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SehnelliHreBsendniek Ton C. H. KimBtinaim in Erlangen. 



Seinem 



hochTerehrten und getieblen Lehrer 



Herrn 



Dr. Ludwig Doederlein, 

königL Hofirath und ordentL Professor der Philologie und Eloqaeiix an 
der kgL UniversitiU, Director des philo!. Seminars, sugleich Stadien- 
reetor des k. Gjnnnasiams sn Erlangen, Bitter des Maximilians- sowie 

des k. b. Ordens yom h. Michael etc. 



widmet aneh seinen Antheil 



an der aweiten Anlage dieses Werkes 



in herzlicher Pietät und Dankbarkeit 



der HaraiiBgeber. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



Es war heate vor iwd Jahren, daM ndeh der ver^ 
ewigte Verftwser, damals schon mit chiisilich gefisssier 
Ergebung seibem nahen Tod entgegensehend, zn sieh be«* 
scheiden liess. Die Stande wird mir ewig nnrergessKch 
bleibe, in welcher der trene Lehrer, obwohl er mar mit 
sehwacher Stimme nnd in Pansen an spredien Termoehte^ 
doch Tor Allem nach ehiigen seiner früheren Schüler sidi« 
theihiehmend erkundigte ' und dabei Gedanken aussprach, 
die seitdem Mf seine Veranlassnng hin gewissermassen als 
sein Yennächtniss bekannt gegeben wohl keinem Fteond 
ojder Schüler des edlen Heimgegangenen unbekannt ge^* 
blid>en sind. Damals nun ttusserte er auch einen speoiel* 
len Wunsch an mich, dass'ich nämlich die von ihm schon 
Unger begonnene abar inehrfltch uuterbrdchiane Beärbei^ 



yi VorwtMrt. 

tang einer zweiten Auflage des vorliegenden Werks nach 
seinem Tode zu Ende führen sollte, mit Benützung der 
Randbemerkungen in seinem Handexemplar. Ich erkannte 
dankbar das in diesem Auftrag liegende ehrenvolle Zu- 
trauen; indess war es keineswegs Ueberschfttzung meiner 
Kraft oder Verkennung der eigenthümlichen Schwierigkei- 
ten einer solchen Angabe, welche mich zu einer Zusage 
bestimmte. Aber es konnte ja das letztemal sein , dass ich 
dem geliebten Lehrer ins Auge schauen durfte -— bei dem 
stillen Gtodaaken .an diese MögUddEeit Termocfalen wir 
beide den gewaltsam hervorbrechenden Thränen nicht zu 
gebieten — und ich hätte irgend einen Einwand dagegen 
erheben sollen? dem Manne gegenüber, der auch mir seine 
aufopfernde Thätigkeit in Yorleiungen und besonders im 
phttologischen Seminar mgeiv^endet, der waiat ausserdem so 
msaehfliehd Beweise seines Wohlwottens gegeb^a, dem ioh 
vier Jahre lang mit freudigem BUler zu Füssen gesessen 
üd der mich mit mehreren anden , jüngeren Freunden^^ 
amh naehher lortwlUirHid seines nttherea beltiifenden Um- 
gangs gewürdigt hatte — ihm gegenüber verstiunmtea alle 
anderen Gedanken und GeAUe vor dem einen mächtigen 
der innigatftB Dankbarkeit: sein Wunsch war mir Befehl, 
und ohne Zandern willigte ioh dankbar für 4ies Zutrauen, 
ein, nmr mit dem aufrichtigen Wunsche, dass es einer an* 
den Hand als der seinigen hiezu nicht bedürfen möge. 
Ar saUte leider nicht erftUlt werdenl — „So gebe kh Ihnen 
denn, ftahr er fort, plein ponvoir, mein Werk umzuarbeiten 
und daran n beesem nmfk bestem Wissm und Oewia* 



g«ii,«( ~ Niir fllnf Punkte dentote er m der Kttne — imn 
•eine Ertft war fast erschöpft und »ein Gemüth .zu sehr 
«griffen — für midi xur Orientirung an. Sie betrafisn 4le 
SteUoBg der Moira lu Zeus (vgl. m $. 13); in der Lelu^ 
de inferis habe er mehrfach geirrt, weil er den dritten Band 
▼on Nituoh Anmerkungen noch nicht kannte, auf welchen 
er mich daher auch mündlich hinwies ^ in BetreflF der Hom. 
Psjehologie sollte ich Grotemeyer's Abhandlung, wekdie 
er nur aus der Anzeige von Ameis kannte, einsehen (ygl 
Vn §• 16 l^Bte Note); vorläufig bleibe er noch bei seiner 
frttheren Ansicht; betreffs der taXavta J§og (HI $. 7) er- 
klttrte er sich gegen Welckers Auffassung; endlich was 
Göttererscheinungen anlangt, halte er entschieden an der 
rr iTs rasgesproehraen Ansicht, (jetzt & 158) fest Bddiess- 
}ktk erUftrte er sich nochmals gegen die ron einigen Bei> 
tan yersnehte sentimentale imd gegen die pantheistisehe 
Auflhssung des Alterfliums, wie er es von jeher gethan ; be- 
sonders aber Torwahrte er sich gegen das IfissTerstttndaiss 
als wolle er diristliche Blemente, sei es nun typisch oder 
wie immer, im heidnischen Alterthum nachweisen: „Nie 
wftre mir so etwas eingefallen, aber das wollte ich zeigen,' 
dass auch in der heidnischen Beügion ein Streben naAb 
elwas Besserem, ein Suchen der Ctottheit Torhanden 
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Am fünften 1^ nach dieser Besprechung wurde ieh 
noch einmal gerufen und mir von ihm mitgetheil^ dass et 
-* Hbfigeos keineswegs aus irgend welchem Ifisstrauen -^ 
nuBmebr auch die äusserlichen Bestimmungen über sein 
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ly 80 weit sie mich betrttfeii , zu Papier gebracht und 
mit Siegel und Unterschrift bekräftigt habe. Ich gkabe 
diesen Zug treuer Gewissenhaftigkeit, die ja so sehr das 
innerste Wesen des schmerzlich Vermissten ausmachte, hier 
nicht verschweigen zu dürfen. 

Er selbst hatte die Bearbeitong Ton Abschnitt I und 
n vollendet, den dritten eben begonnen: Die Note ^) zu $. 2 
enthält die letzten von seiner Hand geschriebenen Worte. 
Dieser Theil ist, abgesehen von ' stillschweigender Beseiti- 
gung einiger kleiner Versehen, unverändert geblieben. Bei 
dem mir zuMlenden Theile der Arbeit nun war es, wie billig, 
mein Hauptbestreben, die relativ neueste Ansicht des Ver- 
ewigten, so weit ich konnte, aufrusuchen und dannlegen. 
Dazu dienten mir ausser eigener Brinnenmg und Ausdeh- 
nungen besonders in Vorlesungen und im philologischen 
Seminar die Bemerkungen des Handexemplars, welche in kür- 
zester Weise meist in Form von Citaten am Band angebracht 
sind. Nur war insofern hiebei Vorsicht anzuwenden, als die- 
selben im Verlauf von fiMt zwanug Jahren niedergeschridt>en 
waren, theilweise auch in der Nachhomerischen Theologie 
schon ihre Verwendung gefunden haben. Mit ftwt durchgän- 
giger Ausnahme dieser letzteren habe ich sie alle genau an 
den betreffenden Stellen verzeichnet, und zwar in der BiCgel 
in den durch Ziffern kenntlich gemachten Noten. Ausser- 
dem hatte ich vom verewigten Verfiasiier einige Reoensio- 
nen der ersten Auflage erhalten, die man ebenftdls bentttat 
findet Dur6h freundliche Mittheilung der Hinterbliebenen 
desselben kamen mir auch einige Fasdkel schedulae zu, 



i& we^en tbeilB Sammlangen theils Ooncepte Ar die erste 

^ _ 

Auflage dieses Werks und der AÄmerkmigeii zur Ilias u. 
dgL aüttialteii waren; doch überzeugte ich mich bald, dass 
ieh hieron wenig Gebrauch machen keimte. Endlich wurde 
mir auch das Handexemplar des Vf. von dessen Anmer» 
knngen zur lUas (2. AufL) mitgetheflt, ^wo ebenfiüls eine 
Anzahl TOn Citaten an den Rand bemerkt sind. Dies war 
ren nebst den gedruckten Schriften desselben Ver&ssers 
die Mittel, aus denen ich seine Ansichten flieils kannte, 
theils genau zu erkennen suchte. ^ Es versteht sich von 
sdbst, dass ich davon gewissenhaften (Gebrauch gemacht 
und hier so wenig als sonst Resultate fremder Forschung 
als die meinigen hingestellt habe. ' 

Demnächst muss ich als Quelle reicher Belehrui^ die 
Schriften von W. Nitzsch, dem hodiverdienten Homeri- 
ker, und meines dankbarst verehrten Lehrers, Hofrath 
L. Döderlein, helrvorheben. Ich ergreife mit Freuden 
die Gelegenheit, dem gefeierten Manne, dessen Vorträge 
mir wie jedem seiner Zuhörer vielftQtige Belehrung und 
Anregung boten, dem ich aber auch nach meiner Universitäts- 
zeit im amflichen uncT Privatverkehr näher zu stehen bisher 
das Glück hatte und von welchem mir seit nunmehr acht 
Jahren die vidfiUtigsten Beweise gütigen Wohlwollens zuTheU 
geworden sind, hiemit öffentlich meine besondre Verdirung 
und Dankbarkeit zu bezeugen , auf' welche er bei diesem 
Werk durdi die bereitmlligste Mittheilung von Werken sei- 
ner Bibliothek noch besonderen Anspruch hat In dieser 
Gesinnung habe ich es auch gewagt , meinen immerhin ge- 



X y«rwort. 

Fkigen Aiiilidl an Torliegendem Werke dem Manne zu 
vidnen, dessen Name schon an der Spitse der ersten Auf- 
lage glänste. — Aber auch aus den Werken anderer Ge- 
lehrten, die man im Werke selbst genannt findet, wurde 
mar manchfietche dankenswerthe^elehrung. Bei dem regra 
Eifer, nttt welchem dii Homerischen Studi^i gegenwärtig 
beirieben werden, konnte oder musste mir freilidi Manches 
entgehen; Anderes musste ich auch trots der dankenswer- 
then Liberalität, mit welcher mir von der yerehrlichen 
Gkmunission und den Herren Vorstttnden der k. Uniyersi- 
tUsbihliothek dahier deren Benütsung gestattet wurde, doch 
adunerslieh vermissen, wie z. B. Oladstone's Studies on 
Homer and the Homeric Age, Ton welchen ich nur die 
Recension in der Edinburgh Review und erst kürzlich die 
TOn A. Schuster in Mtttzelis Zeitschrift kennen lernte. - Da 
in beiden hauptsächlich nur die mehrfttchen Irrtfaümer 
61adstone*s in Bezug auf die Homerische Frage und (reo- 
graphie besprochen sind, so wäre mir die Einsicht der 
übrigen Partieen des Werkes selbst, besonders Vol. H und 
ni, sehr willkommen gewesen. 

Was nun die äussere Einrichtung des Buches betrifft, 
80 galt es TOr Allem leicht erkennbar zu madien, was ich 
hinzugethan habe. Unbedeutende und seltene Aenderungmi 
im Ausdruck abgerechnet, gibt der nicht in eckige Klam- 
mem gesetzte Text die eigenen Worte des Verfessers, 
alles was in diese Klammem [] gefesst ist, wurde ron 
mir selbständig hinzugefügt. Wo eine vom Vf. herrOh- 
reade Notiz Anlass zu einer Erörterung gab, ist letztere 



siWar meh in eekige Klammern geselst, jene MotiB aber 
genau in der bezifferten Anmerkung wiedergegeben. Durek 
^se ISnrichtang, die ftr mich frellfch einige üiibequem- 
Bebkelt mit ^sieh brachte , suchte ich es zu ermöglichen, 
das» der Leser den Text ohne Unterbrechung lesen könne 
und nicht in noeh mehr Noten, als ohnediess nöthi^i^.wur- 

den, auch das Wesentliehei;e suchen müsse. In diesem 

« 

Bestreben habe ich mich auch in der Citür- und Darstet- 
lungsweise möglichst an den Verfasser angeschlossen. Wo 
ein Paragraph gänzlich umgestaltet Werden musste, was 
dann auch an jenen Klammem kenntlich ist, wurde selbst- 
▼erständlich das in der ersten Auflage Gegebene ohne 
weiteres benutzt; was hiegegen in dem §. geändert ist, 
rührt blos von mir her, wofern nicht andre Quellen an- ^ 
gegeben sind. 

Auf mehrseitigen Wunsch und in Folge eigener frü- 
herer Wahrnehmungen habe ich ein kurzes Register an- 
gefügt; die dem Ganzen vorstehende Uebersicht, welche 
den Bau des Werkes aufzeigt, durfte darum nicht weg- 
hieben. Ebenso lasse ich auch die Vorrede zur ersten 
Auflage folgen. 

Dass das Erscheinen des schon triüier angekündigten 
Werkes yerzögert wurde, wolle man damit entschuldigen, 
dass ich wegen vielfacher Beschäftigung* an hiesiger An- 
stalt ausser den Ferien nur sehr selten ein Gontinuum von 
Zeit für diese Arbeit zu erübrigen vermochte. 

Schliesslich habe ich noch meinen lieben Freunden 
imd CoUegen Herrn Dr. Friedlein und Soergel für ihre freund- 
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liebe Untenitütaiuig bei der Correktar benlichen Dank su 
sagen. 

Und 80 möge denn dieses monomentam postaunoip 
des Verfiftssers dasn dienen, se^i Gedttobtniss bei den 
Freonden dassisoher Bildong wacb zu erbalten, wo mdg- 
lieb zu rerbreiten; meinen Yersuohen aber eine billige 
Benrtheilang nicht Tcrsagt werden. Freundliche Bdehrung 
werde ich stets dankbar annehmea 

Erlangen, den 21. Mftrz 1861. 



O. Antenrieth. 



Vorrede zur ersten Auflage. 



Jean Paal hat irgendwo gesagt, daas eine Vorrede 
nichts sein solle, als em längeres Titelblatt Diese Vor- 
schrift kommt dem persönlidien BedOrftiiss des Verftssers 
vorliegender Arbeit in sb ferne au statten, al» er sieh Tor 
Allem gednmgen fllhlt, durch Darlegmig dessen, was er 
unter homerischer Theologie versteht, den Verdacht von 
sich abm wenden, als wolle er sich nnbemfen, wie er ist, 
der imposanten Reihe unserer mythologischen Forscher 
TorsdtBig anschliessen. Allein indem er sein Buch eine 
homerische Theologie nennt, will er schon ^uroh den 
Titd eridttren , dass er sich der Arbeit dte Mythologen, 
nSmlieh der Sichtung und Sonderung, der Kritik und Bnt- 
BUEsrnng, der historischen Entwicklung mythologischer Vw- 
Stellungen gar nicht su unteniehen gewagt hat Seine 



ZEV Vorrede. 

Forschung bat zum Gegenstande das Wiss^i des homeri- 
schen Menschen von der Gottheit, und' die Wirksamkeit, 
die Bethätigung dieses Wissens in Glauben und Leben, 
keineswegs aber die Geschichte der Gottheiten in der dich- 
tenden Phantasie des Hellenenvolks. Er wollte den In- 
halt, Umfang und Gehalt der homerischen Gotte^erkennt^ 
nisa darstellen, nicht den Ursprung, die Ausbildung, die 
Verzweigung und Umgestaltung der homerischen Mjtholo- 
geme. Den Mjthologen beschäftigt vorzugsweise die be- 
stimmt umschriebene Person des Gottes und 4ie sich an 
dessen Verehrung knüpfende religiöse Vorstellung; unsere 
Betrachtung fasst das allen Gottheiten gememsame mmm 
äüfoynwm ins Auge; wir fragen nicht sowohl was der home- 
rische Mensch von den Göttern, als was und wieviel er 
von Gott weiss. Denn wenn wir auch am bestimmten 
Orte genöthigt sind, von einer Gliederung des Götteriiim- 
mds, von den theologisdieii Bezügen der eiaselnen Gott- 
heiten aufeinander zu reden, so ^d wir es nur desdialb, 
weil es in dem Wesen des von Homer eikannteii «mmm 
liegt, sich in eine^^ Vielheit göttlicher Individuen zu mani- 
festiiren. Haben wir diese fiescmderung und die inbs ihr 
•idh ergebenden Beztefaungen erkannt, so kängnem iias 
{br unseren Zweck die Gottheiten in ihver Vereinzelung, 
das selbjtäadige Leben, was jede filr sidi im Glauben 
des Volkes lebt, nichts weiter. Vielmehr wenden wir unli 
sofort zur Erörterung des Bisflusees hoooteriseher Gottea- 
eiiceuttniss aiuf alle Gestaltangen des Itaischenlebens, so 
weit diese ntolioh auf religiöser^ Grundlage >ruhB, dnreh 
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wakriie Bertiinnumg (rieb BAtOriich J«d6 nidit religiAs 
dingte LebeosrichtaDg innerhalb der homeriMbeii Wett» 
iP wie selbBt im Berelcbe reUgUtoer Sitte das biet aati- 
qneriteh IntereBaaiite von der Betrechtaag atMBehliesBt 

Dagegen ist es wenigstens der Absieht nnd dem 
Wmiiebe nach des Verftu»ers Haapfbestrd[>en gewesen, 
die homeriiohe Theologie in ihrem Zusammenhange 
Twsiehen zo lernen. Was ein Vdksindividaom Oeiitigea 
enengt, ist im Jugendalter seiner Entwicklung, die nodi 
die Berflhrung mit Oelnlden ausländischer Phantasie ihren 
störenden und entstellenden Binflnss geübt hat, ein Ofga- 
nisdies Kunstwerk des QnmitteH>|fen Bewusstseias. Wenn 
schon die Mj&en des HeUenenvolkes, in deren Gestaltung 
nnd VerKaderang doch der Unterschied der Oerter und 
Zeiten, kurz die ganze loeide und historische Sonderung 
der Nation so mttchtig einwirkt, so viele deren 4cht sind, 
UBTcekennbar ein gemeinsam -hellenisches, auf dieselben 
Grundgedanken hinleitMides Gepräge tragen, so muss dodi 
wahrlich die geistige Thätig^tit des Volks m einer to» 
dcki natOrliohen Unterschieden und Geg^asätMn nur kite 
berührten Sphäre etwas Einheitliebes und Ganzes zu sishaf- 
fen im Stande sein, dae sich dem Yeniudi einer wissen» 
sehaftlidien Darstellung nicht hartnäckig entzieht. Die 
SInctur also, welche diesem Budie zu Grunde Hegt, hat 
der Ve rih e oo r desselben nicht künstlich gemacht; der Ge- 
genstand selber hat sidi gegliedert und in seine Momente 
zerlegt; sollte sich*s 1)efinden, dass diese Gbedening, wie 
sie hier roiliegt, dem Gegenstande nicht entoprtfcehe, «o 
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XVI Venade. 

mOorte sidi der VerfiMer einer freilioh 
Niehtachtang der Weistingen und Winke 6Ghiüdig beken- 
nen, wdche 80 gewiss im Inhalte li^en, als das Griedien- 
Yolk in allen seinen SchflpAingen den. Gesetssen organi- 
scher Entfaltong folgt 

Endlich ist die Theologie , die der Unterzeichnete in 
diesem Werke darstellt, blos die homerische, mit Ans- 
sehlnss Hesiod's, der Hjmnendichter und der Fragmente 
späterer Epik. Nor einen Augenblick konnte der Verfiis*- 
ser den Gedanken hegen, auch die genannten Documente 
religiöser Weltanschauung in den Kreis seiner Arbeit . zu 
ziehn, sah jedoch sehr l^|^ ein,' dass in denselben ein so 
bedeutender Fortschritt der Gtotteserkenntniss des Meup 
schengeisfes zu Tage liege, dass er den aus ihnen zu ge- 
gewinnenden Stoff nur in einem zweiten Theile des Bu« 
ches, nimmermehr aber innerhalb der homerischen Theo- 
logie hätte Terarbeiten können; er wirft daher nur hin 
und wieder einen vergleichenden Blick auf dieselben. Da- 
gegen ist er himmelweit entfernt von jener Ohorizonten- 
Manie, welche Benjamin Constant verleitet hat zu si^n, 
dass der Sänger der Odyssee eben so wteiig die Ilias 
-habe dichten können , als ein alezandrinischer Jude die 
Psahnen oder den Hieb (Tome m p. 435). Die Acten 
über die Verschiedenheit der Sänger beider Gedichte sind 
überhaupt noch nicht geschlossen; der Veifiasser scheut 
das Bekenntniss dieser philologischen Ketzerei nicht; was 
aber insbesondere die Annahme eines 'wesentlichen, nicht 
blos durch poetische Motive scheinbar herbeigeführten Un- 
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tersdüeds der rdigiMen VorsteUungen betiiffl;, so glaubt 
er durch sein ganzes Buch dem aufmerksamen Leser den 
indirecten Beweis geliefert zu haben, dass dieselbe jedes 
baltbaren Grundes ermangelt. 

Ob mir das Bestreben, eine tiefer gründende, aus 
objeotiver Gliederung des Gegenstandes erwachsene Dar- 
Stellung der homerischen Gotteserkenntniss zu liefenii eini- 
germassen gelungen sei , darüber erwarte ich das Urtheil 
der Senner ,,mit etwas mehr als gewöhnlicher Autorflircht^ 
samkeii^^ Schon das muss mich bedenklich machen, dass 
es mir aus Gründen, die ich hier zu yersehweigen habe, 
völlig unmöglich war, einen vollständigen Apparat von 
den Vorarbeiten und Hülfemitteln zusammen zu bringen; 
ja es würde sich derselbe kaum über' das Bekannteste und 
Zugänglichste erstrecken , wenn mich nicht Herr Inspector 
Dr. Netto in Halle mit der edelsten Liberalität aus seiner 
reiehen BOAuiAeea Htmeriea mit einer Anzahl von Mono- 
gr^pbieen unterstützt hätte. Die Schnelligkeit uad Bereit- 
willigkeit, womit dieser verdiente Gelehrte der Bitte des 
ihm persönlich ganz Unbekannten im ausgedehntesten Um- 
ftmg entsprochen hat, erheischt meinen wärmsten und Id}- 
haftesten Dank* leb habe von diesen und anderen Hülfs- 
ontteln gewissenhaften Gebrauch auch in so fem gemachti 
als ioh niemals die Schrift eines Gelehrten ohne dessen 
Namen zu nennen benützt, dagegen allen Citatenprunk 
verschmäht habe,, wo ich etwas mir durch eigene Forschung 

klar gewordenes später bei Andern bestätigt fand. Frei- 
lich giebt alles, was mir von Vorarbeiten zu Gesichte ge- 



t 
* 



Z?ZII Vorrede. 

kommen ist, kaum zusammen genommen so viet wesent- 
lieh fördernde Ausbeute, als Nitz'sch*8 Oommentare zur 
Odjssee, deren* Vollendung die^ philologische Welt mit 
Sehnsucht erwartet. Doch ist mir auch Helbig*s Buch*) 
vielfach nützlich geworden, was ich mit Freuden aner- 
kenne, wenn ich mich gleich (furch die Srscheinuhg seiner 
* Arbeit nicht wissenschaftlich verpflichtet erachten konnte, 
mit der meinigen zurückzuhalten. Glaub* ich dSth aadi 
nur einen Beitrag zur Erforschung eines Gegenstandes ge- 
liefert zu haben, dessen bisher von Philologea wie Theo- 
logen mehr denn billig- unbeachtete Wichtigkeit zu tieferer 
und allseitiger Ergründung noch manchen begabteren, um- 
sichtigeren und gelehrteren Forscher erheischt. Demues 
handelt sich um nichts Geringeres als um eine yollständige 
unverrückbare Grundlage einer Religionsgeschichte der 
klassischen Heidenwelt, welche nur deijenige mit völliger 
Zuverlässigkeit bieten kann, der die Gesammtentwicldmig 
der im Dichter, keimenden religiösen Vorstellungen nach 
allen Richtungen durch alle Zeitalter verfolgt hat;, denn 
jeder Anfbng wird voUständig nur durch den Process und 
Abscfaluss der Entwicklung begreiflich» 

Zu solcher Arbeit gebricht es mir als einem vielbe* 
sdiäftigten Schulmanne an Kraft und Müsse zu sehr, als 
dass ich vor Bearbeitung des vorliegenden Werkes an de- 



*) Die sittlicheii Zustände des griechischen Heldenalters. Ein Bei- 
trag zur Erlttttternng des Homer und zor griechischen Enlturge- 
schichte von Karl Gustav Hei big. Leipzig bei Kayser 18S9. 
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ren Unternehmung hätte denken können; und das ist der 
Hauptgrund, aus welchem ich mein Buch mil Schüchtern- 
heit und nur als eine Vorarbeit dem philologischen und 
theologischen Publicum übergebe. Den ^Gewinn, den ich 'S 

' persönlich aus derselben gezogen habe, schlage ich nichts 
desto weniger sehr hoch an. Es stellte sich mir das Seh- 
nen und Ringen des Menschengeistes* nach dem Besitze 
des Einen, des lebendigen, persönlichen Gottes dar, 
ohne welchen derselbe sich nicht zu beruhigen und zu be- 

' friedigen, den ihm keine, dem Alterthum stets nahe lie- 
gende pantheistische Weltanschauung zu ersetzen vermag« 
Dieses Suchen Gottes ist der lebendige Pulsschlag in der 
gesammten religiösen Entwicklung des Alterthums. Aber 
schon bei dem Dichter tritt es fQr jeden, der Aygen hat 
zu sehen, so deutlich als möglich hervor, dass dieses Su- 
chen in der Ahnung und Sehnsucht des .Bedürftiisses viel 
weiter vorgeschritten ist, als in der Fähigkeit demselbea 
aus eigenem Vermögen Genüge zu thun. Darum reiht 
sich Versuch an Versuch, der wirklichen und wesentlichen 
Gottheit auf irgend eine Weise habhaft zu wer4en. Sie 
misslingen sämmtlich, und das gesammte Weltwesen wäre 
ohne Steuer und Halt, die Bewegung und der Fortschritt 
ohne Leitstern und Mittelpunkt, wenn sich nicht theils im 

Gewissen des Menschen ein stetes Zeugniss von Gott, iheÜB 

• • ^^ 

aus demselben die Eenntniss vom Guten und Bösen zn 
sittlichen Institutionen entwickelte , welche dem menschli- 
chen Dasein wie Grund und Boden bereiten, so Sicherung 
and Garantie geben. Diese sittlichen Institutionen sind es, 
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welche das Weltwesen bis zu der Zeit erhalten, wo der 
Menschengeist im eigenen Suchen des let)endigen Gottes 
befriedigungslos erschöpft das als Gnadengeschenk von . 
oben erhält, was er als ein von semem Ursprung zeugen- 
des Postulat zwar immer vor Augen hatte, aber nie sich 
selber zu geben vermögend war. Wir haben in neuester 
Zeit den Versuch erlebt, beides, jene sittlichen Institute so- 
wohl als das Gnadengeschenk der Erkenntniss des Einen, 
lebendigen, persönlichen Gottes wegzuwerfen. Die Mon- 
strosität dieses Frevels wird nicht nur darin anschaulich, 
dass- man erwägt, was durch denselben sowohl dem Indi- 
viduum als der gegenwärtigen Weltentwicklung genommen 
wird, sondern auch, wenn man ^das Sehnen und Ringen 
der Yorwelt nach dem Gute betrachtet, in dessen Weg- 
werftmg man eben jenes Sehnen facüsch verhöhnt, die 
Menschheit aber in die nunmehr tantalische Qual eines 
Suchens ohne Ziel und Ende stürzt. Dass die vorliegende 
Arbeit auch Andern einige Anschauung von der Natur je- 
nes edlen, im Christenthum auf tiefste befriedigten Suchens 

gewähren möge, ist des Verfassers herzlicher Wunsch. 
« 

Nürnberg, den 14. Julius 1840. 
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des erhörlichen Gebets. 12. Liturgische Form desselben*, 
Wahl der Gottheit. 13. Sonstiges Rituelle. 14. Aber die Er- 
hörung b6ruht gleichwohl lediglich auf subjectiver .Will- 
kür der Gottheit 15. 
Aus dieser subjectiv willkürlichen Stellung der Gottheit zum 
Menschen re^ultirt eine nur unvollständige, mit innerem 
Widerstreben gepaarte Ergebutfg in die Fügungen 
und den Willen derselben. 1<5. Daher 

1. einerseits der Gottheit gegenüber Resignation, 17. 

2. andererseits ein Schelten der Gottheit 18. 

Da aber auch die Molga waltet, so kommt es zur vollende^ 
ten Resignation. Auflösung der subjectiven Pietät 19. 
Diese löst sich auch noch auf anderem Wege auf: 

1. Die Lieblings-Gottheit wird geehrt, die anderen neben ihr 
für nichts geachtet. 20. 

2. Der Mensch vermag sich an der leibhaftigen Gottheit zu 
vergreifen. 21. 

B. Verhältniss des Menschen zur Gottheit mittelbar durcli 
andere Menschen. Die objective Pietät oder die 
Ethik. 22. * 

Derselben Quelle: das Gewissen und das sittliche Institut; 
Standpunkt: Identität der Sphären des Rechts, der Sittlichkeit 
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und ReligioBiti&t (23); Charakter: wo Zucht und SiUe nicht 
hemmend einwirkt, da schrankenloBe Aeusserung und Nacktheit 
o^r natürlichen Leidenschaft ; Ehrlichkeit des sittlichen Lebens 
und Wahrhaftigkeit. 24a. Die religiöse Wahrhaftigkeit oder 
der Schwur. Zweck, Zeugen desselben; Qötterschwur. 24b. 
Schwurformeln. 24c. Ritual; Meineid und seine Strafen. 24 d. 
L Der Mensch in seinen allgemeinen, profanen Verhältnissen 
zum Menschen. 

1. Zoi^ und Versöhnung. 25. Die ^^r^ und die utfircri. 26. 

2. Unbarmherzigkeit und Schonung. *i 

8. Rachsucht und Vergebung. \ ^^- ^®- ^^- ^^' . 

n. Der Mensch im Piet&tsverhftltniss ausserhalb dos sittliehen 
Instituts. 

1. Freundschaft. 

2. Der Sänger. 

3. Das Alter. 

4. Der Todte. 
lil. Der Mensch innerhalb des sittlichen Instituts. Geheiligte 

Verhältnisse. 

1. Ehe und Familie (individuelle und gesetzliche Berechtigung 

der Person). 82. 
' Geschlechtsverkehr überhaupt 33. Excurs über das Baden 

männlicher Gäste durch Frauen. 34. 

a. Mann und Weib 

Ehe ein bürgerlich-geheiligtes Verhältniss *, Kauf der Frau. 
Aber die Frau wird nicht zur Waare; Ebenbürtigkeit der- 
selben. 35. Daher Monogamie.^ 86. Die naiXaxig. Ehe- 
bruch der Frau. Keine Scheidung. Keine zweite Ehe des 
Mannes, wohl aber der Frau. 87. 

b. Aeltem und Kinder ; heiliges Verhältniss ; die Erinnyen. 88. 
Gründe der Pietät: der natürliche; der sittliche. Die 
&QinTQa. Mündigkeit. 89. Das Familienglüek *, die Fami- 
lienglieder. 40. Die Bastarde. 41. 

c. Das Sclavenverhältniss, theilweise versittlicht durch den 
FamiliengeiBt 42. Hemmung der Wirkungen durch die 
Menge der Sclaven und das Besitzverhältniss. 48. 

2 Der Staat 

a. Dais patriarchalische Leben 44- 

b. Das politische Leben. Der aus Familien (pQ^t(fm§t und 
(pvXoig gegliederte Staat 

ff. Staatsrecht 

aa. Der König, von Zeus bestellt Erblichkeit des Kd' 

nigthums; die Dynastie. 45« Die Ehre des Königs: 

^ das rififyosj die dairig und ^tfticns' der ^tgAnar* 
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4^ Die BerafBehre. 47. Der DespotismiiB. 48. Die 
Reacdonen dagegen. 49. > 

bb. Die Edeln. Die ßovl^. Rechte des Adels. 60. 
cc. DeT^d^fiog. Die ayoga. Die Rechte und Yerpflich- 
tangen. Die Standesunterschiede. 61. 
p. Civilrecht 

Sparen cirilrechtlieher Verhältnisse. Der Process. 62. 
Dagegen Mangel alles öffentlichen Criminalrechts. Daher 
Blntrache. (Rückkehr des Staates zur Familie); doch 
ist der Mörder kein iyayi^g, Vermeidung derselben 
durch die notyy und tpvy^. 68. Letztere führt in die 
Sphfire der 
8. Völkeryerbindungen. Ein Völkerrecht ist eigentlich nicht 
vorhanden; daher ist ^ 

a. in der Sphäre des Privatverkehrs zwischen Individuen ver- 
schiedener Staaten Zeus Schirmvogt (64) 

a. des Mri^C) 56. 
p, des W^yos^ 69. 

y. des nriox^' 5^* ^ 

b. Sphäre des Völkerverkehrs. 

o. Der Krieg. Arten desselben. Milder und versöhnlicher 
Charakter desselben. 68. (Möglichkeit gütlicher Ueber- 
einkunft. Die Zweikämpfe. Die Verträge). Roher und 
unmenschlicher-, der erschlagene Feind. 69. 

p. Die Bundesgenossenschaften. 60 a. 

y. Der Handel und sonstig^e Verkehr 60 b. 

IV. Der Mann in seinem sittlichen Beruf^ insbesondere die Tapfer- 
keit. 61. 62. 



Sechster Abschnitt 
Die Sftnde und die SUmung. 



Uebergang. 

A. Form der erscheinenden Sünde. 1. 

B. Wesen der Sünde. 2—11. 

L Die Sünde ist die &r^. 2 (Sprachliches 8.) DieBethörung durch 

die GottliiBit 4. 
II. Die Sünde kommC^aus dem Menschen selbst. 6. 

1. Allgemeine Disposition zur Sünde, von Herkunft und Schick- 
sal bedingt 6. 
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2. Besondere Veritthrang tnr Sünde durch die bis zur vßQte 
gesteigerte Selbstsucht. 6. Genesis derselben: 

a. Pirgefllhl. 7. /. 

b. SelbstgefOhl. 8. 

Diese sittlichen Zustände des Ich bringen dasselbe nicht 
in Opposition gegen die göttlichen . ^^^icrrfC) i^och nprken 
sie Verschmähnng des göttlichen Beistands; derselbe ist 
, vielmehr des Helden höchste Ehre. 9. Aber das Selbst- 

gefühl geht; über in 

c. Selbstsucht, die Quelle der Sßgtt' 10. 11. 

C. Reaction der Götter und Menschen gegen die Sünde. 12: 

I. Ifotiye die Sttnde su meiden, ^ 

1. von den Göttern hergenommen: 

a. Wesen und Beispiel der Götter; \ 

b. Zorn der Götter: ~ f 

c. Von den Göttern verh&ngte Wandelbarkeit des Go-r 
Schicks. ) . 

2. von dem menschlichen Gesammtwissen, dem sittlicheii Bewusst- 
sein Anderer entlehnte: 

a. Scheu vor der öffentlichen Meinung; i ., ^ 

b. Scheu vor den sittlichen Instituten; ( ' * 

8. dem eigenen sittlichen Bewusstsein des Menschen entnom- 
mene. 15. 

II. Motive das Rebhte su thun. 

1. Wille der Götter; der von diesen verliehene Beruf. 16. 

2. Die y^fitifis ay^0mn»y, 17. 

. 8^ Niedriger stehende, egoistische. 18. 

D. Znrechnang der Sflnde. 

1. Die Sünde wird auf die Götter geschoben, 19. 

2. dem Menschen imputirt. 20. Das menschliche Schnldbe- 
wusstsein, dessen Stacliel 

E. die Strafgerechtigkeit der Götter ist. Diese vrird 

I. nachgewiesen 

1. in einzelnen FftUen, 21. 

2 in der epischeii Handlung beider Gedichte. 22. 

JI. ihrem Wesen nach bestimmt 

1. als vergeltend, ) 

2. als Abschreckung beabsichtigend. | 

F. Dae ^edflrfiaiss der Sühnung. 24. Inhalt der Sühne: 

L Unterlassung des Bösen und Gutmachen des Geschehenen 25« 
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II. Das 3fihnopfer; Wesen und Arten deaaelben. 26. 
HL Das Gebet 27. 

IV. Andere mit der SOhnung in Bezug stehende Gebräuche. 28. 
G. Die Vergebung der Sünde ist ungewiss. 29. 



Siebenter Abschnitt 

4 

^ Das Leben und der Tod. 

A. Das Leben« 

I. Lust und Glück des fieroenlebens. I. 

II. Des Lebens Noth. 

1. Die negativen Potenzen. 

a. Die Beschränktheit. 2. 

b. Das nicht providentielle Walten des Geschicks. 8. 

(Die menschliche Freiheit und die Ironie des .Schick- 
sals. 4.) - 

2. Das positive Leid und der Schmerz. 5. 
a. Gehalt und Tiefe desselben. 

<r. Freiheit des hom. Menschen von künstlichem, raffinir- 

tem Schmerz. 5. 6. 7. 
ß. Der Mensch hat ein im Dulden starkes Gemüth. 8. 
y b. Grösse nnd Allgemeinheit des Unglücks. 9. 

c. Stachel desselben: 

«r. Der Unglücklidie ftthlt sein Unglück als einen Zorn 
der Götter, und kann sich der Gewissheit endlicher Vor- 
gebang nicht getrösten. 10. • < 

ß. Und gleichwohl sind die erbarmnngslosen Götter zu- 
gleich die Verführer. 11. 
Daher die dtilol ßgorol^ die ^^oroi teafioyttg- 12. Der Mensch 
sucht Ruhe im Tode. 18. 

B. Der Tod. 

I. Der gesuchte und gewünschte Tod 

1. als Preis für ein zu erringendes, substantielles Gut; 14. 

2. als Eingang zur Ruhe, als negativ das Uilglück bewälti- 
gend^ Macht. 14. 

II. Der als der Uebel grösstes gehasste Tod. Er ist gehasst als 
der Untergang der selbstbewussten Persönlichkeit 15. 

Denn 
• 1. Der eigentliche Mensch, das wahre Ich des Menschen ist der 
Leib; die Bedingung des menschlichen Seibstbewusstseins 
sind die tpQirtg* 16. 
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Bb giebt nttmllch 
Ab Ein körperliches Princip dea geistige Lebens^ eben die 

Denn 

er. Empfladen, Denken und Wollen mht in ihnen beim 

Menschen wie beim Thiere. 17. 18." 
ß. Das Leblose bekommt die ^^iy«(, sobald ihm eine 

geistige Thfttigkeit ragesohrieben wird. 19. 

b. ein seelisches Princip des geistigen Lebens, den ^^o(. 

Denn 

a. im &v/ios gehen die nämlichen geistigen Functionen 

vor, wie in den ^gtcly. M. 
p. Die beiden Hauptseelenkrfifte, (Ak^os nnd y^vt^ haben so 

gat im ^iAO£ als in den q>Qifs\y ihren Sita. 21. 
y. Der dvfAos verlfisst im Tode den Leib so gut als die 
^xi-i ^,^lch<) ^^ animalische Princip des Lebens ist, 
jedoch ohne das Sclücksal derselben zu theilen. 22. 
Aber das seelische Princip des geistigen Lebens 
wird den fpQktsl nicht blos coordinirt, sondern in- 
httriert denselben an eh. Die (p^iyts sind die alleinigai 
Träger des Geistes. 23. 

2. Gehn also im Tode die tpQiyts zn Gronde, so ist nicht nnr 
der Ldb des Menschen, sondern auch der Geist desselben 
gestorben. Darum hat die zum MmXoy gewordene tfw/^ keine 
^^iytf mehr, ausgenommen die des Teiresias. 24. 

Folgen hieraus für das MmXoy im Hades: 

a. physische Existenz, 66, 

b. geistige Existenz desselben. Die Bewusstlosigkeit der 
Todten. 26. 

c. Drang nach Wiederbelebung durch das Blut 26. 

in. Nichts desto weniger sind die Manes in anderer Beziehung 
wieder divi Manes. 27. Versuch einer pragmatischen Ent- 
wicklung des homerischen Glaubens über das Jenseits. 28. 29. 
Die Widersprüche auf diesem Gebiete: 

1. In Absicht auf die Localität dcüB Hades. 80 (28.) 

2. In Absicht auf die Leiblichkeit 80 (28) undGeistigkdtder 
Todten. 81 (29). 

if. Ifinos' Richteramt unter den — nicht ttber die Todten. 

ß, üebermenschliches Wissen derselben. 

y. Opfer und Gebete, den Todten geweiht 82 (80.) 
Die Widersprüche in Od. «». 88 (81). 
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C. Die vom Menaehen erstrebte VorsteUong wirJUkber Uq^toblich- 
kdt 84 (82). 

Die Vorstellang sacht 

L Vemütflimgen swischen Tod und Unsterblichkeit; 

TL jeDtscUiestt sicli dsn MfpimctMBia gan» wffitfti^Hch zu machen 
durch BeliAsong des Mbes. 
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18 Z. 10 1. JiadfovuU. 

20 — 12 L Spähers. 

23 — 8 füge maubei ,, vgl ttberdie Kritik dieserStelleW.Kitssch 

in NJbb. 81 S. 866''. 
57—4 v.u. 1. Off «. 
68 -— 16 tilge man das Panctnm. 

67 — 21 nach „Patroklos'' ist die Schiassklammer ) za setsen. 
96 — 21 1. Klothes (jau^^ff). 

129 — 15- nach „zu lassen^^ fehlt die Schlnssklammer']. 

185 — 18 1. zuzuschreiben. 

144 — 6 V. a. 1. dieselben reagirt. 

159 Kote. Eine genaue Analyse von 11. cf, 78 ff., verglichen mit Od. 
^,160 und tthnlichen Stellen, kann allerdings wenn auch nicht 
für die fitraßaatg ih äXlo yivog der Götter zeugen, so doch 
eine vermittelnde Ansicht ermöglichen, nach welcher dem 
menschlichen Auge, welches ja der Gottheit gegenüber von 
Natur gebunden ist, in solchen ^Fällen die Gottheit in einer 
willkürlich von dieser gewählten Form als ein anderes Wesen 
erscheint, ohne doch ihr Wesen in der That aufeugeben. 

169 not. 2 Z. 2 1. meist auch fElr. 

199 die letzte Note soll 8) bezeichnet sein. 

211 not. die Klammer [ gehört vor „und'S 

216 Z. 7 V. u. 1. an, ihn. , 

286 n. 1 Z. 1 tilge man das Punctum nach 95. 

258 Z. 8 u. 1. Edinburgh. 

257 — 2* u. „bei'^ gehört in die Klammer. 

260 — 12 u. 1. „die er als Erbe gegenüber der P.'^ 

265 -*- 18 streiche man die Klammer ( vor: So auch N. 

850 — 8 u. setze man das Semikolon vor Benfey. 

862 — 6 1. das s das. 

— — 11 1. coi [Atv na QU xa\ xaxf. 

882 — 20 v. u. 1. (vgl. die obigen Stellen aus II. tjf). 

Durch einen eigenthümlichen Zufall* kommt dem Herausgeber 
leider erst jetzt die Fortsetzung von Bergk's Abhandlung „die 
Geburt der Athene'' (NJbb. 81 Heft 6, S. ^77 ff.) zu Gesicht 
Es sind dort auch einige in die Hom. Theologie einschlagenden 
loci behandelt z. B. über Ambrosia, Bestattung und Zustand 
der Todten, die Localität des Hades u. ä. ; auf diese von der 
unsem mehrfach wesentlich abweichende DarsteUung wollen 
wir wenigstens hiemit aufinerksam machen. 
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Es darf wohl gegenwärtig als auBgemachte Wahrheit 
gelten, dass uns der Zauber homerischer Poesie aus einer 
nicht durch bewusstes Denken y ermittelten Einheit von Natur 
und Kunst ' entgegentritt. Homer ist ein Naturdiehter, aber 
soy dass "sich in seiner Natur die ganze Fülle der edelsten 
Kunst offenbart, dass er, indem er seine Lieder dichtet, die 
Gesetze der Epik nicht- befolgt, sondern schafft, während ihm 
die künstlerische Technik, in deren Handhabung seine Ge- 
singe sich gestalten, so wenig Gegenstand bewusster Er- 
kenntniss ist, dass er, wenn wir ihn über die dem Sänger 
zu losenden Aufgaben selbst befragen,- mit Bestimmtheit nur 
Anschaulichkeit in der Darstellung und etwa noch, jedoch 
nach Od. a^ B37 nicht* ausschliesslich, Neuheit in der Wahl 
des Stoffes fordert. Man sehe Od. ^, 489 ff., wo Odysseus 
zu Demodokos sagt: JUfiv y^^ xaxa xofffAOv ^Axamv oJtop 
Midet^, otra eq^ay % hna&ov te, xai Scrff i(i6yfi(Tar ^A%aioi* 
m(FT€ nov ^ avTog naifstay ^ äXXov axovffag* femer 
Andnoos' Lob der anschaulichen Erzählungen seines Gastes 
in Od. Jl, 368 f.: fivd'ov d^, ta^ o% aoidog, InKnafiiywg 
iUxviX€}laq ,s Ttävxtay t l'^qyelmv trio % aixov x'^dea Xvjrqi' 
endlich Telemachs bekanntes Wort Od. a, B51: rijp yaq ao^^ 
d^p [idXXov intxXiiotKi äy&Qmnoi, fjTig äxovovxetTtn vetaxat^ 
afAg>i7iiXiiTai. Sonst ' ist die Schönheit des Ganzen wie des 
Einzelnen seines Geistes unmittelbare That; jede Vorstellung, 
welche das künstlerische Schaffen und das künstlerische Wis- 
acfn des Sängers auseinander fallen und dieses wie bei dem 
modernen Dichte jenem yorausgehen lässt , macht eine sich 

Nagelsbach, Hom. Theol. 2. Aufl. 1 
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der Gesetze nach denen sie schafft bewnsste SchSpAing de« 
Schönen höchst unnatürlich zur Grundlage der abendländi- 
schen Poesie. Denn ist Homer auch keineswegs der Anfang, ' 
sondern gewiss der Höhepunkt einer poetischen Entwiddungs- 
periode, und ist erdesshalb auch weit mehr als seinPhemios, 
sein Demodokos, so ist doch die Periode selbst, die er^tb- 
schliesst, unwidersprechlich die der unmittelbaren, der noch 
nicht durch Reflexion geschaffenen Einheit von Natur und 
E^unst 

Aber der Zauber homerischer Poesie wird auch dadurch 
zerstört, dass man zwischen den Dichter und seine Schöpfun- 
gen die Reflexion in so fem einschiebt, als man dem Inhalt 
und Stoffe nach das Wissen des Dichters von dem Wissen 
der Menschheit ,^ die er darstellt, unterscheide) *), gleich ak 
sei er ein Weiser gewesen, der, entweder priesterlioh ge- 
weiht, dem Volke nur die Hüllen einer von ihm erkannten 
Qeheimlehre gegönnt, odjsr, verständig aufgeklärt, ^e Göt- 
teifabeln selbst belächelt und hlos ala poetischen Zierralli 
oder höchstens als Einkleidung moralischer und physikaUicker 
Lehren gebraucht habe. Ueber letztere Yörstellung, die üoh 
in möglichst alberner Form 'bei Damm in den Anmerkung«! 
zur übersetzten Odyssee findet, die Von Heyne näher be- 
gründet **) und selbst von Voss trotz seiner sohärüsn Pole? 
mik gegen Heyne, wenigstens in so weit festgehalten worden 
ist, ak er meint, Homer s^ göttlicher als seine Götter und 
habe, soweit Satzung und Yolkswahn gestatteten, deren alt- 
vaterische Rohheit gemildert***), dürfen wir uns wohl erlau- 
ben hinwegzugehn. Die erstere, 'zwar wesentlich modifieirt, 
wird bekanntUcb von Creiizer z.B. in seinen und Hermanns 
Briefen vertreten, und vielleicht am meisten charakteristisch 
in folgender Stelle ausgesprochen (p. 53): „Wenn Sie abo 
s^en: „die Poesie weiss nichts von dergleidien Anspielungen 



*) üeber die Unzoläasigkeit dieser Unterscheidung vgl. die erschö- 
pfende Auseinandersetzung Hegels in der Aesthetik Bd. 8. p. 886. 
••) Vgl. Nov. •domment. Soc. reg. Gott. Vol. Vm.; Exe. I ad II. ^; 

MftUer Prolegg. p. 317 ff. ' ^ 

•^^) Vgl. Mythol. Br. I p. 20; Müller Prolegg. p. 321, Ixes. 822 sm 
Ende; auch Preller in den HaUiaohe» Jahrb. 1688 p. 827 f. 
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(«nf Oehehalehren),^ so sage ich in Hinsidit soleher duroh 
Wortikargheit auffaUenden Stellen: ,,die Poede will and darf 
nielits davon wissen; es will aber der Dichter , und nament- 
Boh aaeh der Homeiisehe Hymnendlohter, vor dem yersam- 
metten Yolke den Unterrichteten nnd Eingeweihten zn yer- 
stehea geben, dass aneh er su den Beligionsknndigen ge- 
höre/^ BLemit vergleiche man Grenzers Aensserungen in der 
Bymbdik n p» 447, 459; m, 182 l Beine' nrsprfinglidie 
Ansicht blickt selbst leise noch in einer Stelle durch, wo er 
sie, wenn ich ihn anders redit verstehe, zurückzunehmen 
scheint: ,,Homer selbst konnte von einem allegorischen Yer- 
stande seiner Gtosftnge kein Wort wissen oder wissen wol- 
len. Seine Lieder gefielen dem Volke, wie dem Könige. 
Damit gut — FOr das Uebrige (d. L fOr höhere relig^se 
Bedürfiaisse) war beiden Hellenen, wie allerw&rts, auf an- 
dere Weise gesorgt^V(Vorrede zur Symb. IV p. XV). Noch 
s^rker ab Creuzer drückt sich Wachsiüoiuth aus (helL AI- 
terthumskonde 2. Ausg. Bd. 2 p. 442) : „Ohne Zweifel haben 
Homer und Hesiod noch mehr gewusst, als ^ ihre Gedichte sa- 
gexL In diesen spricht* sich ja nur der Dichter aus, nicht 
der denkende Mensch überhaupt; die Tiefe des letzteren tritt 
oft^ Tor der sinnlichen Auffassung des ersteren in Hinter- 
grund.** 

Dass nun im Dichter Spuren symbolischer Mythen wirk- 
lidi vorhanden sind, lehrt der Augenschein und es haben 
audi die competentesten Richter ^iese Thatsache anerkannt; 
vgl Hermann's Briefwechsel mit Creuzer p. IB. 26, Wel- 
cher Aesch. Tril. p. 151, Müller in den Prolegom. p. 340. 
342; Voelcker im rhein. Museum für Philologie Jahrg. I 
Heft 2 p. 191 ff., Baeumlein in dem schönen Aufsatze: 
Pelasgischer Qlaube und Homer's Verhältniss zu demselben 
iB Zunmermann's Zeitschrift 1839. XIL Nro. 147 ff.; Müller 
findet insbesondere bei den ärgerlichen und unwürdigen Göt- 
torgeschiehten die Langnung aller Bedetitsamkeit widersinnig 
(E^legouL p. 856). Darum wagen wir auch nicht in der 
Mythe Ton Zeus' Fesselung (IL a, 397 ff., vgl Welcker Aesch. 
TriL p. 150), in der von Zeus und Typhoeus (H. /?, 781), m 
Zeus' goldener Kette (B. ^, 18), in Here's Bestrafung (B. d, 
18), in Here's Verbergung des lahmgeborenen Hephaistos 
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- (IL (r> 396), in der Fesselung' des j^ea dnrdi Otos und 
Ephialtes (IL e, 385 ff., ygL Nitzsch Od. Bd. m p. 247), 
vielleicht. auch in der unorganisch eingeschalteten Theomac^ 
(IL 9), 385 ff), in Hejios' Bindern (Od. jit, 127 ff.) und An- 
derem Ueberbleibsel uralter Symbolik zu yerkennen, wenn 
wir uns gleich- mit physikalischen Deutungen der Sias und 
Odyssee im Ganzen, dergleichen Bemhardy gr. L. G. II, 1 
p. 69 2. Ausg. erwähnt, auch nicht im entferntesten befreun- 
den können. 

Aber mit /der Anerkennung symbolischer Mythen im 
Dichter ist nun und nimmermehr eingeräumt, was Grenzer 
in der oben angefahrten Stelle, sagt, dass der Dichter, den 
er hier zusammenstellt mit dem Hymnendichter, den Unter- 
richteten und Eingeweihten habe zu verstehen geben wollen, 
dass auch er zu den Keligionskundigen gehöre. Schon Ou- 
waroff hat in seiner Schrift über das vorhom. Zeitalter p. 
28 treffend erwidert, die anerkannte Wahrheit, dass Home^^s 
Dichtung eine jugendliche , ja sogar eine kindliche sei, en^ 
ferne jede Vorstellung von einer absichtlichen und willkür- 
lichen Geheimhaltung mystischer L^hre. Und es findet. sich 
im ganzen Dichter auch, nicht die geringst^ Spur, dass er 
Symbolisches, welches er berichtet, als Symbolisches ^be- 
richte *), dass er eine Geheimlehre, ja dass er nur einw 
Stand kenne, der als Inhaber eines mystischen Wissens, als 
Ausleger eines {«^o^ hoy^^ betrachtet werden könnte. Denn 
wenn irgend etwas, so steht die Thatsache fest, dass seine 
Priester (an die fidyre&g ist gar nicht zu denken), deren er 
auf Seite der Hellenen höchst selten erwähnt, weder einen 
geschlossenen, von dep Nichtpriestern wesentUch versdiie- 
denen Stand bilden, noch irgend geheimen Kulten yorstehn, 
oder verborgener Weisheit kundig erachtet werden ; vgL L o- 
beck Aglaoph. I p. 256 ff. Die Voraussetzung also, dass 
er die Symbolik, die in seinem Liede nicht spurlos ver^ 
schwunden ist, für seine Person auch habe deuten können, 
bringt in die Weltanschauung des Dichters ein Element, von 



*) Anders Welcker Aesch. Tril. p. 151 in Besag auf 
gaeon. [Vgl. desselben Gr. Götterlehre I. p. 88.] 



welchem die Menschen, die er sdiildert, offenbar kein Be- 
wnsBtsein haben, ja das der Sinnes- und Anschannngsweise 
derselben anfs entschiedenste widerspricht. Jene Yorans« 
setznlig befestigt somit zwischen ihm nnd der Zeit, die Ge- 
genstand seines Liedes ist, eine Kluft, welche in seine ganze 
Poesie das Element einer sichtenden und wählenden *), bald 
Torsichtig andeutenden, bald schlau VerhüHendpn Reflexion 
TO bringen droht Auf ein Mehr oder Weniger kommt es 
hier gar nicht an. Er ist einmal, jene Voraussetzung ange- 
nommen, nicht mehr der Dichter, dem das Herz auf der 
Zunge üe^; er will dann nicht mehr blos das Qemüth der 
Menschen erfreuen, er kennt Interessen und Absichten nodi 
anderer Art. Er ist kein Phemios, kein Demodokos **), 
keine Stimme der schlichten und einfältigen Natur, keine 
„abgespiegelte Wahrheit einer Airalten Gegenwart^^ mehr 
(Qoethe XXVI. p. 146). Problematisch bleibt mir desswe- 
gen sogar das Qefühl der^ Bedeutsamkeit, welches noch 
Müller Proleg. p. 348 dem Dichter z. B. in der Darstellung 
Ton Zeus' und Here's Umarmung B. $ ziigesteht, und wel- 
ches nur im krassen Euhemerismus ySUig verschwinde. Denn 
treffend und wahr sagt Ulrici Oesch. der hellen. Dichtkunst 
I p. 189: „Sein Gesang ist nur wie die allgemeine Stimme 
der Zeit und des Lebens, das er besingt. Diese völlige Un- 
terordnung seines Geistes, diese innige Einheit seines Ich's 
nnd seines Gegenstandes war nur möglich , sobald er in kind- 



*j Etwaa ganz Anderes ist es, wenn Herodot 2, 116 vom Dichter 
meint, er habe unter mehreren Sagen diejenige gewfthlt, welche 
sich zur epischen Dichtung am besten schickte, etwas Anderes 
aach die homerische Schlauheit, von welcher Nitzsch in den 
Anmerkungen zur Od. Bd. I p. 298 spricht. 
**) Gegen die Vergleichnng Homers mit diesen ,4°iproyisirenden 
AOden der Heroenzeit'*' erklärt sich zwar Hermann in der Koltor^ 
gesduchte p. 92; allein wenn Homer auch unendüch mehr als 
diese war, er gehört doch derselben Gattung an. Denn wenn er 
des Odysseos das ist seine Erzählung von des erstem Aben* 
teuem Od. Jl, 868 von Alkinoos loben, lässt, als die Leistung 
eines aot&6e^ der fiv&ov hncra^irtog jcariiffcv, so setzt er da^ 
mit unzweifelhaft sein eignes Werk in die Klasse der Leistungen 
' Jener AOdea 
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lieber Unb^woastheit selbst nichts Heeres «nd BcbSneres 
kannte, als was die Wirklichkeit, was Sage und Geschichte 
der jugendlich vergrossernden und ausschmückenden Phanta* 
sie darbrachten, sobald er nur au&ahm und wiedergab, und 
sich selbst wie das gleichgestimmte Gef&ss erschien, das die 
ausströmenden Töne und £länge des Lebens und der Aus« 
senwelt zurücktönte/^ In jener Umarmung, audi wenn sie 
Sil sich betrachtet^ Symbol eines Natnrprocesses wSre, isi 
dem Dichter doch nur die Macht bedeutsam, mit welcher sie 
in den Gang der epischen Handlung eingreift; so gut der 
Hörer ihre Wirksamkeit als poetisches Motiv nur dann toU« 
kommen empfand, wenn er Here's, listigen Anschlag als sot 
eben nicht ausser Augen verlor, so gut mein' ich musste in 
dem Dichter die Bedeutsamkeit 4es Faktums ffir die Folge 
der Ereignisse jeden Geda|?J&en an dessen physikalische Be- 
deutung zurückdrängen. Wir dürfen nur uns nicht mit dem 
Dichter verwechseln; uns liegt es freilidi nahe, in Berichten, 
wie der ist von Agamemnon's Scepter (vgl Nitzsch I p. 201X 
von Demeter und Jasion (Od. e, 125 ff.), von Hephaistos und 
Gharis, in Angaben, wie von der Aegypter Abstammung von 
Paieon (Od. d, 232, wo Nitzsch zu vergleichen), in Stellen, 
wie IL I, 490; ^, 179, welche Müller ProlL p. 355 deutet, 
das Symbolische oder Allegorische (siehe unten) sogleich zu 
erkennen. Aber ich fürchte nicht den Dichter falsch zu vor- 
Stefan, wenn ich behaupte, dass gerade dergleichen Erwäh- 
nungen für ihn und seine Zuhörer ihre wahre Bedeutung, 
ihr eigentlichstes Interesse nur in ihrem buchstäblichen Wort- 
sinn hatten. Was ists denn weiter, dass ein Königreich vom 
Yater auf den Sohn erbt! Das ist bedeutsam, dass derHee- 
resfürst Agamemnon, indem er zur Versammlung spricht, ein 
Scepter fuhrt, das einst in den Götterhänden des Zeus ge» 
wesen und als heiliges Fanulienkleinod von König zu Köjiig 
vererbt worden ist. Dass mit diesem Scepter die Herrschaft 
verbunden war, das sagt der Dichter, das braucht man 
nicht- erst zu erdenten; H. ß, 107: avtaq o avte ©v^(rr*Wya- 
fiifiport XetTie tpoqrivaiy noXXficip p^ffouri xal ^.Aqyet navrl 
äpäfftreip' aber gerade desswegen bedeutet das Scepter ihm 
die Herrschaft nicht, sondern hat so sehr eine selbständige 
Geschichte, dass es nach der bekannten Erzählung bei Pau- 
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mh. 9, 40, 6 Ton den duteioiieeiiseni sogar gStffieh yerehrt 
woiden ist ^ 

Nun eotiteht aber die weitere Frage: ist niiter diesem 
Symbolischen Nidithellenisches , d. h. Pelasgisdbes und Orien* 
talisohesP Ueberhanpt wie verhSlt sich's imt den Einflüssen 
firemder Bildung nnd Religion auf die Vorstellungen des Dich- 
ters? Was das Pelasgische betrifft, so kennt er nicht nur 
in Thessalim nadi II. /f^ 681 dn n^kourfutov '^qyo^j das zu 
den Städten gehört, deren Bewohner MvQfAtdSveg exuXevpvo 
xai ^EUtjyeg xtü Idxouoi *), sondern auch einen ^evq JmSi^ 
vai^g n^Xafffixoq JL n, 233 **), zu welchem der Myrmi- 
donenfBrst Adiäer und Hellene Achilleus betet, und als Ge- 
mahfin dieses Z^us die pelasgische Dione f BL D. Hüller Myth. 
der gr. St&nihe p. 248). In Bezug auf OrientaMsches ist man 
jetEt wohl allgemein der Ansicht, dass in Torhomerischer 
Zeit Ton ägyptischen Einflüssen, wenigstens von direkten, 
keine Bede sein kann ***). Auch für phonicische Einwirkun- 
gen auf griechische Beligion sind aus den Nachrichten, welche 
der Dichter vom Verkehr der Phönider mit den Griechen 
giiM>t, unmittelbare Belege nicht zu gewinnen. Zwar gelan- 
gen Paris undMenelaus nach Sidon, IL £^ 290; Od d, 617; 
o, 117; auch wird sidonisch - phSnidscher Handelsyerkehr 
mehrfiMdi erwähnt, IL^^^ T44; Od. v, 272; o, 414 ff.; es ver- 
weQen die PhSnicier sogar sehr lange Zeit an griechisdien 
Küsten , pd. o, 455. Aber der Verkehr ist eüi lediglidi kauf- 
männischer; höchstens kommen zu den Griechen von Sidon 
ans technische Fertigkeiten, wie zum Beispiel durch die Bda- 



*) Das« nämlich v. 684 MvQfn&ovti M xaUvvro xtL nicht blOB anf 
die Bewohner des v. 688 genannten fiithia und HeUas geht, son* 
dern anf die sämmtlichen von v. 681 an genannten Landschaften' 
and Siftdte, scheint nicht zweifelhaft ku sein. 
**) Der schon alte Streit, ob hier das thespro tische oder das thes- 
saltsche Dodona gemeint sei, geht uns för jetzt nicht an. Ent- 
schieden fUr das thessalische erklärt sich Welcher gr. Götterlehre 
L p. 199, für das thesprotische H. D. Müller Myth. der gr. St 
p. 195. 198. 
^^ YgL Hermann Staatsalterth. Ed. 4. §. 4, 10, Gottesd. Alt. J. 8, 8. 
4 6; Cnltarg^p. 89; Welcher Oö<^. I p. 10. 
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TÜmeiif welche nadi B. |^, 290 Paris Ton Sidon mitbringt 
Bonst aber findet sich im Dichter nicht die leiseste Spur, das« 
er sich die Phönicier als Verbreiter, ja nor als Bekenner«' 
mild Inhaber einer von der seinigen verschiedenen Religion 
denkt *). Nichts destoweniger ist. unter den Gottheiten 
des Diditers eine gewiss ursprünglich phönicische. Das ist 
Aphrodite; siehe Curtius Peloponn. 11 p. 299, Welcker 6dl- 
terl. I p. 666 ; die Beinamen Kinqig und Kv^iqeia, jener der 
Oias, dieser der Odydsee angehörig, bezeichnen den Weg und 
den ersten Sitz des Aphroditekultus in Oriechenland. Weni* 
ger einleuchtend, jedoch, wie es scheint, nicht unmöglich 
und vielleicht durch Samothrake vermittelt ist die phönioisehe 
Abkunft der Ino-Leukothea, von welcher unten im zweiten 
Abschnitt die Rede sein wird. Sonstige, das ist nicht im 
Dichter zu Tage liegende Einflüsse phönicischer Kultur macht 
Hermann namhaft in der Culturgeschichte p. 40. Aber ne- 
ben dfesen im Homer bemerkbaren direkten Einwirkungen 
des Orients muss eine tief gehende indirekte auf die G^ 
sammtcultur Griechenlands angenommen wenden, wenn Ernst 
Curtius **) Recht hat, dass die Jonier, ursprünglich in Elein- 
asien sesshaft uni nicht in Folge der dorischen Wanderung 
zum ersten Male dorthin gelangt, vermöge ihres uralten Ver- 
kehrs mit Syrern und Aegyptem den ganzen Schatz morgen- 
ländischer Bildung zu den Westg^echen gebracht haben. 
Und sollte sich auch Curtius^ Ansicht nicht in ihrem ganzen 
Umfang bestätigen, wie denn z. B. H. D. Müller mehrfachen 
Widerspruch erhoben hat*^), so bleiben doch die Hellenen 
jedenfalls Indogermanen , hängen mit der japhetischen Be- 
völkerung des Orients ursprünglich zusammen und können . 
auf ihrer uralten Wanderung Bildungskeime aus dem Osten 
mitgebracht haben, welche sich späterhin auf griechischem 
Boden- entwickelten. Somit kommen wir zu dem Ergebniss, 
erstlich, dass sich im Dichter Pelasgisches und Fhönici- 



*) Stühr in den Hall. Jahrb. 1838 p. 625 erklärt sogar den Grand- 
•atz, mit Handelsverkehr sei nothwendig auch Ideeenverkehr ver- 
knüpft, für nqhaltbar. Vgl. Welcker Götterl. I. p. 116 f. 
••) Die Jonier vor der jonischen Wanderung. Berlin 1856. 
•••^ MythoL der gr. Stftmme p. 287. 258 und öfter. 



Behes*) wirklich findet/ ferner, daes in semer Wettaaschan^ 
xm^ orientaUsohe Elemente wenigatens Terb^urgen sein kSsf 
nen *♦). 

Aber tirotedem dürfen wir aufb entschiedenate behaup- 
ten, dass alles Nichthellenische bei ihm schon TölUg entwe» 
der abgeihan oder hellenisirt ist Ffir diese Ansicht erklären 
sieh die gewichtigsten Auctoritaton, Bemhardy sagt gr. L. 
O. 2.'AnBg. I p. 176, „dass die Hellenen vermöge ihrer 
freien und selbständigen Nationalität -den Zusammenhang mit 
Orientalen frühzeitig aufgehoben und das Andenken daran 
fast nnbewusst nur in Mythen bewahrt hatten;'^ nur die Tra- 
ditioilen der Kunst liessen sich als unsweifeltiiaftes Ba&d-zwi- 
sehen Orient und Hellas bezeichnen (p. 177). Femer p. 197: 
,,das Pelasgiselie Götterthum liegt hinter Homer oder zur 
Seite, da der mystische Gesichtspunkt niemals ein allgemei- 
ner und nationaler geworden war. Jenes steht im Gegen- 
satze zum^ Hellenischen Cultus und* Haushalte der Götter, 
welche -nichts geringeres ab eine freie Produktion der Hel- 
lenen sind und von vorn begannen;" sodann H p. 37: „Ho- 
mer kennt weder Mystik noch die Dämmerungen der Pelas- 
gischen Urzeit noch dja formlosen Yolkssagen." Vgl. noch 
I p. 184 ff. Welcker lehrt in der GötterL I p. 12, dass die 
.Griechen früh und spät keine Ahnung eines ursprünglidien 
Zusamnienhangs mit der asiatischen Welt hatten. Nach E. 
Ourtius in den Jeniem p. 21 „können wir der Ueber}ieferung 
ihr volles Recht lassen , welche iix zahlreichen und ursprüng- 
lichen Sagen die Kulturaniange und Staatengründungen im 
eigentlichen Hellas an übersedsche Einflüsse anknüpft, ohne 
dass dadurch die Reinheit griechischer Nationalität aufgeho- 
ben wird;^^ denn „soviel auch die griechisdie Nation an fremd- 
artigen Einwirkungen erfahren hat,' sie hat dennoch im Gan^ 
zen und Ghrossen nur gleichartige Volkselemente bleibend in 



*) Gewiss auch Thradscbes; Dionysos, Herrn. Cult. 6. p. 65; 
Welcker GötterL 1 p. 424 tf. 
**) ^gl- Völcker über Spuren ausländischer^ nichtlieDenischer Götter- 
kulte bei Homer im Rhein. Mus. (siehe oben p. 8|; Bemhardy gr. 
L. G. 1 p. 187 erkennt ^ diesen Spo^n wenig Zosammenhang and 
Bedeatong co. 



rieh Bmigtitkommeia und als ihre BeBtandtli^ aasgebfldet 
Selbst Boss, der bekannäioh f9r einen gans unmittelbaren 
Zusammenhang Ghiechenlands mit dem Orient aufs entsobie* 
denste kämpft, muss anerkennen*), dass schon Homer den 
Sehlfissel zum richtigen Yerständniss ,,der Aegyptisdi-Pelas* 
gisehen G5tter- und Heldensage^^ verloren hat — Und be- 
fragen wir den Dichter Aber seine pelasgisohen oder asiäti^ 
sehen Erinnerungen selbst, so finden wir kaum eine leise 
Spur Yon sdchen. Die phönicisehe Aphrodite ist schon ifooh* 
ter der pelasgisch^i Dione geworden und beide befinden sich 
im Olymp, IL e, 367 — 371. Dort sind die naoh hSdister 
Wahrscheinlichkeit ursprünglich Yerschiedenen Stimmen ge* 
hörigen Götter bereits zu einer Familie yerbunden, in einen 
(Mtterstaat vereinigt und zu Nationalgottheiten geworden. 
Ueberhaupt kennt Homer keine von der seinigen verschie* 
dene Religion; die gtoze Welt glaubt bei ihm hellenisch. 
Selbst die Cyclopen, welche sich um Zeus und die (Mttw 
nichts kfimmem und nichts nach ihnen fragen (Od. $, 273— 
278), wissen von den Göttern des Olyn^p, und Vater Pcdj* 
phems ist Poseidon. Henelaos wird im Osten, Odysseus im 
Westen zu fernen Völkern EUanden und Kästen verschlagen; 
wo sie nichthellenisdie Sitte treffen , wie bei den Oydopen, 
Lotophagen, Lästrygonen, merkt es der Dichter stets an; 
aber niemals und nirgends gedenkt er dner Beligions« und 
Kultusverschiedenheit. Gleich wenig ist er sich ii^ond einer 
innerhalb seiner eigenen Religion vorgegangenen Entwicklung^ 
bewusst Denn sogar, wenn man den Sturz der Titanen und 
den Wechsel der Götter -Dynastien Von einer historisch ein^ 
getretenen Aenderung des Glaubens und des Kultus versteht, 
sogar dann wird man sagen mfissen, der Dichter habe sieh 
auf seinem Standpunkte , wenn er je dazu gekommen sei den 
Untersdded der Titanen und Olympier sidi deutlich zu ma- 
chen, unter den ersteren gewiss nur andere Götter, nicht 
eine anddlre Art von Göttern, somit audi bei deren Vereh- 
rung keine von den ihm bekannten wesentlich verschiedene 
Glaubens- und KultusverhSltnisse gedacht. 



^) Morgenland und Oriechenland — in der Zeitsehr. für A W. 1860 
p. 208. , ■ 
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Somit dflffen wir tagmi': der Diohter hat Bymbolisdies, 
hat Polaagbehes und Orientalisehei, aber nidit als Symboli* 
sdiea, nidit aU Peiaagisohes und Orientalisohes« Fftr afle 
diese OegensStse iM in seinem vom HeDenismns dvrehdran* 
genen Geiste, kein Baum. Wenn wir also die homerische 
Wettanschammg, so wie sie im Dichter lebte, yerstehen woQen, 
so mftssen wir alle (bedanken an symboUsche oder analftndi- 
sehe nnd yorhellenisohe Geheimnisse entfernen. Seine Theo- 
logie liegt Tidmehr in der FfiUe. dessen, was seine Helden 
thon nnd reden, offen zu Tage; ihr Gehalt ist nidit durch 
Dentnng nnd Entzifferung, sondern üut ausschliesslich durch 
Beobachtung nnd Yergleichung, sodann durch Erkenntniss 
der Einheit des rdigidsen Bewusstseins Zugewinnen, welche 
den Tielgestaltigen Erschemungen desselben zu Ghrunde liegt 
Wohl Terrathen die Götter des Dichters sowohl einzeln als 
in ihren gegenseitigen Beziehungen sinnige Anschauungen, 
die wir theologische, d. h. Ahnungen wiiUicher Gotteser- 
kenntniss, nennen dürfim ; aber sie gelten ihm nicht als blosse 

• Symbole des Bereiches, dem sie yorstehn; so ist Athene ge- 
wiss (siehe unten im zweiten Aülchnitt) die substantürte f*^K 
des Zeus, doch nimmermehr, wie die von Piaton CratyL 407 
B. erwähnten Auslegw des Dichters meinten, das Sinnbild 
des . votf; und der duiyota überhaupt, Ares nicht das des 
Krieges, sondern beide sind Individuen, in denen sich der 
C!harakter dessen, worin sie walten, -abspiegelt, ohne dass 
sie mit der Sphäre ihrer Wirksamkeit zusammenfielen. Diese 
Gotter beobachten wir, wie sie es mit den Menschen, die 
Menschen, wie sie es mit den Göttern halten und nehmen 
hinzu, was sich bei dem Dichter hin und wieder in Form 
eigentlidier Lehre findet. 

Diese findet sich bei ihm erstlich in Gestalt der freilich 
seltenen Allegorie, welche der gerade Gegensatz desSym- 

• boles ist. Das Symbol verhüllt, die Allegorie enthüllt die re- 
ligiöse Yorstellung; das Symbol muss dem Ungeweihten durch 
den Udog Myog gedeutet werden, die Allegorie deutet sich 
selber; jei\es ist heiliges, diese, wie z. B. der Helm des Ai* 
des, den sich Athene aufsetzt, poetisches Bild (B. e, 845; 

^ ' TgL Nitzsch n p. 135 und Hes. Sc Herc 227 G5ttL). Das 
Symbol h^t Theil an der Göttlichkeit dessen, was ee darstellt 
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Bliilettoiig. 



(Hennaim Brief an Cr. p. 15), ist yon der Gottheit erffiBt; 
die AU^orie ist menschlioher Ansdruok menBchHcher An* 
schauuBg vom GöttUohen. Damm hat die aasgefOhrteste 
.Allegorie, die sieh bei dem Dichter findet, die von der Ate 
und den Bitten IL «^ in Phoinix' Bede einen i^ein didakti- 
schen Charakter, fast wie der alvog oder die Fabel Das- 
selbe gilt Ton den allegorischen Fassern des -Outen nnd Bö- 
sen, die auf, der Schwelle des Zeus liegen (IL <a, 527 £), so 
wie von den elfenbeinernen und hörnernen Thoren der Träume 
(Od, %, 562 fL). 

Zweitens kleidet der Dichter, ;was er ¥on eigentlicher 
Lehre giebt, in die Gnome oder deü Spruch, das Resultat 
nicht eines geheimen, sondern erfahrungsmässigen Wissens, 
den Ausdruck der unmittelbaren, sich von selbst Verstehen- 
den Wahrheit, welche nicht die Vermittlung der Reflexion, 
sondern der Erfahrung hinter sich hat Aus diesen drei Ele- 
menten, aus dem historischen des Gehandelten und Ge- 
sagten, aus dem didaktischen der sich selbst deutenden 
Allegprier, aus dem dogmatischen der in sich selbst ge-. 
wissen, unbestrittenen Gnonfb suchen wir die wissenschaft- 
liche Erkenntniss des Zusammenhangs der homerischen 
Theologie zu' gewinnen. Denn der Geist ^ der sich in diesen 
drei Elementen ausspricht, ist überall nur Einer. 



^ « 



\ 



Enter Abschnitt. 



Die Gottheit 

h Indem sich die Vorstellung des homerischen Men- 
schen Öötterindiyiduen schafft, gelangt sie bekanntlich nicht 
hinaus über das MenschenideaL Sie schafft den Qott nach 
des Menschen Bilde, während der wahrhaftige Oott die Men- 
schen nach ^seinem Bilde geschaffen hat. Zwar ist es ihr, 
eben weil sie etwas Uebermenschliches hervorbringen will, 
unnlöglich, bei der unmittelbaren Natürlichkeit menschlicher 
Wesen, so wie sie dieselbe vorfindet, stehen zu bleiben; sie 
sucht dieselbe vielmehr von ihrer Beschränktheit und Mangel- 
haftigkeit zu~ entkleiden. Aber trotz aller Versuche, in ihrem 
Gestalten gottUcher Persönlichkeit die Schranken menschlicher 
Natur zu überschreiten, vermag sie doch nicht etwas wesent- 
lich und von dem, was ihr im Menschen erscheint, qualitativ 
Verschiedenes zu erzeugen. Die Forderung des Men- 
schengeistes an das Wesen seines Gottes geht 
weiter, als sein Vermögen, derselben durch G^ 
bilde s'einer eigenen Phantasie zu genügen, und so 
finden wir denn die göttliche Persönlichkeit, so hoch sie dem 
Glauben nach über der menschlichen steht ^ gleichwohl der 
Erscheinung nach mit allen Schranken und Mängeln irdischer 

Natur behaftet 

< 

Wr finden die Qnelle des hekbischca Oottesbewnsattetais In Jenem 

den gottvenrandten MenschengeUt eingepAsniten Bestreben „Gott 

^sasnehen, ob er ihn^flllÜMi und finden mltehte^^ (Apoetelgescb. 

17, 37), and ei^Mwen in den-Sestsltongen, wekhe der Msnsehen-' 
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geiflt in det Arbeit desSucheiui auf dieser Entwieklnngsstcife her- 
vorgebracht hat, ein Gedoppeltes, erstlich den Aosdrack ilea für 
den innem Menschen vorhandenen Bedürfnisses einer qualitativ and 
wesentlich über den Menschen erhabenen Gottheit, zweitens aber 
des Menschen Unfähigkeit, aus sich selbst eine Gottheit zu schaf- 
fen, die nicht unmittelbar wieder mit der MenschÜcfakeit geschla- 
gen wttre. Aber das Emporheben der Gottheit über das Mensch- 
liche und das Herabziehen derselben in das Menschliche ist uns 
ein und derselbe, nicht ein gedieilter Akt des religiösen Bewusst- 
seins ; der Mensch strebt zwar in seinem Suchen Gottes die Schran- 
ken des Diesseits aufzuheben und fühlt sich Über dieselben hinaus- 
getrieben; sein Empfinden und Vorstellen aber bleibt immer ein 
irdisches, diesseitiges, und kommt somit nur zum Postulats der 
Vernichtung jener Schranken, nie zur Verwirklichung dieses Postu- 
lates. Dieser Widerstreit dessen, was der Mensch seiner göttlichen 
Natur nach setzen wollte und dessen, was er praktisch zu setzen 
vermag, dieser ist die Quelle der durch die gesammt)9 homerische 
Theologie sich hindurchziehenden, uneigentlich so zu nennenden 
Dialektik, iuraft deren alles vom Menschen theoretisch Gesetzte, 

' dogmatisch Geglaubte sofort in der Wirklichkeit des Lebens wieder 
aufgehoben und vielmehr als nicht geglaubt und nicht gesetat sich 

' darstellt 

Benjamin Con staut freilich sucht in seinem Werke de la 
Religion Tome IIL p, 827, 882, 866, die Quelle dieses Wider- 
spruchs in den verschiedenen^ Faktoren, welche zur Gestaltung des 
homerischen Götterwesens zusammenwirkten. Das religiöse (Gefühl 
der Hellenen, sagt-^r, stattet die Götter ursprünglich mit allem 
fi<^en, Schönen tind Edlen aus (p. 826). Aber die niedrigen In- 
teressen des Menschen verf&hren ihn, sie sich als bestechlich, als 
käu^ch durch Opfer und Gelübde zu denken (p. 880) , und nun-ist 
die Religion, die sich eben erst dem Fetischismus entrungen hatte, 
aufs neue verderbt In diesem Zustande fällt sie dann obendrein 
in die Macht einer unabweisbaren Logik (p. 882), welche aus den 
Prämissen, die das gemeine Interesse unbesonnener Weise zugelas- 
sen hat, unvoriiergesehene Folgerungen zieht, durch welche dieses 
selbst' wieder gefährdet wipd. Es war diesem Interesse gemäss, 
sich Gottheiten vorzustellen , die mit ihm nicht leicht in Oolliaion 
gerathen kj^nnten (p. 8ö6). Da zog aber die Xiogik a. B. daraus, 
dass einmal -^ por les premtbres modifications qui se iowt glis^iea 
dana leur carcicUre (p. 888) — eine aocUU dwine gebildet war, 
Jede iooim aber ihren eigenen Vorlheil wahren müsse, den Sohluss, 
dass demgemäse «ich -die aocieU der Götter nur das Ihre suche. 
La BodM des dieucc diU en conäiquence a^oceuper des mens et ne 
oonmdinr Ua hommaa qjiu comme cwccsfoires. Uia^UfUgence Im- 



nm im t eil «Mimisa ä des loie indSp^ndßii;U$ de ses dSmtt (^ Mf).- 
Hiebei kommt nun freilich das sentimmt rdigieux bedevtend sa 
• kon^ ^8on ame protesie contre les condusians que lui impoae aon 
esprit (p. 898)', und in diesem Widerspruch des religiösen Qeftlhls 
gegen die logischen Consequenzen einmal angenommener Zustände 
sucht Benjamin Constant die Nöthignng, die su einer immer 
grösser^ Lttntening des OottesbewosstseinB treibt Sein Grund- 
irrthAi ist der, dass er yerstttüOig reflektirend die QestaltuBg die- 
ses BewusBlselns su einem ttnsserlich anuammengesetiten Eneugniss 
^on GeistestbftÜgkeiten macht, die. einander beeinträchtigen und 
dnrchkieuun, zu deren schädlichen, jedoch unabweisbaren Resul- 
taten sich das bessere religiöse Gefühl am Ende wieder als ein 
Carrigens verhalten muss Er hätte vielmehr die innere Natur die- 
ses Geftthletf untersuchen sollen, ob es nicht in seinem Schaffen 
von Yome herein mit den Schwächen und Mängeln selbst behaftet 
sei, die er theils mit dem menschlichen E|gennntft, theils der ans 
unbedachtsam eingeräumten Prämissen unbarmhenig fortschlieMen- 
den Logik aufbürdet 

2. So ist znnSchst die leibliche (Gestalt der Götter 
nach ihren Maassen uiid Yerhältnissen ganz die menschliche. 
Zwar überragen Ares und Athene auf AchiUeus' Schild an 
Schönheit und Grösse ihre menschlichen Umgebungen weit 
(IL <T, 516 — 519), stehn aber doch nicht ausser Yerhältniss 
zu diesen; und wenn die Gottheit mit dem Menschen in un- 
Terwandelter Gestalt verkehrt (ygl Abschnitt 4), wie z. B. 
Athene mit Diomedes JL e, I2i] x, 507, ApoÜon mit Hektor 
0. 0, 243; V, 375, Iris mit Achilleus S/ tr, 166, Eidothea mit 
Menelaos Od. d, 367, Athene mit Telemach Od. o^ 9, so ist 
der Mensch ihr gegeaAber kein Zwerg. Die alle Yovstellung 
übersteigende Colossalität Athene^, die sonst gefolgert wurde 
aus IL €, 744, wo sie den Helm aufsetzt hcaroy noXlmy ftfV' 
li€(T(T äqaqviay, hat Herm. de Hyperb. Opusc. 17 p. 287 ff. 
durch richtige Erklärung dieser Stelle beseitigt'*). Fährt sie 
doch ib. 837 mit Diomedes auf einem Wagen, und neben 



*) Man verstand sonst einen Helm, der fttr die Krieger von hundert 
Stftdten passoad gewesen sei, so dass sich diese sämmtiieh unter 
ihm hätten bergen können ; gemeint ist aber ein mit den Bildern 
der Yorkän^fer von hundert Stftdten ▼ersehener, geeierter Hehn. 
Vgl. auch DOderL Gloss. U S- 446. 



• 
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ihrem Gewicht, unter welchem deeBen Achse kracht (vgl Hes. 
Sc. 441: ßQKTäqfmtog oSXiog^^qfig und hier Gföttling) , ist auch 
die Schwere des .Helden noch nennenswerth; ib. 838: fjSlya 
<r €ßqa%e q>fjyiyog a^coy ßq^d-oavvii ' deiviiv yäq äyev d'SOP 
avdqa % äqKTTOP. 

Gleichwohl aber hat sich in einzelnen Stellen die Vor« 
Stellung von den Göttern auch zu gigantischer Grösse erwei» 
tert, z. B. wenn geredet wird Yom Schreien der Götter in der 
Schlacht Yen Atheners Stimme zwar, wie sie IL tr, 217 
Achilleus* gegen die Troer gerichteten Schreckruf verstärkt, . 
wird nichts Ungeheueres ausgesagt; aber Ares (D. e, 860) 
und Poseidon (S, 148) schreien wie zehn oder zwölf Tau- 
sende. — Von Athene zu Boden geworfen bedeckt Ares II. tp, 
407 einen Flächenraum von sieben Plethren; und wenn auch 
diese Stelle der in- die Ilias unorganisch eingefügten Theo- 
machie angehört (vgl. Nitzsch Od. Bd. lU p. 313), so zittert 
doch unter Here's und des Hypnos Tritten der Wald (D. ^, 
285), und als jene vollends auf Lemnos diesem Gotte die 
Charitin Pasithea zu geben schwört, soll sie mit der einen 
Hand die Erde, mit der andern das Meer berühren (IL^^ 
272), wobei wir uns die Göttin denken müssen, wie sie am 
. Ufer in übermenschlicher Grösse kniet. Solche Grösse den- 
Göttern zuzuschreiben ist Homer um so mehr geneigt, als er 
sich schon die schöne menschliche Leiblichkeit nicht ohne 
hohen stattlichen Wuchs zu denken vermag. Jede wunder- 
bare Yerschönerung eines Menschen ist von einer Yergrösse- 
rung begleitet (unten §. 10), und nie vergisst der Dichter, 
wenn er von dem Aeusseren eines Helden spricht, einen et- 
wanigen Mangel an Grösse durch Hervorhebung anderer Vor- 
züge auszugleichen; D. y, 168; 210; e, 801. 

3. Die Fortdauer der leiblichen Existenz einer Gottheit 
ist, ganz wie bei' den Menschen, an die Bedingung des Schla- 
fes und der Nahrung geknüpft *). Jener ist auch der Gott- 



^) VerwaadI hiemit ist, dass sie des Sonnenlichtea bedürfen; vgl., 
daa Zffvl ffiomg fghvßa xal aUoic adttt^arotCi IL ß^ 49', Od. y, 1, 
KitKSch zu Od. f, 2, welcher die Drohung des Helios ihnen sein 
licht ftu entziehen (Od. ^, 882 f.) mit Recht als «ine -sie 
schreckende bezeichnet 
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hat g^gMftW eine Macht (IL ^l 353: Z^^— ^v^ »aiqpiJU- 
ffti dafteig). Und Hermea, den der weite Weg zn Ealypso 
beeonders seiner Ünwirthlidikeit Wegeh yerdriesst (Od. e, 
100 £), hübt sieh, wie ein ermfldeter menschlicher Wande- 
rer, an Trank und Speise (ib. 95: ovraQ inel dBinvnv9 nal 
^qaq€ ^f$ov id^^dfi). Aber wkhrend es ein charakteristisches 
Merkmal der Sterbliehen ist, dass sie die Gkibe der Demeter 
essen (IL i/,.322: a¥dql —, oq, ^pf(t6q % elfi, xccl Bot Jft- 
§»ift€Qog axw^y TgL Od. ij 90; 191) wesshalb sie aXt/^fnai 
d. L nach E. Fr. Hermann im PhiIoL n p.'437 brotessend 
heissen'^)«, ' sagt Homer von den Göttern D. e, 341: ov 
/OQ &hov idova , ov nivova at^na olyov, wesshalb sie 
auch kdn menschliches Bhit haben, sondern nnsterbliches 
(ib.: qäe d^ Sc(i^ß((atoy pif^a S'eota, tx^, ol6q niq %e qäei 
fMDfa^inrf ^eolffa^), und so setzen auch der Ealypso die 
Migde Nektar und Ambrosia vor, wfihrend neben ihr Odys-. 
seus irdische Speise geniesst (Od. €y 194 — 199). Oanz con* 
sequent wird Hymn. Aphrod. 233 der alte Tithonos mit Brod 
und Ambrosia zugleich genährt: avvoj^ i^ avr ätftaUeF 
CBm^) Chip % afkßqaaUn ve. , 

4. NsMrlioh ist die Existenz der Götter beschlossen im 
Baum, dessen Sehranken sie -unterworfen sind. Denn Od. C, 
20y wo von Athene gesagt wird: i/ i" avi^kov ag npo$^ 
eniairw0 difi^ux »ovQiig, ist nur die Vorstellung der Unkör« 
perlichkeit eines Traumbilds auf die Göttin übertragen**), 
ohne dass über die wirkliche Leiblichkeit der Göttin etwas, 
ausgesagt werden solL Die Gebundenheit der Gatter an den 
Baum bringt es mit sich, dass man sich' bestimmte Aufent- 
haltsorte fftr sie denkt Hier liegt es nähe, sie wohnhaft in 
dem Bereiche zu denken, wo sie walten, also den Poseidon 
im Meere, II. y, 21; o,-58; v, 14; Od. X, 253 wie IL o, 219. 
Und zwar kennt man seinen Wohnort bestimmt; da wo an 
der Mündung des Flusses Crathis in Achaja die später ver- 
ödete Stadt Aegae liegt, IV^ de oi «Atnra dcifunra ßiy&9C$ 



*) Fäsr» VTideraprach in der Zeitachr. fUr A.W. 1865 XIIT p. 486 ff. 
hat mich nitht überseugt. [Vgl. Jetst auch Dttntser die ho- 
mer. Beiwörter dee Götter- und Menschengeschi. Abschn. IV.] 
n Vgl. KitSBch Od. Bd. 1 p. 816. 
VftgeUbach, Hom. TheoL 2. AntiL 2 
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21 wie Od. e, 381. So wahnea Amb nnd Pliobts sein 'Sohn 
in. Tkracien S, »'^ 301, eben daedbst auch Boreas nnd Ze- 
phjroe, n. tp, 200; das Land ist zwar hier niofat namhaft ge* 
macht, ergiebt sieh aber aus Y. 229 , 230. Ob man ans IL 
$9 23Q scUieseesr dürfe, dass Hypnos in L^nnos wohne, ist 
sehr zweifelhaft. — Zweitens denkt man bei den Wc^nn* 
gen der Gotter an die Tempel, ifr denen ihr Eultns vo^- 
nehmliob blüht Auf diese Vorstellung f&hren Aensserangen 
wie IL 71, 233 : 2ev äpa, Joitöyale I^Xacyixi, rqJl^i vaimtr 
r, 276 : Zev nmeq, ^'td^d^v iitBÖimv* d^m- nack D. t^> 48 hat 
er dort ein %iikevoq xijA einen Altar, vgL H. i»^ 290. Allem 
was wir sogleiok beibringeni werden maobt die AnsahoM' 
eines beständigen Anlenthalta, eines eigenüishen Wohnens 
der Gotter in ihren Tempeln unmSglioh nnd Iftsst nur die 
Vorstellung einer zeitweiligen Einkehr in diesdben», eine» 
vorübergehenden Besnohes übrig, wie nach Od; nf, 81 Athene, 
welche Scheria yerlassen hat, zu Athen in das festgeflhgle 
Haus des Ereohtheus eingeht*}, selbstverständlidi niiriit vm 
bleibendem Aufenthalt, und wie Aphrodite Od. &, 363 nadi 
d^n Abenteuer mit Ares ihren Tempel zu Paphos in Cy- 
pern besucht Nämlich dw Sitz der €tötter ist der maeedo- 
nische oder genauer pierische Berg Olympos; Od. (^ 42. 
OvXv^nopö^ , Sd'i q>aGl S^Ai^ üog atTq^üq akl ep^fkercu* es 
ist lächerlich, dieses gnxai von einem unbestimmten Gorflohte 
zu verstehn, als ob der eben auch hiedurch vom Dichter der 
Bi^ unterschiedene Sänger der Odyssee den Götterberg nur vom 
Hörensagen gekannt hätte, wälnrend jenes g>a(r( gerade die 
Sicherheit^ der historischen Ueberiieferung ausdrückt,* vgl 
Wolf Proll. p. LXXyn und statt aller sonstigen Beweisstellen 
die ganz entscheidende Od. y, S^. Hier auf diesem Ol^poe 
wohnte Zeus und Here, B. a, 533; ^, 375; ^, 338; hier nat 
Hephaistos auch sich und den andern G8ttem, wenigstens' 
darf man annehmen , der zur Zeusfamilie gehörigen , schöne 



*) Nicht al9 ob der &6fA0i 'Kgtx^^f ein Tempel gewesen wKI«, 
vgl. Thiersch EpicrifliB der neuesten üntorBaehongen des firech- 
theums (Abh. der k. b. A& d. W. 1.C1. VIZIBd. IIAbth. p.8 ft). 
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WiAttiutgeii gebaut, B. X, 75; a, 606; &, 142. EBdidr Hm. 
lüeii andi dl0 GWtter, weldie ihre eigentliche BebaitBimg aia- 
derwfirts haben, wie Poseidon; B. o, 160: rm^traikBviv p^tp 
ihmx9$ ptajfli^ ^i molif^oio f^x^ff&a$ ftetä ^ka &eSif jj 
ik ^Xa &tar, TgL q>, 438. ffier rind denn snch die Götter 
flfaf gewShnlieh Tersammek, IL &, 437, 439; y, 525; ]f/189; 
e^ 54; v, 142,' nnd sind einander, wenn rie sich bespredien 
wollen, ohne weiteres snr Hand, II. &, 200. Und zwar fin- 
den sie siöh snsammen im- Hause des Zens; B. o', 85: ijMf' 

äMt dSk QOftor wohnen nidkt bloe auf dem* (Mympos ,' son« 
4tM aneh im Hinmiel, ^vfftxyog. Denn soweit^ der Olympos 
Iber £e Wolken, wel<che die irdiMhe' Atmosphäre begrenzen, 
emporragt, so weit ragt er in deA Hintmd und itf die faimn^ 
Bsche Luftr^on, den ccl&^^, hinein, so danss sieh', wer auf 
dem Gipfel des Olympos ist, eben damit auch im Aether und 
m dem vom Aether erfUtten Raum d. i. im Himmel befindet; 
Od. e^ 52S: älXa xaye Zetf^ otSev ^OXvfitniog al^iqt raimv^). 
Aus diesem YerhUtniss des Olympos zum Himmel erklärt 
81^, daas ersterer in dw IHas besehneit ist, vttph^tq c, 615, 
äfuyyupi^^ a, 420, in der Odyssee ^, 44 von Winden, Schnee ^ 
und Bogen- unbeheOigt, dass Od. h, 103 yon Zeus gesagt 
werden kann iß^yrnftrey An. atrl^^eyrog ^OXipkTtiii , wfthrend 
^ib. 113 vom nfimhohen Donner heisst: i^ iier&X iß^wf^- 
&äg dn^ 6#i^ofi>o^ AateqSeptog-, lind dass neben der Formel 
9M «r ^ÖXrfänop fyovtrty die andere %ai w^tn^hv edqiv 
tt&dfr$y, Ae«e in der Odyssee vorherrsdiend im Gebranch ist. 
mch ^ diese Frage der hom. Weltkunde über unsere Be- 
trachtung hmaijureicht , so brechen wir ab; lun so mehr, als 
MkAYosb insbesonidere VSlcker, Lehr» Aristareh. p. 167— 176,, 
und Nitzsch Od. Bd. I p. 26, H p. 12, 95, EI p. 249 die- 
selbe aufs allseitigste erörtert haben ; wir forschen vielmehr 



••) DM8, wie VOlcker H. Geogr. u. Weltk. p. 17, meint, der Himmel 
fiber dem Aether und deaeen oberer Tbeil ist, geht »us n. ^ 
46B; ^, 435; r, 861 und », 658-, n^ 800 meines Erachtens nicht 
iMrntf. Wo Himmel, ds ist aaeh'Aether, der bis sa die schein- 
bsM Grense des Himmels reieht 

a • 
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nach der Art, auf welche Bioh der Memioh die der gOtUnhen 
Macht und Wirksamkeit durch ihr Gebundensesa am Raum 
gesetzten Schranken wieder aufgehoben denkt 

4 b. Hier yermitteln ihre von den mensehUchen zwar 
nicht qualitativ verschiedenen aber quantitativ unendlich stir- 
keren Sinne, und die alle Entfernungen ßtt sie auf ein Qe- 
ringes reducirende Schnelligkeit ihrer Bewegung, welche 
den Dichter, wenn auch nur in Beeng auf die Götterrosae, 
anschaulich macht H. e, 770: Sff<r09/ i* ^eQoeiiig ay^ff tSst^ 
i^aXfjbottr^y ijfAeyog iy cnont^ , XeifTtrmv inl olyona noywoy, 
%6aiTQp in^d-qdtmovai S^emp i^^xisg Yrrnoi, so -weit der Bück 
des Spähens auf einer Warte, der über das Meer hinsehaut, 
in die neblige Ferne hinausreicht, so weit reicht ein Sprung 
der goitUchen Rosse **)• Diester Schnelligkeit aber bedürfen 
die Götter; denn sie müssen sich mit dem Orte, wo sie 
sehen oder einwirken wollen , in leibliche Beziehung aetzen ; 
vgl. NitzBch zur Od. I p. 175, 219, der auch anfahrt Wolf 
Yerm. Sehr. S. 279 — 286. Selbst zu den Opfern kommen 
sie persönlich, bei den Völkern der Sage, wie bei den Aefliie- 
pen, Phäaken, sichtbar Od« fj, 201., bei den übrigen unsicht* 
% bar. Od. y, 435. Zwar kAipfen sich an Zeus* PersönKohkdIt 
' die ersten Spuren der Vorstellung , welche der Gottheit die 
F8higkeit zutraut, eine physische und sinnlich wahrnehmbare 
Wirkung auch aus der Ferne hervorzubringen, Hieher rech* 
nen wir keineswegs die Stellen, in welchen der auf den Ida 
herabgekommene Zeus den der sonstigen ErzftUung nadi 
auf dem Olymp befindlichen Gott, dessen er bedarf, ohne 
weiteres anredet, als w&re derselbe gleichfalls auf dem Ida 
gegenwärtig, D. tt, 432; 666; ^,-545. Wir finden hier mit 
den Schollen nur eine zweckmässige Abkürzung der poeti- 



^) Mir scheint es unnöthig and unthun]i<ih, mit Döderlein Gloss. II, 
S. 411 unter ^^^ofcff/c. das Meer selbst, den ^tf^ottd^f tfoVtoc 
zu verstehn Auch bei der weitesten Fernsicht und bei hellstem 
Wetter wird der Blick auf eine unabsehbare Wasserfläche tos 
einem nebligen Horizont begrenzt Indem der Dichter den 
Späher in nebelnde Feme sehen lässt, thabt und beschvänkt er 
die Femsicht nicht, sondern steckt ihi^ die mögUdbsft wette 
Grenze. 
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gehen Bnthhmg, ein truoTttifAeyoy ^ vgl F&si Ein^zur B. 
p. 11 f. Aber zn D. o, 242, vo der schwergetroffen^Hektor 
sa sich, kommt, inei lup fyeme Jiog poog (ein hier bedeut- 
samer Ausdruck), bemerkt schon Heyne: ^atdo aliter h. L 
dieUm de recreaio Hectare, quam dtibi de animo audacia et 
tirtute nova inflammatOj ut supra v, 58: d xai fiip ''OXvfifrtog 
aitig fyelQOh-^ 8aepe\ wie 2. B. Od. m, 164: alK Sre dff 
^ fyeiqe Jtog viog afyi&xöM. IL o, 463 reisst er, ohäe 
leiblich anwesend zu sein, dem auf Hekfor zielenden- Teu- ' 
krös die Bogensehne entzwei; Od. ^, 310 sagt, von einem 
ScUffbruch erzfthlend, Odysseus: avtäq iftoi Zeig avTog — 
Urtoy ä(Hx$fjkaMe^oy Pfiog MvaPonqmqoio ip xelqefTCiv edujxey. 
Solehe Handlungen vollziehen sonst die Q&tter nur in leib- 
licher Nahe, wie z. B. n. V', 384 Apollon gewiss nicht vom 
Smmel oder vom Olympos aus dem Diomedes die Peitsche 
aus der Hand schlägt; vgl. D. v, 325; 439; wenn wir gleich' 
mit Sitzsch H p. 168 sagen, dass eben nur der Dichter in 
seiner -veranschaulichenden Ihrzählung die Götter personlich 
die Hfllfen leisten l&sst, welche der Glaube ihrer Gunst zu- 
schrieb. Hur bei Äer unsichtbaren Wirksamkeit der Götter 
im Geiste des Menschen, von welcher unten, bedarf die Vor- 
stellung des Vehikels einer leibUdien Nahe nicht; vgl. Nitzsch 
TfT fV 03. Die Schlachten aber in der Ilias regieren die 
GKtter niemals aus der Feme; ja selbst Zeus-, der zwar so 
persönlich wie Ares, Athene und Apollon nie Theil am 
Kampfe nimmt, begiebt sich, als D, X, 181 Agamemnon der 
troischen Mauer zu nahen im Begriff ist, mit dem Blitz in 
der Hand vom Himmel auf* den Ida herab , um dem Schau- 
platz der Begebenheit naher zu sein ; D. o , 694 stösst er 
xeiql fuaXafi^akfi den Hektor vorwärts; ib. 179 droht er 
durch Iris dem Poseidon ipavtißiov nokeikC^iav ivd^ad* iXev- 
tretr^ai^ (vgl ib. 310; d, 167); und wenn die Gotter dem 
Frevelmuth'und der Gerechtigkeit der Menschen nachforschen 
wollen, schauen sie nicht vom Himmel auf die Erde herab, 
sondern durch^andehi in - menschlicher Gestalt die Städte 
(Od. Q, 485 ff.). Aber weil sie m»* wenigen Schritten unge- 
heuere Räume durcjimessen , sind siei wie Telemach von 
Zeus und Athene meint, gar treffliche Helfer, v\pi neq iv 
yegdwtfi »«^/i^v« (Od. n, 263). Denn ihr Ohr vernimmt 



if^ dw Ruf der SBUfofleheu^W jfitmH, AP im ^ißft^9ß M^ 
B^er Voib ^w:b 8igi)edQn'8 Fall sein Oebett zi^ ,A|>oU9n mit 
den Worten beginnt (H. jj;, 514 f.): M*'.*** «^»f^ *C ^W 
^vx/f}^ li' ;r/6y* d^/A^ ek ^ i^^ Tnoifi' dpyafffi$ de (irp u4r- 
^vpcr" äxoveip äyigi Kndon^ytf, gerade wie AchiUe^fry aJ3 ^^ 
zum dodonäischen Zeus betet, der doch so feime Wfihni (.lifri 
X^& vixlmy) , dem Auge des Angerufenen nicht enijgeht .(Q. 
n, 231, 232; vgl ß, 27). Ja sie höre^, .wo sie svch )fxm^ 
befinden, auch was nichjb unmii;^elbar zu ihne^ gef|»rod|i^D 
wird; so Here Q. », 198 He^oir's siegho&nd^ JS^^e, Th^ 
den ]Qageruf um den gpfallene^ Fatroklos (B. a, 9(5), Pi^flfd«*. 
don das prahlerische Fr.eYelw.Qrt des Ajas (Od. d> ^5). L^t^ 
terer sieht weit von den /»udostUchjen SolTmer-Bergten ajvm 
den auf seinem Floss mrdwestUch hers^euernden Odysiieiis (Qd. 
t, 283), und wird selbst vpn Zejus augenblicklich vom Ida her 
gesehn, als er auf des letzteren Befehl das Schlachtfeld yer- 
lassend in die Tiefe taucht (H. o , 222). und wenn Zens im 
Augenblick eines lebensge^Uirlioben Speerwurfs dem getrof- 
fenen Sohne Sarpedon das Verderben noch abwendet (IL 9, 
662^, und wenn er unerwartet im Augenblick als Odyssens 
Od. fp, 413 im Begriff ist, d/sQ Bogen zu spannen, durch ein 
(r$fux seine Gunst oder üpgunst verräth, so wird sein BKo)^ 
als ein allgegeniFärtiger, auf jedes npnsohUche Thun und 
Tppibpn allwarts gerichteter gedacht, obschon den w6rtlich/Bp^ 
Außdr^c^ dieser Yorstellupg ersjt Blesiod ba^ in den i. «. 9^.* 
267 : Vfftyfa l^Ar Jiiig Qg>d:ai^g ^pfi nay%a pwprag. 

Aber, wie ges^, einen qualitativ yom. menscblicbep 
TOf scl^edenen , also yoUkpmmei) mibeschr&nkten Gebrauch 
der Sinne yermag s^ch der fn^ den Grenzen seines Daseins 
befang|9ne Mensc]i nicht yorzustellen. Die im Hau^e des 
ZephjrQs schmausenden Winde vemebmen Achilleus' P^ebet, 
dass-sie konimen und des Patroklos Scheiterhaufen entflam- 
men möchten, nicht; Iris erst bringt ihnen Kunde davon (IL 
%!), 199). Das Fangnetz, d^ Hephaistos auf seii^ Ehebette 
breitet, ist so fein geschlungen, dass es eelbst ein Qott nicht 
gewahrt (Od. ^, 280); und Helios, der Gott, oq navi iq>oQ§i 
Mal nay% inaxovei, durchblickt nicht nur die Wolke nicb^ 
mit welcher Zeus sich und seine Gemahlin verhüllt (IL f, 
344)t fiondem wird auch von dem Freye|, den Qdjaseus^ Gto- 
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ISirftm äh aemrn Buideni Tertbes, was aAm 4m Atten 
aebr Mffiol, ygL BoM. Yen. IL r, 2T7, ent dimh & Nyn- 
phe Lanpetie untenriehtet (Od. f*^ 374). 

5. Noch, imt bedentoamer ist der Oontrast, in welchem 
der aiaoba des äomerisohen Meneohen mit der Wirkliehkeit 
steht, in Absicht auf die Allwissenheit und Allmacht 
der €Ktter: Thecwetfsch hebst es: &eoi di te navra tiraciy 
Od. d, 379, 468, TgL Nitssch Od. Bd. I p. 269*). Und so 
wissen die GKtter denn auch wirklich das Oescbick Torans. 
Ak Ajteodite die von ihr ensogenen Töchter des Pandareoe 
por Ehe reif eiaohtei, yerlangt sie diese Ar ihre Piegekin- 
der Ton Zeus; Od. v, 74 — 76: o y^^q % ei oUey ihtaywm, 
pktlUtip % oftfi^itir rff Mtnad'i^äp äv&fdnmp. Wie wir 
heatwtage sagen : das weiss Gott, so der homerische Mensch : 
Zsv( T^q nop wijre olde ncd ä&iy€cto$ &€oi äiJLoi Od« |f^ 119 
▼gL 0, 623. Be hat auch Zeus sammt den andern ChSttem 
dsm Aegisthos warnend seui Schicksal Yoransverkflndet Od. 
a, 37. Poseidon (Od. l; 249) webs, dass ihm Tyro brasen 
Jahresfrist faerriiche Kinder, nidit Mos fiberhanpt ein Kind, 
gebiren, so wie, dass Odysseus* Irreal bei den Phiaken ein 
Bsde haben wird (Od. e, 268); nicht and^s Leukodiea (ib. 
345). CSroe kann ihm (Od. n, 490) die Reise zum Ha^es als 
seine nächste Bestimmung bezetohnen, wie. Athene (y, 906) 
ToransTwkfindigen , was. er in seinem Haus angekommen zu 
dnlden haben wird, während sie Jedoch den festen Glauben, 
mit dem sie stets seiner endliehen Rückkdir entgegengesehn, 
mit WtHrtm menschlicher ZuTorsicht ausspricht (Od. a% 



^) Dss8 die Rede der 8weneii Od 51, 199 — 191. rififp yn^ rei 
nmy^ M lv\ T^tß i^tip 'jiqyiUt TgiSit n ^nSy UrijTt fiiftr 
€ar' l&fiiy (f o€ffm yiyiiTat hil X^K^ nwlvßoniqff nicht eia 
Wisaen der ZukoDil sondern eine Kunde des Geschehenes, 
alJee dessen, was etwa geschehn sein wird, verheisst, faatNitzsch 
SU dieser Stelle gezeigt, Bd. m p. 394 Es ist dies Wissen der 
Sirenen ein Wissen der ges.chehenen Dinge, wie es auch die 
Vnsen haben; U /), 485: vfitlg yng ^ttti ifftt na^ftni tk fmt tt 
nnvTu d. i. die Musen sind als OöttinneD Angensengen von Alleni 
WS! geschieht and haben daher ein untrfigliebes Wissen; ^fUk 
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889: cedtaQ fyA so^ pAv oünoT änlif^^ow, alX ivl ^v^if 
H\ii y o P0<rt^<r€ig). Thetis weis« durdi Zeus (Bchol. AD. 
zu IL ce^ 417) das Ddppekchicksal ihres Sohnes Toraos, IL a, 
416, i, 410 ff., ja es beruht überhaupt auch die dem Men- 
schen mitgetheilte Sehergabe lediglich auf der OStter Fähig* 
keit in die Zukunft zu sehn. 

Allein höchst naiv contrastirt mit dieser F&higkeit ihr 
ITichtwissen von Vorgängen, die sie selbst aufs unmittelbarste 
und mitunter aufs schmerzlichste berühren. Odysseus forohl- 
barstes Elend rührt vom Zorne Poseidon's wegen der Bleu- 

^ düng des Cyclopen her; dieser hört nach ToUbrachtw That 
des Sohnes Gebet sogleich ($, 536), aber von der That, in* 
dem sie geschieht, weiss er nichts. Hece's trügerisi^he List- 
in IL $^ mit der sie dem Gemahle so grossjsn Verdruas be- 
reitet, wäre eine reine Unmöglichkeit, Poseidon könnte B. Py 
856 den Achäern Dicht heimlich beistehnf wenn Zeus aUwis» 
send gedacht würde ; der Dichter hebt obendrein recht ge*- 
fliss^ntlich hervor, dass Poseidon, eben weil er gegen Zeus 
als den älteren und weiseren öffentlich aufinitreten (dch ge- 
scheut, desshalb zu heimlicher Einwirkung auf das Achäer» 
Heer seine Zuflucht genommen habe. VgL 0. <r, 184 ff., wo 
Iris ziv AchiUeus sagt: ^Hqij (ac nQoäfjxt, Jtiq xvdqti ncci(a- 
»ontg, ovd^ olde Kqoplßfiq vipi^vyog ^ oifdi T$g aJUoc 
a^apoTCöV femer ib. 404: ovdä vig iXXog ^deep, aike &9Üp, 
Qvre d'Pffiwp avS-qmniAP. Indem Zeus der-Thetis seinen Zorn 
- Über A.chiUeus Verfahren gegen Hektors Leichnam B. «^ 1 1£ 
mit dem Zusatz verkündet: al' xep nmg ifbä r« d^^fl a^o d^ 
"Emoqa IvtTff, giebt die Form seiner Reue deutlich zu erken- 
nen, dass er den Erfolg derselben nicht voraus weiss. Here 
müht sich B. a, 540 ff. vergeblich, Zeus' Rathschlüsse zu er- 
spähn; Ares hat B. p, 521 keine Ahnung vom Tode seines 
Sohnes Askalaphos, der ihn so grimmig macht, als er ihn 
durch Here's boshafte Rede vernimmt (fl. o, llö), ingleicheu 
Poseidon keine von dem ihm ärgerlichen, während er bei 
den Aethiopen war, hinsichtlich des Odysseus gefassten Be- 
schlüsse des Gotterraths (Od. h, 286), und Ealypso verspricht 
im Voraus dem Hermes, der ihr den Helden abzufordern 
kommt, willige Gewähr seines Begehrens (Od. e, 87 —90). 

^ Proteus , der als Gott gedachte Meergreis (Od. d, H97) , der 
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^ TMbd des Meeres kennt, der dem Mendaos Frinrt nnd 
Weite des Wegs imd die daheim Torgeftllenen Ereigi|isse 
m berichten Termag, hat, während er das Feme weiss, vom 
Nächsten keine Ahnnng, nnd erliegt dem Anschlag seiner 
Tochter (Od. d, 388 — 898), die ihn wie einen Menschen be- 
trügt, ohne dass er vom Tmge^das IGndeste merkt; ib 452: 
^i » t^f*f mür&fj d6l9v elyta. Den Atreussohn kennt er 
sogleich, fragt aber nichts desto weniger, 'was sein Begehren 
sei Man sieht, was ihm Menelaos zutraut, indem er t. 465 
antwortet: obr^a, yiqoi^ xwX.\ ein Zutrauen des Menschen 
tvSsi Wissen des Gh>ttes, das sich ^eichermassen ausspricht 
in dem oAft^« das Achilleus seiner Mutter TEetis auf deren 
Firage nach der Ursache seiner Trauer erwiedert (TL a, 862 
coH e^ 68), und in jenem, Verwunderung über die Frage 
des als Cbott- erkannten Apollon andeutenden ov* aUtg — ; , 
das der von seiner Ohnmacht wieder erwachende Hcktor 
spricht (U o, 248). 

6. Nodi weniger, als ein unbeschränktes Wissen Ton 
Geschehenem, kommt den'QSttem ein der Arbeit des Nach* 
denkens überbobenes, unmittelbares Erfinden des besten 
Rathes su. Von Zeus heisst es IL /9, 3: crJUT Sye /»«^jtMj^i^« 
arcrrä g>Qäya, m^ W;fiJl^a vifA^trei^ femer n, 616: »al ^qd^ero 
fhffMf TCoXka fka£ äfMg>l tpit^ FIoTQixXov, (j^qftfjqilimy inL 
Here sagt TL %*, 1K5 zu Poseidon und Athene: fpqaT^etr&oy 
Af frymi, üwreiSaov nai l^^pfj, iv g>Q€€riy vf^rigfitny, inm^ 
tiftm cad« (fffä' und Zeus D. x« 174 zu sämmtüchen Göt- 
tern: aXX äyete, g^ndZec^e, &eoi, ttai /tti^ricroiri^e xwL 
Und wie könnte den Göttern ein unmittelbares Erkennen des 
Rechten eigen sein, da sie nicht einmal frei von schmählicher 
Bethörung, Ton' der Macht der yerderblic^en Wt*^ sind (IL r, 
90; 112: Zcvg d^ ovt4 doXo^qo^rvyfjy ivoiifrey)^ und Poseidon 
die Gemahlin seines Bruders ermahnen muss (Bl v, 138): 
"flif^^ j»^ XctXina$ye naqex yooy, ja da Ares von Athene 
selbst als ein a^qmy geschildert wird, ö^ oiitiya aide x^ifu- 
na (IL €, 761). 

7. Dem theoretisch geglaubten b-eol di te ndyva c'crcr- 
tr^y entspricht gleichfalls theoretisch das x^eoC di je ndvra 
S^yav%a$ Od. u, 80G, was ganz bestimmt ausgeführt wird 
in Od. i, 444: &€Ög de to y^v ithret, %b d^ iAcei, Um uey 
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Snavia. Eurykleia^B gl&obige ZuTeraioht auf iÜiBiie gdil 
Od. 4^ 7(3 «0 w«it, das^ sie behttptet, die Qfittiii Uaae 
den Tdeaiftdi nicht Uos vom Tode sondeni BOgar aus dem 
Tode errettw. Abw als Telemadi Od. r> 225 E ewer ihm ' 
aüsidieirlieh dfiakenden YerheisBaag Neetora unter andsrü 
mit den Worten entgegnet: ot)jr &p €^4hy€ iin^fkit^ sa yi- 
tfotfi, aii' ei ^€oi mg i^iXotep, da weist ihn die OMtin swar 
siveoht ▼. 231: fsla ^eog y i^ilm^f nal %^Xo999^ wifa 
0tmffai, leicht kann ein Oott (als Gott; dies deitfet das r^ 
an) wenn er will einen Mann auch ans fernen Landen glttck- 
lidi heimbringen, gesteht aber t. 236 £E1 gleiehwdd bu, dass 
TOB dem allgMneinen Tode, vom duw%(H itmüoc, aneh die 
Oöttw selbBt einen liebiing nicht erretten fcBnnes, wenn ein^ 
mal^die'ilfo?!^ Hand an ihn gelegt hat, se wenig als Zeus 
selbst Geschehenes zu andern vermag. (IL'|^ 53). YgL Odys» 
Bens' Termessenes Wort sn dem Cydepen Od $, 625: mg 
avn i^^^cdfjiiy y i^ewm avi^ "^Ei^wflx&my. So bestmmt sieh 
denn jenes d-eoi dvvavtui änaf^a sofort nSher dahin, dass 
die Mächt der Götter keineswegs unnmschrSnkt, wohl aber 
im YerhUiaiiBB zur mensohEchen ausserordentlich ist. Dnm 
erklirt Athene dem Tor den Folgen des Freiermoids, wenn 
er auch gelinge, bangenden Odyssens, dass ihm unter ihrem 
Beistände selbst fünfzig Schaaren (Zo^of) tob Mensehen 
nichts wflrden ainhaben können (Od. v, 49 ff.). Haktor 
sMrmt, als er das Thor des achfiisehen Lagers eing^worfeBi 
so gewaltig vor, dass ihn Niemand aufinhalten vennöebte 
ausser die IGtötter (IL ik, 466). Aber diese besitzen keines» 
wegs alle einerlei ^acht; es bestellen unter ihnen in diea^ 
SBnsicht Abstuftmgen, vermöge deren manche Gottheiten 
yergleichsweiBe sehwadi erscheinen. IL fj, 456 sagt Zeus zu 
Poseidon: ni ^OTroi^ ^vratrlym eiqvc^Bi^iq, oi^v hmegi ^'jiJir 
log ni}f %$g %mko &€my deürue w^iku, og tri» n^UAw ofpsw* 
e^^9^C X^^9<^^ ^^ V^vog tr i;, 105: ual de tri ^a^ Jtig 
nüiffig lAq^qodk^g hyeyaikev (jiiye/ay); mtlyog de (jixMievg) 
%eii9hvog ht ^eo0 htnr ^ fiey y^li ^«^c itr^, ll i^ iJS äUosa 
rin^i^og. Jb. 122 sagt Here: Smx eid§ (Wx^^Uev^)« i ¥^ 
^pU49W$y aqia%o$ adtt^Jnmy, ü 4^ miw iyeiMi^, alt fjs 
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TBO^gßß A^r Qöttor ni^t blq» yoD ibr^r SteUimg im Qötter- 
fltMte, 8t94^rp i^ob TOii ftrer phyaiaeheii Starke abhängig 
ged^t wkd« .Aber üueh aosaerdem amd ibnea yielfacb die 
Hai»j^ gebonde». , y^ir xedea aber )^t noch mdit TOja dm 
8chi«]iJ|»n, welebe Zeus' Wille den ftbrigen fidttem oder 
ihm Selbsten die Koira setKt; denn diese Yerhiltnisije sind 
ohne die hier noch nicht möglichen XJntersnchimgen über die 
Ges(»)tang des Getterstaates *iind über die Moira nicht yer* 
standlich; sondern wir erinnern nnr an folgendes. Dem 
Aehillens den lioichnam Hektor's zn stehlen halt Zeus wegen 
The^' Wmdiaainkeit für iinm6{^ch (IL m, 71); im twiri^ 
bares .Schlachtfeld überaQ zu begehn/, vermöchte selbst A^m^ 
nidkt, jjhmcg ^90^ af^dorog^', und Athene (v, 858 £); Aihe?* 
B0*s SchSld isjt selbst depn Donnerkeil ihres Vaters imdurcbr 
drmgUch (gp, iO])j das Schlots,' das Hephaistos an Here> 
Thfire gemacht, yon keinem andern Gk)tte z6 eröffiien (i, 
168); Poseidon kann, f^dla n^Q y^^acUrmv, wie Ine sagt, 
den Odyssens so wenig verderben (Od* «; 341), als er den 
Helden, wenn dieser gerade znr 2^ des Einschluokens dort 
wire, ^ns den(i Bachen der Charybdis erretten könnte (Od* 
M> 107), 

6 (1?).*) Wir sehen hiemit nodi nichts weiter, als 
waa der Diehter von dem den Oöttem srastehenden Besits 
der Maeht im Allgemeinen anssagt. Von dem Wichtigsten, 
von dem Gebrauche und von der^Bethätigung dieser Macht 
kteaen wir erst reden, wenn uns unsere Untersuchung auf 
die Bestimmung des Yerhftltnisses der Gottheit rar Welt ffihrt 
Yor der Hand bleibt nur noch übrig hervorsüheben , wie der 
Gott in Absidit auf den ftusserlichen YoBzug der Madithand- 
hmg über menschliche Weise hinausgeht. Hier tritt uns be» 
deotsam das ^tZor entgegen, welches so h&ufig die Handlung 
des Gottes als sokdie abgesehn von ihrem Gegenstande ciuk 
rakterisirt ^). 80 heisst es von Apollon, wenn ör^den Hek- 
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tot mas AohinB HSndeii rettet, II. r, 444: toy S" 1^4?^^^ 
l^ndXXfoy Qcla ikAX, ätne &e6^' "von Poseidon IL r^ 90: 
qela fjbereuräfjteyog XQcercQäg mqwe g>aXaYyag. OdysBeua 
als angeblicher Fremdling erzShlt dem Eumaios Od. i, 348: 
'CtvtccQ SgAol detTfiop fiepäpiyyapbtpay d'eol avrol Qfiidlwg, and 
357: iiie d^ exqvtpap S'eol avtol qffidUog. Vgl die Stellen 
Od. n, 198 und 2\\]n, 573; IL o, 356; endlich Od. tp, 185: 
kein Mensch konnte mein Bette verrücken, Jke fM} &eog 
(xvtog ineXdvkv QfjWüag i&iXmv &eifi äXXij ivi x^QÜ* ^' 
schaufich malt dieses Qe7a IL v, 438, wo Athene den Speer, 
den Hekfor gegen Achillens geschlendert hat, 7tpot§ l^x^Xlijog 
naXtP ttqane mydaXlfioto, ipta f/^ala tpH^atra. Tgl. II. v, 825, 
wo Poseidon^s Hand den Aeneas über viele Reihen der Hel- 
den und Oespanne~ wegspringen lässt, ib. p, 60, wo desselben 
.Scepterschlag die Ajanten mit Muth erflUlt [vgl. unten §. 43], 
Od. y^ 164, wo ein Streich seiner Hand das Phäakenschiff 
in einen Fels verwandelt.' Aber auch hier fehlt, wie flberall 
in dem, was den Göttern zugetraut und zugeschrieben wird, 
die andere Seite nicht: äq^aUop di, sagt Athene IL o, 140, 
ndpTt^p äpS'QcinoiP Qv^rS-eci yepe^p re vaxop re, und Here zu 
Zeus n. d, 26: nmg i&iXe^ &)uop »^Ipai nopop ^JT ari' 
letrtoPy IdQm ^, dp Sdqwca fioytp xvL Denn unmöglich 
kann diesen Stellen Beweiskraft darum abgesprochen werden, 
weil es in der Absicht der Göttinnen liege, zu flbertreiben. 
Denn abgesehen von allem Andern kann der Dlohter eae 
Gottheit unmögliclr etwas sagen lassen , was der YorsteHnng 
seiner Volksgenossen von der göttUch^i Natur widersprSdie* 

9 (13). Die zuletzt angeführte Stelle, nach welcher Hefe 
der Arbeit und den Strapazen menschlich unterliegt, fflbri 
uns zu den Schranken zurfick, welche die Gottheit durch ihre 
Leiblichkeft an sich selbst hat. Ihre Sinne erheben sie zwar, 
wie wir sehen, vielf&ltig über Zeit und Baum; ihr Wissen, 
obwohl keine AUwissenheit, seicht weit über das mensdUiche 
hinaus, und «ihrer Macht, obwohl auch diese keine Allmaeht 
ist, ist unendlich viel möglich^ ingleichen ist auch ihr Hau* 
dein eigentlich kein durch Anstrengung und Mühe sich hin- 
durch arbeitendes, sondern ein leichtes, unmittelbares Wirken. 

finden wir aber das göttliche Wesen in all' diesen sei- 
nen Eigenschaften innerhalb seiner selbst durch seine 
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JCBvp«rKGlik«it beBcihrfakt, findm wir ea dvdi tfeiteibe «ogar 
der Plage und Mflhsal unterworfen , so kann uns die Yor- 
steDong nieht befremden, dasto sieh doroh da« Medium der- 
selben LeihBclikeit auch Noth und Qnal yon aussen her 
nr Gtotttieit Bahn macht, und dieselbe in alle Pein sterb- 
Uehen Elends b«rabst&Fzt. Vergebens hat der menschliehe 
Glanbe die Gottheit selig und leiohthinlebend genannt (&eoi 
imtofi^g, QÜa Ccsei^c^^ ai^ii^q JL m, 526); der nftmliche 
Olanbe kommt trotz alles Bemfibns Aber die Schranken der 
Sndlidikeit, Aber die Npth des irdischen Lebens nicht hinaus, 
und es begegnet ihm gleichsam wider Wissen und WiUen, 
dass er in ^e dem seitlichen Wesen von ihm entrfickte Qott- 
hflit doch immer wieder dasselbe setst, was er am Menschen 
findet 

10 (14). Bo wenig der göttliche Leib irei Ton Hfkacw 
ist (IL (^ 170: dfikßifocifi ftiy ftuwwQv dno XQ^ ifM^yreg 
jlvjiftavo nat^€t wa^^^ Here), so wenig ist er von Qual 
(d«r Flussgott Xauthos IL tp, besonders. yj^ ▼. 880: w ^of 

so wenig von Schmerz und KrafUosigkeit frei (Ares IL e, 885 : 
dXXa ik vn^¥€map t«x^^ noieg ' ^ titfe d^((oy ctvw^ n^pwi^ 

«o2s %im^ivy Zeus droht mit Söhligen (IL j^^ 12), mit dem 
filita 0^.418; 455), der nicht nur Wunden schlagen, sondern 
den Gott auch unter Blut und Leichen hinstrecken kann, 
(IL e« 117). Wie haben es -die Götter, umhergeschleudert 
im Saale, büssen mfissen, als der Schläfgott den Erdnidw 
auf Here's Antrieb zu Herakles' Verderben berückt hat (D. $^ 
266 f.).. Jedermann kennt die Bestrafungen des Hephaistos 
IL Uy 586, und Here's H. e^ 18. Aphrodite 'sagt IL e^ 361: 
UH¥ Stf^i^^i^llMüq , £ ^ ßfo^og oS%aa€P äy^q. und womit 
tröstet sie ihre Mutter DioneP Mit dem Elend, das schon an- 
dere Götter von Sterblidben, Ares yqu Otos und Ephialtes, 
Heie undAides ^on Herakles zu leiden hatten (ib. 381—402). 
V^ dasFragmeot desPanyasis bei Düntzer Fragmente der 
0p. Poesie der Gr. p. 94: tX^ ^Av Jt^n^^i^, tUj di ulvwif 

Imy dvini naqä ^yfrif ^ittevifkcy ek iyov%6y ' tUI de wü 
ißftpi9vikH Uf^g ^i natfoq dydpni* Diomedes Yerwundet 
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gMh den Astei^j dast er tfoitelii^t ^ef nMn odeir telm iWn- 
86Dde (H. ^ 858 f;) ; LyknrgoB der Thrader BeUlgt des* Dl^ 
njBOB Ammen nnd jagt den Gott tolber ian Meer (II. i, 
184 8q.) ; Poseidon und ApoHon Werden dem Könige Laome- 
don dienstbar, und Ton diesem, noch- obendrein init Andro- 
hung schm&hlicher Misshandkmgen , uiü ihren Lohn betrogen 
(B. f, 442 f.). Wie sehr wird nicht auch die selige Ruhe 
der Qdtter Ton den Drohungen Gewaltiger getftSrt, die sicii 
mk amen in die Schranken zu treten vermessen. Idas hebt 
(D. i, 559), nicht blotf wie Eurytos ^um Wettkampf Od. ^^ 
925, gegen ApoUon den Bogen auf; Otoa und Bphialtes drth- 
hen den Himmrf zu stürmen (Od. X, 81 ä f.), und' den hun* 
derthftn(3BgeQ RieMn Briareos, der, von Thefis genifett', dem 
Zeus zu Hfllfe kommt gegen Here, Poseidon und ASSiMe, 
mflssen, so hcAsst es ausdrüeklioh , ^Bese selige^* GSttor 
Mrditen ; JL n, 406 : tir¥ nal vnMieure» pkanccqeg S^iot. 

Noch mehr: die YerhAtnisse und Znetände des GMte^- 
•taat», unaufhCrlieher Hader und- Zwi^, die SpiAnngen und 
Parteiungen, von denen spiter die Rede sein muss, wenn die 
Gliederung des olympischen Reiche« zu betfachten ist, eiv 
flUlen das^ Leben der „kummerlosen^^ Götter mit Leid und 
Teidmss» Und auch unberfihrt you diesen, wie schmehdich 
klaigt Thetis ihren Schwestern (H. tr, 52) und . na^er dem 
HephaistoB (ib. 430 f.) ilires Herzens Bektmmamiss, sie wi- 
Asr ihren Willen Gattin des sterblichen ' Manns und Hulter 
des im Leben unglfickliehen und so frflhem Tode yerfallenen 
flMms' (Tgl. fl. tf^ 418 f.). in ihrer Grotte, Ton ihren Bchwe» 
stem umgeben , beweint sie das Geschick desselben , und ab 
eie Ton Iris in den Olymp zu Zeus gerufen wird, hflOt sie 
sich in dunldes Trauergewand (EL ^, 85 und 98, 94). 

11 (15). So findeff wir denn die Gottheit mit Sorge, 
Kummer und Elend nicht minder behaftet, , als die iedet 
fllf0twk Valeriua Haximus sagt YH, 1, 1 mit ToDem Redit: 
kictna et dolores deonm quoque peotoribus a moziiiBSs Tat^ 
bus afeistgftMri Tidemus *). Nun aber dringt sich uns sefbrt 
ÜB gewichtigere Frage auf: wenn auch disr' nMusehlicte 
Ghmfoe. die Gottheit in die Ton aussen kommende Voth dar 



*) T^i KiiUeni. 9heo!. I^ 5. 



il«rbfidbei»Jiilitr btr^i^«!«, Kit er li» iioh iami mdkt wwm 
•leilMi ▼«n&oohi ab frei Toii-aiitlicher Gebmideiiheit, ton ämt 
Feüetai des BSieii und der SfindeP Er hat es yenoeht imd 
hi^ flebmi CUtlem HeiKg^ceit lugesokriebeii; ee kommt daraaf 
an, ob er ihnen dieseflbe za bewahren weias. 

' Zw«r ab constitntiTes Element der GStdlehlDaifti 
80 lange diese Mr sich betrachtet oder nnr im Yeikehre der 
Ofitter imterelmaMler wahrgmiommen wird, fodet sidb Heüg- 
kiiit mrgenda aMgespiochen. Niemals wird der Oetttieit einr 
Beiworts gejB^ehM^, daa^ amf ein' demjenigen ähnliches Bewnaal-* 
seitt >faindeisteter in welchem die Bibd yon der Heiligkeit düa- 
wahrikafÜBa CKifttea spricht Die gStffiche HeHigkeit giebl 
rieh TiriaMhr äs dem, was .sie an den Mensehen ehr^ nnd 
strafcD, knndL 8b sagt Bninaios Od. i, 83: oi f/^ip 9%ift)tm 
S^a &mi fmmxifBg ^tXiavfnt^, aXlä dimp^ %iovfF$ kuI at&if$ce 
ff/ avdigApmi^, so selbst riner der flbenaüthigen Freier Öd. 
(j 485 : na^ M Aso2 ^Htwtny _ifHMmeq oXiAimnfokny — htp- 

f«9. Uneeolri und Fievel zu strttfen ist so sehr ilms Aiatoe^ 
dasa LaerteaOd^ •»> 351 am Untergsngo der Freier erkeimli^ 
dass die QOItar oosb siikl (f qa Mi hne ^eol »ora fuxir^ 
^ÖlvfMov, ei h&^y /sj^ot^^ avairdnX^p Sßq^ Immi^)-, imd 
Zens dem ¥olk, das' m^perechto Bidrter in seiner lütte hegt, 
rine Sfindflutti sefsdet (SL n, 385 : &t€ Xaß^mov xiei^ Ümq 
Zwg, &r«* d^ f' opd^effw nweffcdfkeyoq xP^ien^yfi, cS /% «6^ 

inup aä» äXip^pweg^. Dem Achitteus, der oft als Liebling der 
Qfitter bezekdhnat wird, muss Thetis nachdrfioUioh der Gdtter 
und Zeus' besonderen Zorn verkfindigen, dass er in bSoer 
Lsidenschaii so sahnSde Unbarmherzigkeit an Hektoir's Leidi^ 
nam yerftbt (IL m, 113). 

13^ (16). Glmch an dieser Stelle thut sich ein auffidleBk 
der Oontrast kund. Die nSmliche Erbarmungrioeigfceit, tow 
A^hiDetta. an den tum Yerderben bedrohten Aohäem TevHbt, 
denen e^ trete aller' Genngthuung seinen Zorn gegen Aga- 
memnott niolife apfeam wü, wie koeant rie in sein HemP Ajat 
spricht es MS n. c» 686 (e£ 600); (rot ü, sagt er, üMmi^Sp 
TO «nrir te J^vfAp h4 at^dwrff& Aeol M^op 4hw» mt^ 
ei^ Uadb ao- endieiMn 4Ä»i* dlsGOttet fi^Tm<l'go^ deiHfashti 



t 
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die 8ie über daa meBsqliliche Gemfltfi flben, hU8g als Yer* 
suoher und Yerf&hrer, me z. B. Helena Od. d, 261: geradesa 
sagt: ätfiy dt fievicrevoy , i^y ^Ayiqodl%ti iäx » ^^ ^^ 
aUgemeineii Glauben so wenig widerspricht, dass auch Pene- 
lope nicht ihr selbst , sondern göttlichem Antrieb ihre' Schuld 
, beimisst: t^p d^ ^roi qä^m d'cog mqoQcy eQyoy d^xig Od. 
xf^, 222. Ist doch selbst Oidipus zur Herrschaft yon Thieben 
gekommen und dadurch in seine Sünden ge^athen d^eäy iXoäg 
ÖM ßovXag Od ^ 276. Jede Yorstellung von einer blossen 
Zulassung der Götter ist fern zu halten; denn IL 6, 64 ff. 
sehlfigt Here vor und Zeus willigt ein, dass Athene sidi un- 
ter die Troer und Achäer begebe, und erstäre zum Bruch 
des vor Paris^ und Menelaos* Zweikampf ^gesehfoss^ien Ver- 
trags, zum Meineid (vgl. y, 299) verleite (D. d, 66^: nB^ga» 
i*, Sg xeTqäeg imefpwdayzag^Axaunfg äQ^totr^ nqof^eQOi vniq 
Squia df Aj^eracr^ai) , was nun auch wirklich ^escMeht Au> 
tolykos, Odysseus' mütterlicher, Grossvater, zeichnet sidi Tor 
allen Menschen aus xXeTivotFvyfi &l oQiuf ze, flurd^ listige 
Gaunerkunst und falsches Schwören. Diese Fertigkeit hat 
ihm Hermes selbst verliehn (S'edg öä ol avTog adanc€y, ^EnfAeüxg 
Od. t, 396), wie die Götter vielfach den «Menschen auch gute 
Künste verleihn« Trug und Arglist übt femer Zeus, indem 
er den Heeresfursten Agamemnon durch das verderblidie 
Traumgesicht in den Kampf treibt, in weldKm er ihn besie- 
gen lassen will (IL ß, init.), dergleichen Ares, indem er dem 
Menelaos Kampfmuth eingiebt , um ihn unter Aeneas' Hände^i 
faSen zu sehn (IL e, ö63), so däss nach alle dem Telemadi 
Od. n, 194 in der Erkennungsscene nicht Unrecht hat, zu 
fürchten, ein Gt>tt möge sein Spiel mit ihm treiben, o^q jti 
fiälXoy odvnofAeyog (neyax^^oi. Und wie teuflisch ist der Be» 
trug, den Athene in Deiphobos' Gestalt mit Hektor spielt in 
dessen letzter Noth, wo sie den arglosen, der den helfenden 
Bruder neben sichjsu sehn glaubt, mit gleissnerischer Schmei- 
chelrede berüd^t, seinem Verderben entgegen- zu gehen (ILXß 
226 -^ 299). Und selbst wo es nicht' so hohe Interessen g^ 
sondern nur Befriedigung einer persönlichen Feindschaft, ist 
der Mensch der göttlichen Tücke preisgegeben. Dass Diome^ 
des mit seinem Gespann des Eumelos von ApoUon erzogene 
itoaee (E ß, 766) nicht überhole, schligt Sbm dieser boshaft 
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die Peitsche ans der Hand (IL tpy 384), gleichwie Athene, 
damit Odysseus im Wettlanf siege, den Ajas ausgleiten und 
faUent lässt (ib. 774: ßXaxpev yaq W^i/17). Auch hat der 
Mensch sieht die mindeste Scheu, bei den Gtöttem anzufra^ 
gen, ob er einen freyelhaften Anschlag, dessen Ruchlosigkeit 
er wohl kennt, in Ausf&hrung bringen soll. Den Mordplan 
des Antinoos Od. tt, B71 ff. widerräth der Freier Amphinomos 
Y. 100 ff. in folgender Weise : d ^iXo$,. avx av eym/e xcetamei' 
veiw id'iXoifjti Tf^liiuixov d^iyov de yivog ßatnlifihv iativ 
melvHV" äXkct nqwfct &€mtf €iqmf$e&a ßavlag. El lUv x aivi^- 
fTmfri Jtoq fieyaXoio &ifMCt€g, avrog ts mevita^ %ovg % äl^ 

äyrnya. Die Anfrage bei einem Orakel, welche Amphinomos 
vorschlägt, ninmit es fftr möglich an, dass' die Götter den 
Mord des yoUkonunen unschuldigen Telemach, somit eine 
That billigen, deren moralischer Urheber selbst weiss, wie 
gottlos sie ist. [Ein Gegenstück dazu bildet eine ähnliche 
Antrage beim Orakel und deren Bestrafung an dem fragen- 
den Glaukos bei Herodot 6, 86 ; vgl. N. Ih. I §. 22 p. 35.] 

13 (17). Weiter findet Cerodots berühmter Ausspruch 
g>d'oyeQOP To &€7ov *) schon bei Homer seine volle Bestäti- 
gung. Poseidon neidet den Achäem die Mauer und den Ghra- 
ben, mit denen sie, ohne vorher Hekatomben zu opfern, ihr 
Lager geschützt haben; deren Ruhm werde sich, fürchtet er, 
über die ganze Welt verbreiten, während die von ihm und 
ApoUon um Troja gebaute der Vergessenheit anheimfalle (H 
fl, 446 f.). Derselbe neidet den Phäaken die glücklichen 
Fahrten, mit denen sie die Fremdlinge gefahrlos zur Heimath 
^ bringen (Od. ^, 565 f. j/,' 125 — 187). * Als L. 0, 461 ff. Zeus 
dem Teukros', um Hektor zu schützen, die Bogensehne 
zerrissen hat und Teukros in Erlagen ausbricht, erkennt sein 
Bruder Ajas hierin sogleich den Neid eines Gottes: v. 473: 
iTvvixeve -t^eog, Javaoiffi (le/^Qag. Nicht nur gönnt ApoUon 
dem Menelaos die Waffen des getödteten Euphorbos nicht 
(B. Q, 71), sondern selbst dem Eroniden dünkt Hektor^sSie- 



*) Viele Kachweisungen hieraber giebt Lange verm. Sehr. p. 288£; 
Blomfield QIobs. zu Aesch. Pers. 868; Nachhom. Theol. I, 81 ff. 
Nttgelsbaeh, Hom. Theol. 2. Aufl. 8 
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gMgHlQfc Sit gro««, ifwa er (msiP #iri(Bptmg AAiff« amdi 
nocik cle^sm Qespmn wk edbiaatoto (B.9, 450: f avx ^^» ^ 

der gönnfm die Oöt^et kein C^lüok '*), vie KaJjfnH) 04 ^« 
US ](lag4: €rx^;i4Q^ eerv«, j^«9^ C^Af /aom«« IWoi" aU#yj 

^^ T« {piiiloi' Tsw^a^ aiit0tt^v, ein0 Miasgimyt, donw p^£^^ 
wi^ ne ip folgenden (vup.fB)irt, soboii OrioQ .wd ^«^w wur« 
deiL — S(K wird demi avch der* Ha«« der Oöttec, ^t B^- 
lerqpho« am ^de eeuies tieibena an Boden drücl^, au^i dfOü 
beatändig^n Glud^ su erUären sieüi, mit ^ifi^ld^^m dv mgf 
hafte Held ei^a &efehr nach der ai^dem he^taaden imd eiid-« 
lieh ein Eonigseloh wd hf^ß^&teriiohe» Ruh^ «ieh errangen 
hatle (D. (, 1^1 - 305>. Ja die Yoratollwg dw hpiäeEiiAen 
MenBchheit hat den Gittern in den EpiQf en gleiciuKMQ ein 
Werkzeug gesoha£Pen, nn^n^rhrQ^benesi OlficH, dM selbst ' 
sdiutdWa ala unwi^lioh und Uuce Yorre<At0 beeinti4ohA|^nd. 
ersoli^ilit, geriide i|^ Siehpld und Aftnde w riehen. $f9eb 
di^yon u^nten. 

14 ()8). {sit ^ui^ 9cbpu dofr J(^i4 4^7 Gotte^ ^S^, sich 
in Hc^ zii^ yerwandehi, w^e yiel wenig^f wird dieser fehlen« 
wp die Got^hei^ persönlich beleidigt worded ist 4?^^^^^^.^ 
sagt IL a^,'414 zu. Helene'ur: Mfl M %^^* ax^i<«* M X««^«- 

Xfica, fki<TC(f d^ äfßfg^QTiqcoy fi^ürofiß$ eWea Xv}:qg^, TQd//^ 
Mßl Java&v,^ cv di xev xa^bv oIxqv OMiai. ](7ie yergebei]^ 
Here und Athene den nach IL dj, 31 ff. unschuldigen Troern 
das Urtheil des Pasris, B. a>, 25 — 30 **)\ ja es ist jeue, 1^ 
ihre Rachsucht ersättigen zu können, deren Grosse Zeus, in 
den Worten schildert: ei, de\rv r — füi^y <?«i*?o?^W ^(l^'* 
fApy JÜQuiiJbOiq %e ftaldaq alifOvq w TqiiobQ, tw xeif xpkoy 
i^ccxi&ccio (d, 34 f.), sogar die drei ihr liebsten Städte zum 
Entgelt für Troja zu geben bereit, und motivirt noch oben- 
drein ihr rachedurstiges Begehren nach der Troer Untergang 
mit dem kleinlich selbstsüchtigen Grunde, dass ja doch di^ 



*} Dies ist nicht die spätere VorsteUong; vgl. Nachhom. Theol. 

p. 49 •). 
**) Diese Verse gehören freilich der ächten Uias nicht an. 



*\ 
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Mflhe und der Bohwrat nioht Tergebfich . sein dorfe, die sie 
IUP YenavBilimg dea Orieohenheera aufgewendet <ih. 26^28 
oolL 57). VgL was IL ^, 27, 81 ApoUon von Athene aagt, 
und was sie B. %» 178 ff. selber spricht. Poseidon^a ganie 
fitalhmg zQ OdjsseoB in der Odyssee ist nidit die einer stra- 
fenden, sondern einer rachesüchtigen Oottheit (vgL Od. a, 
19 f. Bit a, 377 --.379). Denn fragen wir den Dichter, wa^ 
nun Poseidon iden Odysseua silrat, so macht er zum Örunde 
dieses ZILmena niemab jenes übennüthige Wort Od. i, bW: 
' ti fo^ ^ i^W ^' *^' aÜayoi n dt^ra^y aiytn^ not^ffag 
wifL^poä iiifkOif ^'Aiiog Aüm, mg ovn otfkStaXfjtof^ / i§fc»rm$ evd^ 
^Afoaix^mtr ef nennt stets nnr die Blendung des Clyolopen. 
So sagt Teiresias Od. X, 103: oi roif o^ i^€$y (ci) ^Evvfi- 
fatay, i «e« »arojf ea^eto &vfüf xmifkcvog Svi o} tMv qdiAv 
^ialamiTcttr nicht andere Athene Od. y, 341 : aJUa ro« ain 
i&iXfj&tt Boeetddmvi pka%Md^t nataoatmmyifWiiOy ig roi tdmay 
e^eto ^fb^. Diese Blendung aber war für Odjssens unTor- 
meidUeheKothwehr, durohcuis gerechte Belbathdlle, und für den 
freyelhalken Unhold wohlverdiente und wenn auch grausame 
doch nach den Umst&nden die einzig möghohe Strafe («, 299 £), 
welche unmo|^ch selbst wieder strafbar sein konnte. Somit 
hat det andauernde Zorn Poseidons keine sittliche Berechti- 
gung. Diese h&^ der IMchter allerdings diesem Zorne gehm 
kSnnen^ wenn er denaelbea nur an jenes Wort' geknipft 
bitte; abei: er hat dies eben mcht geüian. Nieht eiunak in 
den unmittelbar folgenden Versen 526i & wird es Tom Cj- 
elepen xa einer Anklage des Helden henfttzt; die von diesem 
Tonohuldete Hiasaohtung dev gCtthehen Hqestat PssoidiQn'B 
an deseen eigener Person bleibt in der I)^rstellung dea Duh- 
ters ganz ausser Berechnung. Dass dessen ungeachtet Zeus 
und die OStter, selbst Athene dem Zorne Poseidon^s bis zu 
einem gewissen Qrade Vorschub thun und ihn gewfihren las- 
sen, hat ihrerseits darin seinen Grund, dass sie sich gegen- 
seitig die Befugniss auch eines ungerechten Hasses zugestehen, 
wie denn Zeus nach den oben angef&hrten Stellen auch dem 
unberechtigten und nicht etwa durch Paris' Urtheil motivirten 
Hasse der Gattin gegen die Troer nftchgiebt. Für den Dich- 
ter aber wird jener Zorn das Mittel, um seinen Helden ^im 
Unglfick zu Terherrltehen. Deoa diesei l^et nieht als ein 

8 • 
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Freyler: gleich von Anbeginn und bevor er einen Gtott im 
Mindesten beleidigt hat^ wird nach Od. c, 37 toq Zeus Aber 
ihn yonog nokvxfjd^g yerh&ngt •). — Wegen eines Opfers, 
zu dem sie nicht geladen war, sendet Artemis dem Aitoler 
Oineus den Eber ins Land (D, i, 533 f.), und was Laome- 
don der Troer an ApoUon und Poseidon gesündigt, die er 
um ihren Lohn fBr die Dienstarbeit betrog, das wiQ letzterer 
an den Nachkommen rächen , auf dass sie untergehen nffifyv 
naxmq trvy naiffi xal aidoCfi^ äXoxouriv (IL fp, 460.) ' 

Nun ist es freilich wahr: dieGtötter sind aucE otqejEtöi, 
yersohnbar (D. i, 497), und ihr Beispiel wird dem AohilleuB 
yon Phöinix als Motiy zur Yersöhnlichkeit yorgehalten. Eine 
Sfihnung ApoUon's durch Gutma<ihen des Verbrochenen, so 
wie durch Gebet und Opfer ist der Inhalt eines grossen Theils 
yon IL a. Weil aber der Zorn der homerischen ^Gotdieit 
nicht sowohl der Sünde, als yielmehr der Person des Men- 
schen gut, wird derselbe durch Anerkennung und Abthun der 
Sünde durchaus nicht in jedem F^Ue gestillt. Es kann die 
persönlich beleidigte Gottheit den Werth des an ihr be- 
gangenen Vergehens nach jedesmaligem Belieben so hoch 
anschlagen, dass alle yom Menschen dargebotene Genugthu- 
ung immer unter diesem Werthe bleibt. Belege dafür ge- 
ben besonders Here und Athene; letztere namentUcfa yersagt 
dem Gebete der Troerinnen, das sie^ihr nebst dem Tihtlog 
und einem Gelübde darbringen (IL l, 286 — 311), die Gewäh- 
rung (wg efpcn evxofiitf^' aviveve di HaXXag \49^yfi), und 
Agamemnon täuscht sich, indem er yor der Abfahrt yon 
Troja ihren schrecklichen Zorn durch Opfer s^ yersöhnen 
hofft (v^niog, sagt Nestor Od. y, 146, ovdi %d ^d§i, SW 



^) Nach dem Gess^^ inusB ich finden, dass Ißtuch in seiner treff- 
lichen Abhandlung über den Zorn des, Poseidon Bd. III p. XIV — 
XXI jenem vermessenen Worte etwas zu viel Folge zuschreibt. Je- 
denfalls eigne ich mir ganz das Zugeständniss des verehrten 
Meisters an, „dass das Unheil, das dem Helden widerfährt, niehr 
in der Gestalt eines schweren Geschicks , denn als verschuldete 
Rache des gekränkten Gottes hervortritt , und der Hörer darnach 
mehr an dem Muthe, der es besteht, als an der Genngthuimg der 
es bereitenden Gottheit Theil nimmt^^ (p. XZ £>. 
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ativ iopTmy). Alle Götter ftthlen Mitleid, ab H^ix)r'8 
Leiohe you AehiUeuB so Bohmählich gemisshandeU wird, und 
wollen sie dureh ApoUon ihm stehlen lassen; allein (heisst es, 
freilich in der unächten Stelle IL (», 25) ovdi nod^ ''^Qfl (^^ 
e^p&ayeTOVvo), aide IToastddmp, ovde yXätmiintd$xoiQ^, äiX 
ex^y-, Sg atpiv nqmoy änijx^eTO ^'Iliog i^. Eben so steht 
Od».a, 19: d-eol i* ilia^qop anapres^ pi(Tg>i^ Ilwretiamvo^ 
i i^ ätrneqxiq y^Bviaivev av%id-iff ''OdtxT^L Immer ist 
also das Maass des persönlichen Grolls auch das Maass ihrer 
Yersöhnbarkeit, so wie sie im Mitleid mit einem nnglück- 
lidien Ginstfing nnr ihrer eigenen liebe zu diesem genug 
thun, z. B. Zeus IL j^ 168: m nanoi, ^ iplXov avdqa duoxi- 
lk€vop neql tetxog iqydttXfkohrtp oqmfAatr ifiov d^ 'oXogfiqetai 
ifwoq ^ntof^q, 8g fAOi TioiXa ßoßp ini yi^qC ex^ev xrX, [n, 
431 ff.]. 

15 (19). Somit bleiben die Götter auch auf diesem Ge- 
biet nn Bereiche gewöhidicher, mensdüicher Natürlichkeit 
stehn, dem sie denn auch überhaupt in allen Erleidmssen 
des (}emüthes vollständig angehören. Bire Göttlichkeit 
überhebt sie der Furcht nicht; die grossartigen Verse IL 
Oj 528 — 530, in welchen Zeus geschildert wird, wie 
er mit dem yersicherungskräftigen Neigen des majestäti- 
schen Hauptes den^ Olymp erschüttert, folgen unmittelbar 
auf Aeusserungen seiner Besorgniss Yor Here, wenn diese 
von der geleisteten Zusage Kunde* bekomme (ib. 518 — 
523). Ton dem durch Lykurgos ^gescheuchten Dionysos 
heisst es IL C> 136: Git^ d^ vnedi^ato xokntf detdtata' 
MQctv€i(og yäq ix^ tqdftog äydqog^ ifAOxX^, und bei Scylla's An- 
blick würde sich auch ein Gott des Ghrausens nicht erwehren 
können Od. fA, 87. Auch erinnern wir an Girce^s Furcht vor 
Odysseus, Od. x, 2%. 323. Wie sehr die Götter der Lust 
und Lüsternheit erliegen, beweisen die Geschichten in IL 
I und Od. d-, und wenn IL q, 567 von Athene gesagt wird: 
Yii^f[(Tßv de d-ea yXavxßmg It^^i^yy , &fii qd ol ndfjtnqmta 
x^eäp ^q^iroTO ndyTtay, so ist das ganz die Freude einer sich 
geehrt fühlenden menschlichen Persönlichkeit (während Od. 
r, 52: x^Jq^ ^^ W^rai^i nenyvfiiytf dydqi dixainf, 
ovpexd oi 'nqwiq^ dmxe XV>^^^^ akei^ov einen andern 
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Charakter, den der Freude fibw Peisistratos' 8orgfUtig0 
Beachtung der ^ifj^Hfreg^ ^^0; — so wie ihr ingleioheo 
auch ein menachl^ohes EkgSteen an den sohdlien goldbeachla- 
genein Hörnern des Opferthiers zugetraut wird (Od. ^^ 487: 

x€Xaqoi%o Idovfra' cf* Od. n, 185). VgL Od. &, 509: a^oAfMr 
^emp ^ikmiiqiop. Yerräth sich doch selbst in dem Qe*- 
nuase, den der Gott beim Anblick einer lieblichen Gegend 
empfinden kann (Od* e^ 73: IV^a » muTa uai a^watig 

Mangel, eine Bedürfügkeit seiner Natur *)• 

16 (20). Wh haben bisher die Natur der Gottheit «o 
viel als möglich für sich, d. h. swar in jdßlfältigei- Beziehung 
auf das Nicht-Göttliche, aber doch nie^im Gegensatze, zu 
demselben betrachtet. Wir haben das menschliche Bewusst- 
sein bemüht gefunden,, die Gottheit in jeder Beziehung übec 
den Bereich des Menschlichen emporzuheben. Da stellte sich 
denn jederzeit ein Widerspruch des menschlichen Glaubens 
von den Göttern mit der WirkUchkeit der im Epos handelnd 
eingeführten Gottheit heraus» Die Menschen Homer*s denken 
besser von ihren Göttern, als diese sind**); ^s ist die Eiv 
scheinung derselben der Vorstellung, die sich der Mensch von 
ihnen bildet, durchaus nicht angemessen, oder es ist vielmehr 
die Yorstellung trotz ihres Bemfihens im Denken def Gott- 
h^t sich selbst yom Irdischen zu entkleiden , uniiuttelbar und 
eodem aotu wieder irdische , menschliche Vorstellung. Die 
Sehnsucht , das Bedürfniss d€»s Menschen nach einer Gottheit, 
die nicht Bein von seinem Bein ,und Fleisch von seinem 
Fleisch ist, reicht weiter, als sein Vermögen, diesem Bedürf- 
niss Befriedigung zu schaffen. Und doch rastet diese Sehn«» 
sucht nicht; die Menschheit wäre nicht göttlichen Geschlechts, 
wenn sie sich mit einer Gottheit lediglich menschlichen Ge« 



•) Vgl. die naive Stelle fiymn Herrn. 130: fvS^ hetrii ngtatay ^Jigac- 

**) Nach D. (f , 106. 235 erwartet Agamemnon von Zeus BestrsAmg 
des Vertragsbruches, den Zeus selbst herbeigefttbri hat, v. 70 ff. 
VgL IL /), 80 ff. und hiesu meine Anmerkung. 
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MUeehis be|(niigte. Btmw tarass dbr GbtAeil eigM seiii, wo- 
dwch*iie licli ikksht bloa dem Grade nach, nicht UetB dann and 
wafali, eondem qdatitativ und jederseit Yom Menschen unter- 
edheidet Dieaee entaehbidende Etwas , itiiBse wesentlich den 
Gott vom Mensehen treniiende Bestimmtheit kann der Mensch 
nir da finden, wo er sich selbst ein Ziel gesetet sieht, über 
welches mit del: YorsteUung hinauszugehn ihm unmöglicfa iat^ 
ohne etwas quaütatir Andres, denn er si^bst^ist, zu echaf" 
Ibn. Dieses Ziel ist der leiblidie Tod. Das menschliche Be» 
Wusstsein kann sieh eine minder hinf&llige, minder leidendcii 
minder undttiiehe , abet , ohne die Gottheit selbst aufzugeben^ 
nmnnermehr 'nur eine minder stwbliche, etwa blos Ifibger 
lebende Gottheit verstellen; Jenseits Aei Sterblichkeit hegt 
Begleich die Unatet'bl}chkeit , und, da das eigentliche Selbst 
des homeHsehen Mensdien , das er im Tode verliert , der Leib 
ist^ die leibliche Unsterblichkeit; , Und dass diese es iei, 
wdche den homerischen Gott zum Getto macht, däss der- 
selbe ein „a&tkpceto9 äy&^mnfog*' ist, werden wilr nachzuwei- 
sen im Stande son % 
• ^ 

17 (21). Homer^ der bei der Wahl seiner Beiwörter am 
Oegenstande stets das am meisten bezeichnende, am stärksten 
individualisirende Moment herausgreift, nennt die Götter nicht 
nur von ihrem Aufenthalt inovqavtoi, ^OXviinux ddfjkm e^ov- 
veg (Gegensatz : im^dvyioi^ %^i*^^ iqxoiAevoi avd-qünnoi) oder 
von ihrer Lebensweise juaxa^^g^ ^eta ^movueq, dxiidieg (Ge- 
gensatz : otJ^vqol, dedol ßqtnol), sondern auch äusserst häufig 
aiiy iopzeg (z. B. B. a^ ^90), aeiy^vivai (D. 1^, 527), ovxin 
IkOffCtikOi (B. %y 13), a&dyctroi xal äjr^Qao$ (B. d-, 539 vgl« 
Q, 444), die Mensdien dagegen ucevad-yiitol, ßQinol, auch ^i^ 
toi ßqwol (Od. ß, 3), so dass ßqarog, so viel sÜB^ndlcu 
n&vnmikivog aXai^ JL n, 441,, förmliches Substantivum fQr erV* 
^Ummg wird, und l^mol ßgaroi B. (X, 539 lebendige Menschen 
heissen im Gegensatze der blos abgebildeten **). 



*) T^. Ihkchhöm. Thedl I, B. , 

^*) l^ffi* biertfbSr DUntsdr die bomeriisdien Beiwörter des OÖtter- 
nnd M en sd it nt eichledili Afeüicfaii. L} 
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18 (22). Ist demnach der Mensch darin Mensch, dass 
er sterblich ist, so wird er unmittelbar zum Gott werden, so- 
bald er Unsterblichkeit empfingt. Dies sehen wir an Odys- 
seus. Ohne erst durch den Tod hindurchgehen, ohne in sei- 
ner sittlichen Natur irgend eine Umwandlung, erleiden zu 
müssen, wäre er, wie er eben leibt und lebt, auf der Stelle 
ein Gott, wenn er seinem Leibe (durch den Genuss der Am- 
brosia, wie wir sehen werden) vonEalypsa ewige Dauer und 
Jugend geben liesse (Od. €, 135;, 209). Minder beweisend, 
jedoch analog ist die Yerheissung, die nach Od. d, 561 f. 
demMenelaos wird, dass er nicht in Argos sterben, sondern 
als Eidam des Zeus in das elysische Gefilde versetzt werden 
solle; .denn dessen Bewohner werden, wenn sie schon ein 
g^ttergleiches Leben fuhren, v. 565 noch Menschen ge- 
nannt (auch ist nicht vom Genuss der Ambrosia die Rede). 
Aber das Beispiel einer an einem Menschen wirkUch vollzo- 
genen Erhebung zur Gottheit haben wir an Leukothea, von 
welcher es 0dl e, 334 heisst : j^' Ttqii^ fiiv ef^t^ ßqovdg aidfieutra, 
PVP d^ aXog iv neXaY^(F(n d-€(Sy i^ifjtfioqe Tifi^g, und welche 
wir mit ihrer Erhebung zur Gottin zugleich mit allen Vor- 
rechten gottlicher Macht und Wirksamkeit^ ausgestattet sehn. 
Auch an den von Eos geraubten Eleitos (Od. o, 250) und an 
Gahymedes muss erinnert werden (D. v, 234 f. Hymn. 
Aphrod. 215), wenn auch deren Persönlichkeit nirgends bei 
Homer bestimmt' als eine göttliche hervortritt. .Vofa Hera- 
kles und den Dioskuren, von denen wegen ihrer wenigstens 
halben Unsterblichkeit Od. X, 304 gesagt wird: ri/t^v dt Ae- 
lMY%a<f Itra &€o7(Tir, wird am Schlüsse des letzten Abschnitts 
die Rede sein. 

19 (23). Wird nun der Mensch durch Mittheilung der 
Unsterblichkeit zum Gott, so muss der Gott, wenn er seine 
Unsterblichkeit aüfgiebt , sich selbst und sein innerstes Wesen 
aufgeben. Darum bindet der Eid bei der Styx die Götter 
unauflöslich. Denn der Schwörende erkennt dasjenige, bei 
dem er schwört,^ als eine Macht an,, der er sich, wenn er 
den Eid bricht, ergiebt. Nun ist die Styz einHuss und Re- 
präsentant des Todtenreichs , und der bei ihr schwörende 
Gott will, falls er eidbrüchig würde, der Macht des Todes 
verfallen, das heisst seiner Gottheit verlustig sein. Vgl 
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NitzBoh n p.^30 *). Heisst nun aber dem Tod anheimfij- 
len so viel als aufhören ein Gott zu sein, so ist die If^ibliche 
Unsterblichkeit das wesentliche Element des Göttlichen. 

20 (24). Weil aber die unsterblichen Götter nicht von 
Ewigkeit sind, sondern einmal in die Welt hereingeboren 
wurden, so kann ihre Unsterblichkeit nur als zeitliche Fort- 
dauer einer unzerstörbaren, unverwüstlichen Leiblichkeit ge- 
fasst werden, und erfordert zu ihrer vollkommenen Verwirk- 
lichung nothwendig ewige Jugendlichkeit. Daher ist es Hebe, 
die Jugend selbst, welche den Göttern den Trank der Un- 
sterblidikeit reicht (IL d, 2) und dem zum Olymp emporge- 
fOhrten Herakles vermählt wird. Od. X, G03; vgL Nitzsch 
HI p. 346. Das Nichtige einer leeren, das nackte Sein be- 
wahrenden Unsterblichkeit hat das griechische Yolk in der 
nachhomerischen Mythe von Tithonos ausgesprochen (Hymn. 
Aphrod. 219 ff.). Es kommt also darauf an, dass der Leib 
erhalten werde, wie er ist**); Odysseus' Leib braucht z. B. 
nicht erst von gröberen, irdischen Substanzen gereinigt zu 
werden; es würde höchstens in ihni durch das Essen der Am- 
brosia eine Yerwandlung dies Blutes in den ix^Q vorgehn 
(vgl IL €, 34 J sq.); doch ist davon nii*gend8 die' Rede. Hier- 
aus erklärt sich, dass Alles, was den Göttern angehört, un-, 
sterblich ist, wie sie selbst; es darf ihm zu diesem Behnfe ' 
nur seine Dauer erhalten, nicht irgend eine besondere, irdi- 
schen Dingen nicht zukommende Qualität ertheilt werden, 
wiewohl sichs von selber versteht, dass aUes göttliche Werk 
oder Besitzthum an Schönheit und Trefflichkeit das mensch- 
lidlie übertrifft. Die Beiwörter ad-dtforog, a^ßqitTioq, weli^es 
letztere Wort erst im Hymn. auf Herm. 230 von Personen 
gebraucht wird, erklären sich somit von selbst durch ^das ne- 
ben ihnen und statt ihrer gebrauchte äfp&iTog, Genannt aber 
werden unsterblich ausser den Gliedern (das Haupt und 



•) Putsche de juramento Sttjgin sucht in einer gründlichen Deduk- 
tion zu erweisen, da^8 Zeus Vollstrecker der Strale des bei der 
Styx i^eschworencn Meineides . die Strafe selbst aber Verstossung 
in den Tartaros sei. Kli kann diese Vorstellung nicht recht ho- 
mensch linden. 
*^) Dagegen Cic. de rep. lU, 28, ro, 29. 
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ie HMure des Z^m, IL tx, 539, die Ixx^ken H^r^^s^ (> 176) * 
Qttd Werke a der GOl^r (Eahfp^o's GeweM^ Oi «^ S22) ilm 
Kleider (Jfjiiff^oTix el^|»iytcr Ealypeo'e Od. if^ 260, der Iferei«- 
den m, 59 Tgl. Ü. ft^ 6*70, ^fkßqwov ketpbv Bereis H. $^ 178, 
der Artemifl 7,, 507, Afkßa^ n^t^kvop Ibo^fi Od. e, M6, dte 
^Miiilct Od. n, 97; ^^ 45; D. m, 341), ihre Wohnungen 
(IL p, 22; er, 670; Od. d, 79), ihr QerSthe (H. ^3 722; #> 
434) und ikr Balb«l (& JF, 171; Od. ;^> ^65).- UnsferbUeh 
and ewig jung «nd, ihrer Abkunft Ton Boreua und dor Har^ 
pyie Pedaiqge wegen, auch die Bosae Achills, IL n, 149--154; 
867 j ^, 77; ^> 277, und auB gleichral Gfunde wdhi attoh, 
Irenn schon es nicht ausdrücklich gesagt wird, Adrasti OriiM 
IL \ff, 347. 

21 (25). Wenn aber die Unst^blichkeit dttr hottiuri^ 
sehen Götter nichts anders als iteitliche Feftdauer ihrer C^ib^ 
liohkeit ist, se ist für den Mensehen h^^mit diä Nöihigliiil 
vorhanden , sich dieselbe ernährt und unteifhalten ta deiften 
von aussen her, durdi den Genuss von Kekta# und AnlbHi- 
sia. Ln Hymn. auf ApolL Del. 1 27 wird sich das neugeborene 
Gttterkind seiner selbst und seiner GotihOli unmittolbar nach 
dem Genüsse von Ambrosia bewusst. Dldsdr G^nufes il»t es^ 
der den Menschen unsterblich machen wflt^e, wetm ^r ibai 
gestattet w&re; denn Odysseus, der die Unsterbli^Akliit aus« 
sohl&gt, geniesst bei Kälypso nur irdniche Sp«!»^, wihrend . 
die Göttin selbst sich mit. der Göttersp^iisO nahi^ (Odi e> Ito , 
—199 vgL IL e, 341). Diese Ambrosia selbst ab^sr, der«« 
Existenz vorausgesetat wird *), ist wie BüttmaM Idi Ldxitogi 



*) Mach Od ft. 63. (vgl. dagügeti II. i,-777r wird Bis dem ZMS 
darch Tauben, gebracht. Naeh einer alten, voii Nitaich Bd Sf 
p' XXX und p. 875 mit Recht belobten Deatang sind diese Tau- 
ben das Plejadengestim; ,,wenn mit der ErAcheinnng der Pleja- 
den die Aemte begann, sagte die Volkssprache wohl: nun tragen 
die Himmeistauben auch den Göttern die Ambrosia au.^^ Gerade 
80 bringt bei Hea. Theog. 286 PegasoB dem Kroniden die Blitse 
(Mftheres hierüber bei Voelcker Mjthol. des Jap. GeschL p. 
187). Spätere Fabel ist, die Ambrosia quelle nahe bei Zeus' Ge- 
mach im Elysium; Eiirip. Hippol. 744. Nach den Orphikem ist 
sie yon Demeter geschaffen worden; ft^mro ^ ii^ß^99i^y mA 
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'I p. iSd flolikgettd erwi«8dik httt^ toiohi» cmd^^rs ftfe der in 
Form Ton Speise real oder concret geword«ie>BegrifF der Ub- 
Bterbliohkeit (dftßQoaia i, t. au ve^^^acia : Luciaa. DiAl. De<Nr. 
4 ex4r^ bei Blittm.: »^y ii thmye titihiy (den Qanymed) m 
^E^fkij, mal miyra tijg a-d-ay^ixia^ äye ^ipoxoiprovta ^fify). 
Die Götter, sagt Buttmann, e^sen und trinken UnsterbMch- 
keit, wie sie «ich mit der Schönheit selbst waschen (Od. tr, 
193: UiulXei |u%V ol Ttfwra Tti^giTÜnctta xüJ^^d^qeP afi^ 
ßqocltf, oi(f7i€Q ivtni^ayog Kv&iq^ia XQ^^^^ ^S'* ^' ^> 
170), nnd wie ihneti sonst andi, f&gen wir hineu, elqe Eigen- 
thfimlichkeit ihres Wesens durch ein äusserliches Attribttt| 
z. B. Aphrodite^ cler LiebreüB durd^ den O^rtel de6 RedlBes 
(D. 1^ 214: ^ Hai «ni aTlj&€(Pf>ip ikitrato «€(rrel' IfkAvM, 
TtoiHiXöP' ip&a di ol d'ehtt4^^m natf%a tirvnto' ^v^ Mpi p^P 
q>$ii^^y iv i* ^^0^^ iP S^ oaQuni}^ nd^a^H n. r. i.), defii 
Hermes £e Kraft einenschläfern Und aufeuweoken. durch sei^ 
nen Stab; IL m, 313; Od. «^ 47: ilv;Ure di ^dßiops «$ t^ 
ävdqAv üfi^aja ^iXf^€&, tüp i&ikeiy toig d^ aiVe xal bnpA^p^ 
tag if€i^§ *). Dass sich aber diese Ambrosia je nach der 
Natur derjenigen , die sie geniessen , in verschiedenen Formen 
darstellen kann, scheint hervorsugehn ans li. e^ 777: tüTtfiP 
d^ (den Rossen Here's) äfj^ßqotrifip Stfuieig ap^uile pififCtt^ai, 
in welcher SteUe der Ausdruck dpiretli auf Gras deutet 
(TgL das dfjtß^A^Mp Maq, IL e, 869 vott Iris den Bossen 
des Ares^ ib. p^ 3.' von Poseidon.den seinigen vorgelegt). 

Aber unsterblich wird durch den tJetiUBS der Ambrosia 
nur, wem er beständig zu Theil wird; denn Achilleus, der 
aus Eam]pf- und Rachbegierde sich der Nahrung geweigert, 
wird nicht sofort unsterblich, ds ihmH. t, 353 Athene Ne- 
ktar und Ambrosia einträufelt. Es kommt, ihr also eine nur 
relativ, nicht absolut erhaltende Kraft zu; daher sie dient, 
Leichname vor der Yerwesung oder sonstiger Yerünstaltttng 



fgvS'Qov vkxia^og &q^qov, bei Lob. Aglaoph. p. 538*, Düntzer 

P- 82. ' ^ 

*) YergL die HeBiodiache Mythe von Zeus und Meüs l'heog. 886 #.; 
> T. 899: ^bU' &Qa fAiP Zth fig^if^ßp ^iir Ppt«t^kio pt/^hf^ A^ 4fi 
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ZU bewahren, dMi des PatroUos IL t, 38: na%if6mltf f av% 
äf$ßQO<rifiP xal piwt€tq Sqv&qop ara^e xata qwAv, %va fA 
%i(m^ i'fkftedof elfi' den Sarpedon'6 IL 7€, 670. — IL i^, 186 
heisfit es yon Aphrodite in Bezog auf Hektors Leiehe: ^ocfo- 

(Ux^iJiev^) iXxvtTTaJ^my. Yor der FäuhiisB schfitzt hiw 
ApoUon durch Abhaltung der Sonnenstrahlen. Zur YertUgnng 
dee ^nerträglichen Robbengeruchs dient sie Od. d, 445 mit- 
telst ihres lieblichen Duftes. 

22 (26). So h&tten wir denn die Gotter upsterbUeh, 
aber das Princip und die Quelle ihrer Unsterblich- 
keit ausser ihnen gefunden, so dass ihnen eine toU- 
ständige AUgenugsamkeit, ein reines Beruhen auf sich selbst 
sogar in dieser Hinsicht nicht eigen ist. Wir erkennen hier- 
aus wiederum aufr deutlichste , wie unm6gUoh es dem seine 
Ootter aus sich selbst schaffenden Menschen wird, Aber seine 
eigene Natur vollständig und qualitativ hinauszugehn. Er muss, 
wenn er eine Gottheit haben will, die Schranke^ welche ihm 
selbst durch den Tod gesetzt ist, irafheben; aber auch durch 
Aufhebung derselben hat er erst ein Nicht -Sterbliches, kein 
innerlichst und durch sich selbst Unsterbliches gewonnen. 
Dieses Nichtsterbliche erscheint ihm in seiner vom Tode be- 
freiten Existenz sofort wieder eben so bedingt, wie er sich, 
so lange er lebt , in der seinigen ; es darf daher die Bedin- 
gung dieser Nicht -Sterblichkeit nur auch ihmzuTheil, er 
darf nur zum Genüsse der ausser ihm vorhandenen Unsterb- 
lichkeit zugelassen werden, und er ist sofort dasselbe, watf 
sein Gott ist. Ja es ist sogar diese Freiheit vom Tode kein 
unbedingt und in jedem Falle wünschens werthes Glflck ; denn 
Odysseus zieht die Rückkehr in seine Familie, in Haus und 
Hof dieser ihn seiner menschlichen Verhältnisse beraubenden 
Unsterblichkeit vor. Denn dass Odysseus die UnsterbUchkeit 
nicht verschmähe, sondern Ealypso's Zusage für eitel halte, 
besagt der hieflLr citirte Vers fj, 258: dXX^ ifioy oiinovs ^ftor 
iyl (Ttii&etTCiv eneid-ev gewiss nicht Odysseus sagt: sie 
konnte mich nicht bereden, zu thun, mir gefallen zu la&sen^ 
was sie wollte; vgL z. B. IL./* 78; Od. a, 43; *, 500 etc. 
Die leibliche Fortdauer, die ihn von den Schrecken des Todes, 
befreit, ibt nicht einladend genug, ihn innerlich von den Yer- 
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hlUmMen su ISeen, in welehen er die emzige- (}ew81ir eines 
wflnschenswerilien Olüokes hat. Somit wird das Einzige, was 
der €k>tt vor dem Menschen absolut vorans hat, das, worin 
das eigentliche Wesen seiner GSttßchkeit ruht, unter Umstän- 
den werthlos. Oleichwohl knüpfen sich an das Moment der 
ünsterbHehkeity^als an das erste wahrhaftig dem Gottesbegriflf 
geifiässe, Berechtigungen, welche die Wichtigkeit dieses 
sdiwadien Abglanzes von Wahrheii ins licht zu stellen ge- 
' eignet sind. 

23 (27). Indem nSmlich das menschliche BeWusstsein 
in dieser Vorstellung ron der leiblichen Unsterblichkeit seiner 
GHitter über die Schranken irdischer Hinfälligkeit absolut hin- 
ausgegangen ist, hat es eine Chrundlage des Zutrauens zu sei- 
ner GStterwek gewonnen, welchem gemäss es sich Ton ihnen 
in aller imd jeder Beziehung beherrscht weiss. In der Un- 
sterblichkeit des Oottes liegt sein Werth und seine Würde; 
mit der Yonrtellung roA dieser ist ünmitielbiur auch die der 
Macht verknüpft, die ihm das Endliche, dem Tode Verfallene, 
sich gegenüber eingeräumt denkt. Dieses Bewusstsein, dass 
der Oott eben kraft seiner Unsterblichkeit ein das 
menschliche weit übertreffendes Können und Yermögen besitzt, 
findet sich bei dem Dichter auch deutlich ausgesprochen; 
z* B. n. T, 21 : fifteQ ifk^, rä f$ey SnXa ^eog noqsv, oV htieir- 
niq eq/ Mp^i^ ä&äyätt»v^ fifidi ßqotov avdqa telitr- 
cai, und besonders anschaulich IL xp, 276: Xoxb räq, Satroy 
ifi^ol äqer^ neqißaXletoP iTnrot • ä^ayatoi t€ yaq dtny ' q, 76. 
ot d^ aleyeiyol (jinno$ ^Ax^XUmq) aydqaffi yc *i^o7(r« iaii^- 
l$eyat ^rf* o%iw9ai, ailff y ? ^^X^^h '^oy ad-ayazii vixe f*^- 
fifq. Od. ^f, 81: (lata q>ihi, xalenoy qe 9e&y aiei^eye- 
%&my ifjyea eXqvcdtti, fiaXa neq noXvtdq^y ^iavtray. Weil 
aber die übermenschliche Macht der GFotter doch eine 
Sphäre haben muss, in der sie sich wahrhaft bethätigen kann, 
so wird sie sofort als eine Macht über die Natur und den 
Menschen gedacht. Dieser weiss sich mit allem was er 
rieht und hat, mit all seinem Denken und Thun innerhalb 
des Bereiches derselben, und findet somit seine ganze Welt 
in jeder Hinsicht und nach ^ allen Bichtnngen von ihr be- 
. herrscht und dnrcfawaltet 
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SM (8). E» 9€ägt sieb abar die Erb^bwi^t gSMüeher 
Vapht über die mexusohliobe yornehmlioh ia ihrer Herreebaft 
Ober die Natur. Zw^m!^ sind die Götter micht die Schoiifer der 
N^tur und der Men^cbei^weH; Zew igt nieht wie bei Vii^. 
AeQ. Xn, 8^9 homiauJD rerqmque repertor; die Frage, wo- 
her die Welt sei, ber(lbrt der Dichter eo wenig, ab er 
irgendwo eiqe beetimmte YorBteUuag über den Ursprung des 
Meusehengescbleobta Äussert"*). Gleichwohl wird die Macht 
der Gotter über die unvernünftigen Geschöpfe und über die 
leblose Welt gedacht als eine von diesen empfundene und 
enerk^uute. Pie Tbierwetf kennt sie ua4 huldigt ihnen, das 
mepient yerrftth ein Geföhl ihrer Nahe, Od» fw, 160 sieht 
Telefm^ch die Göttin Athene nicht, äAA' ^OitHr9i>g xe »tWc «^e 
tdov, nvU ^ ßv% vJimo9i€%, ifi4i;Cf^/«^ <f^ hiqa^ce M n»!tf»^ 
VQßil^y- In Bezug auf Poseidon heisat ^^W-v, 27 f. : ß^ 

Ji^ffc^ (S^Tccfgo. Paaselbe Meer geräth in Regung und Auf- 
inihr, wenn ihr Gebieter ia mächtiger Handlung bagriffea iat, 
ÜQ dass ea, als H {^ 389 Poseidou und Hektor fiurcbtbaren 
^[an^pf ^wischen den Heeren hervoriiifen, sejne Wo^en an 
die Küste schlendert, gleichwie, al» IL 9^ ä67 die Götter 
selbst auf emander losstQr^en, die weite Erde kracht und 
der grosse Hbnmel dröhnt. Allbekannt ist die Erschütterung 
4e3 Olympos, welche Zeus durch das Neigen seines könig- 
tieben Haupte» bewirkt Yon dieser Stellung der Gotter aur 
l^atur aus werden manche Verbindungen des leqig mit Siib- 
&taniiv:en begreiflich. %qa werden nandich nieht blos nach 
dem gewöhnlichen Spraehgebrauche Dinge genannt, die den 
Götteicu von dep Menaehen fornilieh geweiht sind, wie Städte 
uxvd Orte> weh nicht Uos Pinge, welche die Trager sind sitt- 



'*) Wenn Men^cheii, einsslne oder ganze Völker, gottenjCstamvU cfloi 
heissen, wie Od. y, 116 die Achäer, r, 177 die Pelasger, wöi*n 
das Od. j^, 205 von den Phaeaken,, Cyclopen und Giganten aus- 
gesagte $nii C(ptG^y {»(olq) , tyyv^hv flfiiy gleichlklls auf gött- 
Itoks Absiammiuig zurtkk geht, so ist damit stets ein besonde- 
rer Vorzug gemeinfe und es vKorden die BevomugUn von dsm 
fibrigen Menschengeschlecht gerade da^terejk nüterschiedM. 
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Mm, 4«» Mivte der OMter nstamteBtar TeiUltniaM, ma 
IL IT, IM ^r Uifo^ xinXoq der Biohter, ib. f, 4M der Wa» 
gMstadil iüffioQ, ab Statte der heüigen Genoasensehaft des 
Kimptos wd des Wagenlenkers, acaidem es heiaaes auoli 
aeldie Pwige Uffi, diö man sich als uimittelbares und nr^ 
«pringUekes Eigenthiua der Götter denkt,* von welehem sie 
dan^Menachen auek mittheflen. Derglekken sind das U^ 
ähpif^QH IL k, rSI, daa heilige GerstenmeU, der Uqbq ix^ 
ik iF, 40Tv der nicht, wie ein Hansfliier, Am Menschen sen« 
dim den esttem gehört, die k^i ß^ai CNL n, 275, di* 
mnangehantei^ Waldgrfinde, die kein Mensch besitst und laek 
eben die ,fiiq»l Twrapi^ in der Terdftehtigen BteUe ib. 851 
eQtqKreahen, wenn Uer nitshl etwa wie H. X, 726 bei dem 
i^qo^ fao^ Idk^Mo q>eciell an die flussgöttw als Inhaber 
der lUasa gedacht wesden mnss. Mit diesem U^iq iat »war 
«iaht da^g, welches nadi Kitasch zu Od. I p. 189 Mif Ge^ 
hurt nid Abstammung geht, wohl aber ^etaq zu vergleichan, 
welches, wie divinua, theils gottartige ungewöhnliche, gleich" 
sam ittmrn«|üf Uche IVeffUehkeit beoeiehnat, i. B. in ^^toq xoqo^ 
Od. ^, 364 , theils den göttUcdien Urspnmg einer Qabe odey 
Qegabung anin^rftckt; so heisst daa Salz 9^1bv IL «^ 214, so 
der SAnger Ari<p^ iq de« filr dieaea Wert klaasisehen Btelto 
04 if, 43t: mMiMmd'8 da ^etov aoMv, Jf^MoKOV vtfi fiq 

25 (9)» Doch s^rfick. Bsr diesem Yerkältniss dov QQtter 
aiur Nator, mit wdeher sie als mit ihrem Eigenthume seha^ 
tan, isfc dem homerischen Menschen das Wund» nicht aafid«i 
lend» daa eine Gojbtheit wirkt Darum branoht der Dichter Ib. 
sein ^08 die Wiinder nicht als phantastisch erk&iatelteii Ziem 
rath, sondam gans unbefangen und ohne dass er damit, etr 
was Besonderea '^u Ann glaubt Das üeberaatfirliehe , to» 
der Cfottkeit gewhrkt, tritt nieht etwa in schneUen Contiart 
mit dem gewöhsAvAen Laufe der Dinge, sondern f&gt sich 
denselben als naifirlich ein. Darum lisst ajaoh der Dichter 
'nur seilten^ %. Bw IL v^ 344 ygL e, 516 tqu Seiten der Me«r 
sehen Yenranderung über geschehene Wunder laut werden; 
die grössten ereignen sich , ohne dass er eines Staunens der 
Beäieiligteo. gedenkt; vgL H. o, 355 ff. %, 407. X7m x^u^n^hr 
zu ^ebwH ^0 finden wir, dass ü» Gotth^^ den Nap 
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türprooesB sowohl besoUeiiBigt alB aufhält und hemmt, jenes 
in den wunderbar schnellen Heilungen, die Agollon II. e, 
447 durch Leto und Artemis an Aeneas, H. o, 262 f. an 
Hektor vollzieht, und in dem plötzlichen Emporspriessen-lassen 
Von Ambrosia, das II. «^ 777 durch den Flussgott Simoeis i%r 
Here^a Rosse, und von blumigen Kräutern, das zur Bereitung 
eine^ Lagers für Zeus und Here durch die Erde geschieht, 
B. ^, 347*); dieses in der wunderbaren Bewahrung der 
Leiche Hektor's vor Verwesung (B. o», 414 colL422), und in 
der Verzögerung des Sonnenaufgangs, den Od. ijf, 243 Athene 
bewirkt {yvxra fiip iv neqat^ doX^x^^ (Tx^^cp, ^Hm 
d* avT€ QVtrccT in ^üxeapm xqv<T6J^(iopoy ^ c£ 345), während 
Here B tr, 239 den Helios wider seinen Willen zum Ocean 
schickt (näfixpep in ^Sineapolo Qoäg aixov%a pieff&A)^ in 
welchen beiden Stellen, in jeder auf. andere Weise, eine Be- 
herrschung des Naturlaufs sich ausspricht, die nicht etwa 
blos durch ein gütliches Benehmen mit den der Gestirne wal- 
tenden Gottheiten yermittelt gedacht wird. — Ingleichen brin^ 
gen die Götter, wenn sie wollen, atmosphärische Erscheinun- 
gen hervor, Zeus zur Ehre seines Sohnes Sarpedon, damit 
dessen Fall ein Wunder begleite, eilten Blutregen B. n, 459, 
und als er gefallen, verderbliche Nacht, og>Qa 4pilif negl naM 
Ik&x^^ oXobq nopog elfj B. n, 567 ; Ares hüllt als Beistand der 
Troer zum Schrecken der Achäer das ^mpfgetüromel in 
Nacht (B. €, 506). Diese wird herbeigef&hrt durch Nebel 
(B. q, 269 coU. 366 f.) und Gewölk (ib. 594 coli. 644), und 
verbreitet solche Schauer^ dass Ajas an letzterer Stelle vor 
AQem um Wiederkehr, des Tageslichtes fleht, und dann gerne 
zu Chrunde gehn will (647: ip de ^äet xal oXetraop, inal pv 
TOI eVadep ovrmg). Als Achill, um die Troer wenigstens durch 
seinen Anblick aus der Feme zu schrecken, am Graben sich 
zeigt, hüllt Athene sein Haupt in eine feurige. Flammen 
strahlende Wolke (B. (t, 205); Hßre breitet Nebel vor die 
flüchtigen Troer, sie aufzuhalten (B. y), 6), und Poseidon um- 
zieht Achilleus' Augen mit Finsterniss , um Aeneas vor ihm 



*) Otfried Maliers an sich so .schöne Deutung (Proleg. p. 843) 
geht Aber das BewuBBtsein des Dichters hinaus. 
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WOL rotten (IL v, 321 ef. 841). Eine Wolke haben die OStter 
' immer zur Hand, wenn sie sich oder Anderes ye];bergen wol- 
len (D. B, 23; V, 150; Od. ij, 15; v, 189; ^, 372); eine 
Woike fuhrt ApoUon vom Himmel zur Erde nieder , um He- 
ktor's Leiche vor den Sonnenstrahlen zu schützen (II. V^^ 1^9). 
Aber es ist auch dem Scheine nach die Sonne Tom Himmel 
verschwunden und unselige Nacht ausgebreitet, als Athene 
zur Vorbedeutung des nahenden Todes den Freiem die Sinne. 
. verwirrt (vgl. Od. x> 298) , die Wände Iblutig erscheinen lässt 
tmd Haus und Hof mit Gespenstern (eidtiXotg) füllt, Od. v, 
345 — 357 *). Ein etÖMXoy schafft sie denn auch und be- 
gabt es mit Sprache für Penelope zum tröstlichen TraumhUd 
Od. d, 796, wie ApoUon, um Troer und Achäer zu äffen (IL «^ 
449), ein dem Aeneas gleichendes Trugbild bereitet 

26 (10). Aber es erweist sich die Macht des Oottlichen 
nicht blos an der unorganischen ll^atur, oder, wie bei den 
Heilungen, an einzelnen Theilen des Organismus, sondern 
sie beherrscht diesen ganz bis zu übernatürlicher Yerschönung, 
Verjüngung, ja* sogar gänzlicher Umbildung wenigstens der 
äusseren Gestalt. An Penelope zwar wird die Yerschönung 
Od. (T^ 192 auf äusserfiche Weise vollzogen, indem ihr die 
Göttin selbst xaXXel äiißqoaitp nQoaooTfaTa xaXä xad^qey {o%(f 
ncQ iv(Tti<p(xpoq Kv&iqeui x^^^^^Os ^^^^ ^^ dem d-etrmfflfiy 
narix^ve xaqiv xe^paX^ te xal äfio^g (z. B. Od. &, 19; (^ 
235; Q, 63) deutet der Ausdruck auf ein den Organismus, 
nicht berührendes Anbilden der Anmuth von aussen her ; dass 
aber das die Yerschönungen immer und auch Laertes' Ver- 
jüngung begleitende Schaffen der Gottheit, dass d^ Mensch 
stattlicher und völliger erscheine(Od. C, 230; *, 20; 
(T^ 195; 00^369), nicht als ein an den Augen der andern Men- 
schen gewirktes Wunder, als ein diesen vorgespiegeltes Blend- 
werk gedacht werde, geht aus dem fiiXe ijXdayß noifiäyi 
JUrofv hervor, was wir Od. a, 70 und o, 368 finden. Auf ein 
wirkliches Verwandeln des äussern Ansehens deutet femer 
das xad de xaQfiTog ovXag ^xe x6fAag,.0d. l^ 230; i//, 157, so 



- ■'■ T 



*) Vgl. die Wunder mit den geschlschteten Sonnenrlndem Od. ^, 

864 ff. 
Nagelflbach, Hom. TheoL 2. Aufl. 4 
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^e doh ingleiehen, ^ae man einem Gott in dieser Beaehung 
wenigstens zntrattt, ausgesprochen findet in IL %, 445: otKT 

rip'y tißiiov%a. Am ToUendetsten ^aber giebt sich die Vorstel- 
lung einer völligen Umwandlung der Qestalt kund in. dem 
mehrmaligen Unischaffen des Odysseus. Athene sagt Od. v, 
398: xaq^l^m fUy XQ^ ^^^ ~ 5«^*«« *^ ^ neg^ai^g iU<rm 
vQtxccg — Mwl^wrm ii vo$ o<rff€ nrX, Als der also verwan- 
delte Bettler durch Berfihrung mit Atheners Stabe in 
schönen Kleidern und wieder in ursprünglicher nur verherr- 
lichter Qestalt vor Telemach tritt (Od, n, 176: chp ii fieXar- 
• Xdo^^ r^eto,^ yyctd'ikol di %apv(r9ev, xvavem S^ iyiyovto 
yßP6$ad€g äyi^l yipeiov)^ 'kann dieser nur unter der Voraus- 
setzung, dass dieses Alles ein Oott gethan, soldie Verwand- 
lung begreiflich finden (ib. 196 f.), ist aber auf der Stelle 
den Vater in dem Verwandelten anzuerkennen d. h. das Wun- 
der natfirlich, dem Wesen der Gottheit angemessen zu finden 
geneigt, als dieser ihm versichert, das Alles sei ein Werk 
Atheners, und den Glauben Telemachs, dass solches nur ein 
Gott vermöge, durch den formlichen Lehrsatz bestätigt (211): 
^fitdiov de ^boUti — i^ikiv xvdfjpai (herrlich machen dem Leibe 
nach) ^yf/Toy ßqardy ^di xanäcai. 

27 (11). Aber die Macht Ider Gottheit erstreckt sich 
noch weiter , als auf ein Umgestalten des leiblichen Organis- 
mus. Hier blieb, was verwandelt wurde, innerhalb seiner Art; 
eine (j^erdßatng etq aXXo yipog fand nicht statt. Aber selbst 
eine solche wird von den Göttern gewirkt, wenn sie Verwand- 
lungen vornehmen, wie IL. ß, 319 die der Schlange in einen 
Stein , Od.^ p, 1 63 ,die des Phäakenschiffes in einen im Mee- 
resgrund wurzelnden Fels, insbesondere wenn sie Lebloses 
zu Lebendigem, Vernunftloses zu Vernünftigem, Sterbliches 
zu Unsterblichem machen. Als Hephaistos von Thetis geru- 
fen hinkend zur Thüre geht (IL a, 417), heisst es: vno S" 
ai»q>lnoXoi ^dopto äpaxri, xqvffe^ak, C^^o*' vef^Pitriv eloir 
xvJai. T^g iv (lep yoog i<nl ik€va y>Q€(Tly, iy dexai (xvi^ 
xai rrd'iyog, a&ayarwy di d'cßy äno eqya t&affiy. Seine 
Blasebälge verstehen sein Gebot und blasen, wie er es gerade 
braucht (ib. 469 f.). Goldene Hunde, ein W^erk des Hej^iai- 
stos, liegen vor Alkinoos' Thüre, das Haus zu bewanchen 



I 
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Od. §1, 91. — XanÜios, dem Bosae Aöhflb, giebt Here das 
Vermögim der Sprache imd mit diesem fOr den Augenblick 
die Gbbe der Weissagung B. v, 407. Unsterblichkeit aber 
und ewige Jugend wiaEalypsQ dem Odjsseus yerleihn (Od.^^ 
1S5) (Leukothea, Ganpnedes). 

28. Weiter erkennt d^r homerische Mensch in den Q5t- 
tem die Lenker und Urheber des Geschicks, der 
Völker und Staaten an. IL ij, 209 lesen wir, aass Ares 
in .den Krieg unter Männer geht, ovate Kqovlmtf SvfAoßoqav 
eQidog ftiyel iv^iffM ikaxM^a^ Od. &, 82 .heisst es: titk 

fktyqXov dut ßovXag, und ib. 579 ist von Hios' Untergang ge- 
sagt: TOP 6e d'eol ikiv teSfay, insuiMaapTo S" ole&qoy. He- 
kter*s Hoffiiungen auf Errettung (O. l, 526: at ai no&i Zeig 

ilei&eQoy iv fkeyaqoiaty, in TgoiiiQ iXatrayrccg ivny^fMdag 
^Axatovg, cf. &, 526), Agamemnon^s Erwartungen (IL 9^ 287: 
aX xiy (Mfi ddii] Zeig % afyloxog xal lAl&^yi^ ^IXiov i^aXanaSai 
iwnlfieyoy irfoXled'Qoy) die Klagen desselben XB. /}> 116: nai 
fM xeXevei (Zevg) dvtrxiia ^Aqyog ixi(rd'a&), Cluyses' gute 
Wünsche (IL a, 18: vf»7i/ fiiy &€oi do7ey '^OXvfinut dm^km 
exoyreg ixniqcai Oqtayboto noXiy/ev d^ oXrcaSi^ Ixia&ai), dies 
sÜes spricht gleichmässig den Glauben aus, dass die gros- 
seste Geschichte, die auf Erden je geschah, ihrem Ursprung 
und Ende naclbauf den Göttern beruhe. Priamos weist so- 
gar die Vorstellung, dass menschliches Thun, d. L Helena's 
Schuld, die Noth herbeigeführt habe, ausdrücklich ab IL r* 
164: oihi fioi ahl^ ifftrl, d^eoi yv ikoi aVtiol el^h gerade wie 
IL y^ 222 Idomeneus das Unglück der Schlacht unmittelbar 
Yon Zeus herleitet: cS Qoay, ovrig äy^q yvy alviog, &(r(roy 
fymye Y$yyiicx6ß — , äXld nov ovtm f^Xlei d^ ^iXoy elya$ 
vneqikeyil Kqoyk$yi ywyviJkyavg änoXic&ai aT^^'Aqyeog iy&ad^ 
^Axiawvg. Und was insbesondere die Geschichten der Uias selbst 
betrifft, so stellt deren Prooemium die Folge vom Hader der 
Könige, denl^od so vieler Helden, dar als Erfüllung der ßovXii 
Ji6g. Denn vollständig erläutert wird dieses, Od. ^ 297 wie- 
derkehrende Jiog d^ heXeleto ßovX^ durch B. t, 270: 
Zev nmeq, q f^alcig a%ag aydqectn didouT^ou 
Ovx ay dmnvfe &vfiiy iyl n^^ecaiv ip>olCiy 

4 • 
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^/ey, ifjbev äixoprog, ait^xavog' aXXa no&i Zevg 
f^&eX ^Axai.o7(T^p S-äyaToy noXiectri fBvicd'at, 
■o dass bei der f^vidoq dndqqfjff&g Achilleu» über diese 
Zwietracht dasselbe Bewusstsein ausspricht, das der Dichter 
Ton derselben im Prooemium der fi^^y^ hat, dass nämlich 
Alles, wie es gekommen,- so habe kommen müssen, weil Zeus 
es gewollt, der die Qemüther der Sterblichen also lenke, dass 
sie mit ihren Handlungen lediglich janbewusste und unfireie 
Vollstrecker seines Willens seien (vgl IL o, 593: TqSeg di, 
IsioviTiv ioixoteg oi(AOfpayoi<T^y ^ yfivciy inetrcevoytOf Jiog d 
ixiXeioy i^e^ikag xvX.). Aber nach den Motiven dieses 
Willens zu fragen, in der göttlichen Weltregierung einen 
Plan, ein providentielles Walten Torauszusetzen, liegt 
den Gedanken des homerischen Menschen völlig fem*); ihm 
erscheint alles Grosse, ^der Achäer Heereszug, Trojans Unter- 
gang, Helena's Verschuldung, der Pdnelope Treue und Leid 



*) Interessant ist , wie sich die spätere Vorstellung diese ^ovXti Jiof 
rationalisirend erklärt. Die Scholien zu U. a, 4 bewahren aus 
den KvTtQiotq des Stasinos folg-ende Verse (bei Wolf Od. Bd. II 
p. 68S; Düntzer p. 12): 

^ Hv oTC fjtvQut (pvXa ^S-ova 7iltt(6^fya • . 
— ! — — ßagvCT'SQPov Ttkaios afflf* 

Ztvg <ff iS^v tUifffi xal iy nvMiyatc nQttnid&act 

üvy9-tT9 xovipißtti Äyd'Qfüntay nafißtoroQ« '^alay 

QiTilffae noXifiov fjiiyaXriy t^$y 'XWaxoloy 
, 6(pQtt xiy(6aney ^ayarto ßdgog' o/ (f fyl Tgolp 

^pcüff xTfiyoyro, Jtog cf* ireXtUro ßovlij. 
Die nämliche ^ Vorstellung findet sich bei Eurip. Orest. 1640 
(Dind.), Electra 1283 (Mattb.). — Was übrigens die Providenz 
der Qötter betrifit, so stellte schon Delbrück in der Abhand- 
lung: Hamhi rdigiania quae ad bene beateque vivendum heraieis 
temporibu8 fuerit ma, Magdeb. 1797 p. 11 folgende vollkommen 
richtige Sätze auf: DU non ita adminiatrayit res humanaa, ut 
totam rerum et eventuum seriem mente provida complectantur, 
' praeteritis praesentia, praesentibus futura annectentur, aed ita, ut 
aingülis eventibus fortuitii iniersint — Providentia divina, quae 
univerai poptdi aut uniua modo hominia totam vitam prospiciena 
aingula quaeque ordinet et inatituat, Homero non venit in men- 
tem. Vergl. auch Nitzsch II p. HS. 
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TOB den OSttern ntur dämm herbeigeführt, damit die Meiii- 
.sehen Stoff h&iten zu tS-esan^, so dass ffir ihn diel 
weltgeschiohthche Bedeutung der That im liede, dem sie das 
Leben giebt, aufgeht Den Untergang yon Dies haben die 
Götter gefügt und Yerderben den Mensehen yerh&ngt, Zva 
^<ri xal iciTOfjbiyoicriv äotd^ (Od. d", 580), Helene^n und Paris 
ein traurig Geschick auferlegt, ,,mg xal inlatrm ap-^Qtmourt^ 
n^kmiied^ aoidi^o§ iaffOfAiyoicriy^^ (IL 1^, 358) , und durch die^ 
Tugend Penelope's den Sterblichen ein liebliches, durch Kly-^ 
tSmnestra's Freyel ein schauerliches Lied bereitet (Od. m, 
197: rev^ovtri d^ inix&ovlouriyaotdr^v ad-avaxoi xaqUtrtTav 
ijgifpijopi JIijpeXoTteifi* ^ Ovx ^? Tvpdaqiov xaxä fifjffccfo eqya- 
novqldiov itelvaca noaiv tnvyeff^ di % äotdij etrfrer in- 
ay&QdTtovg) *)./ Bs ist freilich wahr: blos sprachlich betracb« 
tet lassen sich jene Absichtspartikeln äg und 2i^ mit Nitzsoh 
Od. Bd. m p. 122 auch so verstehn, dass durch diese der 
Dichter einen möglichen Erfolg der göttlichen Handlungen 
ihren Urhebern als Absicht unterschiebt, so dass iva und 
^ stünden für Sine: die Götter haben Troja den Untergang' 
bereitet und Verderben über die Menschen yerhängt, so dass 
aa(sh die Nachwelt noch davon zu singeii haben wird. Aber 
Yom Dieter selbst ist schw^lich in dieser Weise zwischen 
Absidit und Erfolg unterschieden worden.« Da in seinem Ge* 
dankenkreise die Vorstellung einer anderen, etwa weltge- 
sohichtlidi bedeutenden Absicht göttlicher Providenz bei dem 
Untergange Troja's gar nicht lag, äo nahm er den aUgemein- 



Wenn man nämlich letotere Stelle mit den beiden ersten znsam- 
.menhfilt, so sieht man deutlich, dass die Worte: ^durch Peiie- 
lope werden die Götter den Menschen Gesang be* 

^ reiten nicht blos ausdrücken, sie würden bewirken, dass man 
von nun an ihr Geschick als Stoff zu Liedern benutze, als kOnns 
das ohne bdsondere göttliche Dazwischenkunft 
^icht geschehn.' Vielmehr will der Dichter sagen: die Götter 
haben durch Penelope^s Geschick den Menschen Stoff zuliedem 
bereitet, und diesen wird man von nun an benützen. In der 
Vorstellung des Dichters hat sich das, was geschehn wird, mit 
dem, was die Götter sthon gethan haben, damit es geschehe, 
nicht BcharC und'^bestimmt gesondert 



* 
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BtOB, überaD fichtbaren, ihn selbst am nftdutoa beHQirwdn 
Erfolg jener Ereignisse anoh fO^ die Absicht der GStter. 

29. Aber nioht blos im- Ghmzen and Orovoi ist die 
Handlung in den beiden Epopöen auf die fiavX^ 9emi^ *ge- 
baat, in der Dias auf die ßovl^ Jtog, in der Od^wsee anf die 
fiovlij l/i^yfi^ (Od. €, 23: od yäq dii toStop fkiy ißovlev' 
eag v6ov aivif, mg ^o$ nelyovg ^OSvtrwg ano/tUrttai, iXMv ^ 
TgL Od! m, 479), sondern sie wird auch im BesoAdem ond 
EinEelnen und zwar gleich yon vorne herein (IL a> 8; Od.a^ 
25) durch das Einschreiten der Gtötter bestimmt Diess ge- 
schieht aber auf d o p p e U e Weise *). Denn entweder steht 
der Gott . für seine Person ausser und über der Handlung 
als eigentlicher Lenker und Leiter . derselben , so dass sie 
ohne den von ihm gegebenen Anstoss nicht weiter gehn 
wfirde, oder er ist bei derselben irgendwie persönlich bethei- 
ligt, in seinen Interessen verletst', zu Zorn oder Mitleid auf« 
gefordert, so dass er ihr eine andere Wendung , als 'die sie 
genommen hat, um seiner selbst willen giebt oder zu geben 
versucht So erkennen wir in Zeus' Absendung des Verderb- ' 
liehen Traums (H. ß init), in Iris' Abholen der Helena zur 
Mauer (IL ;^^ 121), in Hektor's Entfernung durch Zeus ans 
dem Bchlachtgetümmel so lang Agamemnon tobt (H. it, 163), 
in dessen Herstellung eines Gleichgewichts im ELampfe (ib. 
386), in seiner Absendung des Hermes zum (Geleite des Ptw^ 
mos (m, 331)^ in Athene^ Vorbereitung der Erkennungssome 
zwischen Odysseus und Telemaoh, nachdem Eumaios zur 
Stadt gegangen (Od; n, 1 55), in allem diesen Thun der Göt- 
ter erkennen wir Hebel und Triebfedern der epischen 
Handlung. Aber in diesen Fällen sftmmtlich greift die 
Gottheit um der Menschen willen ein; sie beth&tigt ihre 
Maeht fibe^ diese, indem sie regiert und waltet 

80. Ist aber irgend eihe Handlung auf einen Punkt 
gediehen, wo sie der Gottheit eigenes Interesse berührt, wo 
sie deren Mitleid, Zorn, Missgunst erregt, da geschieht's, 
dass sie um ihrer selbst willen* einschreitet und der 



^y Hssme Ezc L ad D. « bertthrt den UntenchiedY ohne afther auf 
die Sadie einxagehii. Vgl. kaeh NteBeh Bd. I p. aifl. 
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Hsadlmig dne anctere, ihren Intereraen entsprediende Wen* 
dnng giebt Em Uare« Bewasstsein fiber d^ses VerhUtiiMs 
httt AohilleaB, der O. n, 91 tt. zu Patroldofl, den er in die 
Schlacht eendet, folgendermassen spricht: 

fi^ig an OdXvfAnow &emy ahiyevetAmv 

AIb Patroklo«, dieser Wamong yergessend, wirklich bu 
weit Tordringt, da kommt denn auch Apollon, tritt ihm in 
den Weg {iikßaivB£)\ und fOhrt^ den Wendepunkt in der 
Handhmg der Sias herbei (ib. 786 ff.). Diese Art des gött- 
lichen J^greifens wird sehr hftufig Tom Diditer in der ste^ 
henden Form erzShlt: und nun wäre wohl dies oder jenes 
^gesohehn , wenn nicht just der oder der Gk>tt dazwischenge- 
treten wftre; z. B. H. ;"/ 374 (Zweikampf des Paris und Me- 
nelaos): nai vi xev dQVtrtriy te nal aünetov Hqato xifdog, el 
fMf äq oJii y6fi<re Jtog 9vYi^^q^Aq>qod(%)ii, ^ ol q^^ev ifmyrtt 
ßoog l^i ntaikivoi/O' Od d, 363 (Henelaos in Pharos) ncA pi 
iier ^la natfta natifpd-no nal ikivi äydqSy, ei fß^ tlg f*e 
^mp ologwQa^p nai // icawrey. YgL H ß, 156; e, 311; 9, 
180; ff, 165; v, 291; g>, 328; 545; Od. e, 282; 427. [IL e, 
389; *, 217; 1,^69; o, 121; n, 698; q, 71; er, 397; 464; 
9, 212; X, 202; 1^, 883; Od. e, 487; X, 317.] Wenn auch 
nicht in ^eser Form dargestellt, doch ganz von demselben 
C9iarakter ist das Eingreifen Athene's in den Streit der Fb> 
sten n. a, 193: Swg o tavd^ wQfAaive navä ipqiya »al uatä 
9vpLOP, £Urero d' Ar xoleoTo fi^r^ l^o$, ^i*« d' Ir&^vn 
oi(HxyS9ep: nQO yaQ ^xe ^ea 3i€vxmlepog''H((^,äfAg>» Ofkmg 
9vpb€f q>$Xiov(ra te xfjdofkiyfi t« [vgl &, 358]; femer 
Atheners zur Bettung des Henelaos bei Pandaros' Pfeilschuss 
(JL S,\27: ovie tri&ey, Meyilae ^eol fkonaQ^ XeXa&oyro —, 
eine nicht seltene Weise des Ausdrucks) , Apollon^ als die 
Troer weichen (ib. 507 : vefiitr^rre S^ linoXlcay — ), Atheners 
und Here's, wie sie die Aohäer von den Troern hart bedrängt 
sehn IL e, 711. — Zeus will eingreifen, als seinem Sohne 
Sarpedon durch Patroklos das Yerhängniss. droht (IL n, 431 : 
twg di idmy iXifi^e Kqoyav natg ayiwilojwjw«) und wieder, 
ab AcUHeoB den Troerfaelden un die Stadt jagt (IL x, 167), 
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wird aber dort Yon Here, hi«r Ton Athene zxurttökgehalten. 
Vgl. Poseidon'B Klage über das Glück der Ph&l^en Od« v, 
125 [und ähnliches IL n, 102; x. 15; ip, 326]. iuweüen ist 
auch das Eingreifen der Götter etwas recht eigentlich fflr 
den Moment, fui^ den Augenblick berechnetes und hat, ohne 
die Handlung im Ganzen zu bestimmen, in der plötzlichsten 
Abwehr einer Gefahr seinen Zweck. Sojst Hektor im Zwei- 
kampf mit Ajas durch dessen Steinwurf zu Boden gestreckt 
worden; aber, heisst es, top aixl/ äq&wcep ^AnoXXmv TL if, 
272. Bei geßlhrlichen Schüssen, die dem Sarpedon dröhn, 
ist gesägt B. €, 662: natiiQ S* h:i Xoijrop äfAVPey , und fk, 
402: äXXä Zevg ^qccg ä[iVP€P natdig iov. Die Art, ^e 
dne solche augenblickliche Hülfe geleistet^ wird, ist ausfilhr- 
lich beschrieben B. o, 461: diX ov X^&e (Tevxqog) Jiog nv^ 
myop POOP, og q itpvXatraep^Extoq , atäq Tevxqop TeXafiA' 
PiOP evxog aTtfjvQa, Hg oi ivctqefpia pevQfjp.ip d(ivfMfP$ Tojfy 
^iji^ inl T^ iQvopti. Ygl. auch B. «^ 23. Damit wir des 
Details nicht zu viel häufen, begnügen wir uns noch zu ver- 
lilreisen auf I). x, ö07; X, 751; ^, 350; Od. €, 333, endlich 
TL §1, 17; S, 135; Od. ta, 472, und zu bemerken, dass wegen 
der Häufigkeit des Dazwischentretens der Götter die Men« 
sehen geneigt sind, dasselbe bei jeder plötzlichen Wendung 
der Dinge vorauszusetzen. Yon Hektor ermuthigt treten B. 
1^, 106 die Troer den Achäem aufs neue herzhaft entgegen; 
da weichen diese, und, heisst es weiter, ^p di %ip ad^apA". 
%mp Hi ovqapov ätneQdeptog TQcaalp äXe^^tropra ncneXd'igtep' 
äg HiX$x^€P (TQoSeg), 

31. Um so bedeutsamer ist es, dass Odysseus in der 
Odyssee, in welcher sich planmässig ein solches Eingreifen 
der Götter zur Bettung eines Gefährdeten viel seltener findet, - 
* in den Augenblicken der höchsten Koth so ganz auf eigene 
Kraft gestellt ist. Aber nur auf diese Weise kann des Hel- 
den göttliche Klugheit und Besonnenheit, sein unerschöpf- 
licher Verstand, "in welchem der Dichter das andere Herr- 
lichste menschlicher dqer^ zu preisen unternommen hat| ins 
rechte licht treten *). Allein ist er in der Höhle des Cyclo- 
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*) Ein Bewusstadn darttber, dass die Götter ekien MensclMD der: 
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pen, aUeln zwiedien Scylla und üharybdifl; denn Oiroe kann 
ihn mit den Gefahren, die ihm drohen, nnr bekannt machen, 
durchzukommen muss er selbst suchen ; und selbst ' von Ea- 
lypao's Insel soll er heimkehren ovre d-wp noiknfl, ov%a 
^yfl^wp av9qfinmv Od» e, 32 cf. 14G. Indem Aiolos ihm die 
Winde zur Yerfügnng giebt, bekonünt er sogar die Bedin-^ 
gungen seinea Schicksals in seine Gewalt, und höher kann, 
er als Mensch nicht gestellt werden. Denn um ihn blos glück- 
lich nach Ithake zu bringen, brauchte Aiolos nur die dieser 
Absicht hinderlichen Winde selbst zu verschliessen. Aber er 
Belbst soll Herf seines Geschickes sein; er hat, was ihm Heil 
od«r Verderben bringen kann,' yoUkommen in seiner Hand«' 
Da yermag er den Talisman seines Schicksals nicht zu be- 
wahren; er entschläft (Od. x, 31: evd^ ifj^e yi^p yXvxvg 
vnpoq infiXvd'e HexfjujSzaj^ und indessen macht seine Um- • 
gebung mit dem Geheimnisd, seines Glückes, das er in sterb- 
Ucher Schwadiheit nicht zu wahren vermocht hat, was ihr 
gut dünkt. Dass Odysseus, wie.Nitzsch meint Bd. IH p. 5, 
mit diesem Schlafe für jenes vermessene Wort an Poseidon 
gestraft worden sei, hätte der Dichter sagen müssen, wenn 
er so verstanden sein wollte. Nun aber sagt er gerade das 
Gegentheil, indem er erstlich jenen verhängnissvollen Schlaf 
aufs ausdrücklichste v. 31. 32 mit der natürlichen Ermüdung 
motivirt, die ihn nach neuntägiger ununterbrochener Führung 
des Steuers nothwendig überwältigen musste, sodann v. 27 
den Odysseus aussprechen lässt: ämcdt^ yaq äjwfXofieS^ äipqa- 
di^auf. Allerdings sagt Aiolos v. 72 : eqq ^ ix y^trav d;äc(Tov, 

nifATtCiP avdqa voy, og xe S-eoitriy anix^flfcci (jkaxaQ€<r(Tiy 
aber Aiolos schliesslt auf den Hass der Götter gegen Odys- 
seus lediglich aus dessen Unglück und würde die angefahrten 
Worte unter allen Umständen sagen können. Die Spitze der 



Hflhsal, auch wenn sie könnten, am 8e4per selbst wülen nicht 
fiberheben, verräth sich in dem, was ^Athene Od. v,' 422 sa 
OdysseoB von ihrer Absicht bei Telemachs Reise sagt. Vgl^Od. 
X^ 286: { ^aj xal ovnt» ^ttyxv didov hfQoXxia rlxtfy^ äl^ fr 
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EnlUimg liegt in der Unfähigkeit auch dee besonnentftm 
und umsichtigsten aller Sterblichen, selbst bei der günstig- 
sten Sachlage Meister seines Schicksals sh sein, sodann in 
der Standhaftigkeit, mit welcher er dieses herbste aller Oe- 
sehicke ertr&gt, dem Yat^rlande so nahe wieder in so weite 
Feme yon ihm weggerissen zu werden. Der einzige Fall, in 
welchem Odysseus gerade in d^r Stunde der G-efahr eine un- 
mittelbare HfUfe der Gottheit erfahrt , ibt der, dass ihm Her- 
mes das gegen Circe's Zauberkfinste schützende Kraut 
reicht, weil ohne solches ein Bestehn dieses Abenteuers un- 
möglich gewesen wäre, dasselbe somit in der Erzählung kei- 
nen Platz hätte findet können *). Aber Athene bleibt wenig- 
stens der sichtlichen Erscheinung nach fem (Od. C> 329), so 
dass er Od. y, 314 £ sagen kann: 

Totko i* fywp ev olS", St$ fß>o& naQog fpiCn ^ad-a, 

avraQ inel ITqidfMio noXip dteniqffaiiep alrt^p, 
ß^fh€P i* iy y^€(T<r^, &€og 6* ixidactrey ^^x^^^» 
ov ciy eAeita Idoy, xovQfj Jiog, ovd^ ipofjtra 
yijog ifß^g inißärray, STimg %l fioi äXyog äla3i,xo$g. 

32. Wir haben bis jetzt die Bethätigung gottlicher Macht 
im Geschicke der Völker betrachtet, wie sie theils von den 
Menschen geglaubt, theils Yom Dichter im Epos dargestellt 
wird. Indem wir in Absicht auf das letztere ein gedoppeltes 
Eingreifen der Götter 'unterscheiden mussten, wurden wir am 
Ende in die Sphäre, wenn man den Ausdrück nicht unho- 
merisch versteht, der Providentia speciälissima herabgefflhrt 
und fanden den Gott in jedem Augenblick zu Schutz und' 
Fürsorge bereit, imd nur denjenigen Helden im Momente der 
höchsten (Gefahr allein gelassen ~ und lediglich auf eigene 
Kraft gestellt, dessen l^efflichkeit durch das AUeinstehn zu 
verherrlichen eben des Dichters Aufgabe war. Aber der 
Glaube des homerischen Menschen beschränkt 4ie Wirkung 
und Wirksamkeit der Gottheit im Menschlichen nicht blos auf 
einzelne Fälle vonNoth und Gefahr, vielmehr beruht wie 
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*) [Doch erhält Odysseus eine tthnliche Hülfe durch Leukothea Od. 
I, 884 ffj. ' - 
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Am gailBe Oeschiok der Y^er and Reiöhe so auch das ge- 
sanmite Dasein des IndiTidnnms in leiblicher und geistiger 
Hinsidit, in Leben und Tod auf den Göttern. Yon nidhts 
ist die Menschheit, welcher der Dichter selbst angehört, wei- 
ter und Yollstftndiger entfernt, als sich yom GSttliehen isolirt 
nnd gesondert zn denken, oder die göttliche Weltregiemng 
als ein todtes Walten von Normen und Gesetzen sn betrach- 
ten, die den Dingen ein für allemal eingepflan^ seien. Was 
dem Menschen vom Gotte zu Theil wird, ist zwar durch das 
besondere Amt und Wesen desselben bedingt ; aber er erhUt 
es durchaus Ton dem Gotte als einem, lebendigen ,• mit Be- 
wusstsein handelnden Individuum, so dass das Yerhftltniss ' 
der menschlichen zu den göttlichen PersönUohkeiten als ein 
lebendiger Yerkehr zu begreifen und alle YorsteOung einer 
blossen in den Göttern nur indiyidualisirten^ Natumothwen- 
digkeit fem zu halten ist Diese Seite^ homerischer Weltan- 
schauung ist eine Ton denjenigen, welche den meisten reli- 
giösen Gehalt haben. Dass aber das Durchdrungen - und 
Bedingtsein des menschlichen Lebens vom Göttlichen zu deut- 
licher Anschauimg komme, jsind wir genöthigt, in ein man- 
nigfidtiges, buntes Detail einzugehn, durch welches wir uns 
dadurch ohne Yerwirrung durchzuarbeiten hoffen, dass wir 
das Indiyiduum durch das Göttliche bedingt und bestimmt 
betrachten erstlich in so fem es sich lediglich auf sich 
selbst bezieht, zweitens, sofem es in Yerhältnisse nach 
aussen tritt 

33. L Der Gottheit rerdankt das Individuum die Gmnd- 
lage seines ganzen irdischen Daseins^ in leiblicher wie i^ 
geistiger Hinsicht Glaukos' Sohn ist Bellerophon; t^ di* 
^eol xailog t^ nai ^yoq4fiy iqaTeii^y änaaap HC, 156; 
Hektor sagt vor dem Zweikampf zu Ajas IL i;, 288: Alap, 
htei to$ dAte d'cog fkijre&o^ te ß(fiy tb xal myvt^p, und 
Paris^ Lockenhaar und Anmuth sind Gaben Aphrodite's IL y, 
54, und sind um so weniger gering zu achten, als sie kein 
Mensch sich selbst zu geben vermag., ib. 65. 66. Den Tele- 
mach haben die Götter auferzogen, dass er emporwuchs wie 
ein Beis (eqyei hoi) Od. ^, 175, und er ist zum Manne, der 
er ist, gereift linoXXmyog y^ ht^fti Od. %, 86 *)« Sie sind es 

*) Hss. Theog. 846: ttxn «fl (Ti^j^vO 9vYotiQUv itgi^ lävo^^ iä 
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aber ^qh, die, was sie gegeben haben, wieder nebmen: 
äyXaifiy yäq h'fjboiye, sagt Penelope, d'epl, rofOlvfmop i^ovciy, 
äXetrap Od. c, 180) und ib. 251 : Elqvykax, ^o$ ifi^iiy aQev^p 
aldog te difiag %e äXeadv ad^avaroi. Wie bei Ajas, werden 
auch bei Pandareos^ Töchtern leibliche und geistige Vorzüge , 
als Oaben der Götter nebeneinander genannt O^.v, 68—72: 
al d" iXinovxo, sagt der Dichter, OQg>ayal ip fjkeyixQOiffij xoiuaa^- 
de 6f ^A^qodlifi Tvqff xal ^UXiti )^Xvx€q^ xal ^öü oVy$f* 
*'H(^ JP avT^<r$v naql nacimp d&xe yvyaixäy eldog.xal nunh- 
Tijyy fJi^xog 6^ enoq ^i^Qzefiig ajry^y eqya J^ ^A^^palfj öädae 
xXvrä iQyäCetr'd^ai. Was nun Eigenschaften der Seele insbe* 
sondere betrifft, so beweisen die beiden Gedichte selbst, dass' 
Eriegsmuth und verständige Klugheit, bald vereint, bald 
mehr einzeln hervortretend, die Elemeute der psychisqhen 
Trefflichkeit des Mannes sind*). Jener ist von Stärke des 
Leibes bedingt, und gerade diese wird bei dem allergewaltig«^ 
sten Helden am ausdrücklichsten als Gabe der Götter be- 
zeichnet.. Agamemnon sagt IL a, 178: ei fiaXa xaqTeQog iarij. 
d'cog nov trol xoy edcaxe, so dass sich Achilleus seiner selb^ 
nicht überheben dürfe, wie denn gleich v. 290 Agamemnon 
weiter spricht: et di fiip aixf*fiT^p eS-eaav d^eol aUv i6pteg, * 
Tovpexd ,ol nqod-eovtnv oveidea fitvd^ffaffS'ai; Hatte doch der 
alte Polens selbst dem Sohne beim Abschied gesagt Q. i, 254: 
tixvQP ifAOP, xagTog fiep ^Ad^pal^i %e xäl ^HQfj d(a(rov(r\ Hie* 
mit vergleiche man,* was Odysseus in jener fingirten Erzäh- 
lung seiner Schicksale von sich rühmt Od. ^^ 216: ^ fiep d^ 
&dQ(rog fkoi ^^q^g % ¥doffap xai ^yixh^Pi^ xal qfl^^P9QliiP , und 
als Gegensatz JL i, 38 Diomedes^ Worte zu Agamemnon: 
Sxi^TtTQif fiip roi dßxe ^erifi^ff&ai neql ndpT<op^ aXx^p d^ oS^ 
TOI däxePy S,fe xqdrog earl (liyunop. Der weise Mann 
aber hat seine consilia von den Göttern; so AUdnoos, d'eßp 
&no fA^Sea eiScig Od. i, 12. Dies spricht Od. tp, 11 Pene- 
lope in Form eines Lehrsatzes aus: fiata ^(Xij, fAaqyiiP (Thö* 
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xara yälay ny&gag xovglCovfft ftvv 'Anollart ^yttKT$ xal J7ora/(o2f) 
wo Göttling zu vergleichen. 
^) [Eine von oMger etwas verschiedene Eintheünng findet man durch- 
^eftihrt bei Jansen über die beiden Homer. Cardinaltagenden. 
Ifeftehoe 1854.] 
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rin) ce d'eol 9'iüait ölte dvvavtai äg>qoya not^<rai xal 
inUpqoya neq iiaÜ iovra, xal xe xaXupqoviovra (raog>QO(rvpilg 
inißfitrav. Und zwar findet es nicht bloe im AUgemeinen 
^tatt, sondern auch die Anlage, die Fertigkeit, durch welche 
sich der Bemf , die Thätigkeit des Menschen im Volke be- 
stimmt, ist eine Gabe der Gt)ttheit. Nicht Mehmng des Hau- 
ses und Ackerbau war nach jener Erzählung Od ^^ 222 ff. 
dem angebhohen Eretenser genehm, sondern Seefahrt und 
Krieg, Xvjrqoi, td x äXXourlp y^ xaxaQiyffXa niXopxa^. Jlvxäq 
ifjtol xa q>l'£ etfxe, xa no'v d'eoq ip, tpqetrl d-^xey aXXog 
^^^ceQ-r aXXourty äy^q imxiqnexai^ eQ/oig. So schenkt Apol- 
-lon fuxrxocvyijp IL er^ 72 cf. Od. o, 252, Artemis Jagdkunde 
n. «^ 51 , Athene xexxotrvyfiy IL e; 61 cf. o, 411, dieselbe 
nebst Hephaistos die Kunst des Goldschmieds Od 1^, 233, 
Zeus und Poseidon iTtnotrvyag H. tp, 307, letzterer Kunde der 
Schifffahrt Od fj, 35, Zeus den Phäaken Ton jeher Schnellig- 
keit im Lauf und gleichfalls Trefflichkeit zur See Od. &^ 245 
— 247, Hermes (Sg qa xe nayxtay äy&qdncoy eqyoun x^Q^^ 
»al xvdög onäCei) Anstelligkeit dqijtrxoavyfjy Od. o, 319, ja 
sogar xXeTjpxoGvyijy Sqxoy xe Od x, 396. Endlich ist auch 
die Uebliche Kunst des Sängers eine Gabe der Gottheit Od. 
^/ 44; seine Lehrmeister sind Apollon, als Meister des Ki- 
thltraspieles, und die Muse ib. ^, 480; 488, wesswegen er 
«ingt als ein d'cäy S^ — dedawg Od. q, 518, und eben darum, 
als nicht yon menschlichen Lehrern, sondern in den Tiefen 
des G^müthes von der Gottheit unterwiesen, avxodldaxxog 
faeisst, nach Od x> ^^- ccvxodiSaxxog d* eif^l' -d-eog di ykoi 
iy g>qe(rly otfiag nayxolag iyiqwcey. 

34. n. Das Individuum ist durch das Walten der Gott-' 
heit bedingt jund bestimmt, sofern es in Beziehungen und 
Yerhältnisse nach aussen tritt. Was dem Menschen Gu- 
tes öder Böses wird, erhält er von ihrer Hand: Zevg avxig 
viftei oXßoy "OXvfiTriog ayd'qdnoitny , itrd-XoTg i^de xaxoiff^y^ 
ijrwg id^iXfitny, exdtncf (Od £, 188) und ^eog äXXaxe 
äXXdf Zeig äyadiy xe xaxoy xe didoV dvyaxai yaq 
anayxa (Od d, 236), ferner ^60$ — x6 (liy ddirei, xo i" 
iacei, S,xxt xey <f ^f*^ iS-iXi^' dvyaxai /dq anayxa (Od f, 
444). Dies sind Glaubensbekenntnisse, die sich in der Alle- 
jgone Ton den Fässern des Guten und Bösen, welche in Zeus' 
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Palaste siehn,^ und aua denen er mittheilt nach Belieben (IL 
m, 527 ff.), verkörpert haben, und in welchen der Sinn wur- 
zelt, mit weldbem der Dichter alle einzelnen Momente eines 
menschlichen Lebens betr/ichtet. 

35. So regiert denn die Gottheit zunächst im Hause, 
und in der Familie. Sie giebt {tpaiv^i^ dem Jfingling die 
Braut (Od. o, 26), den Aeltern das Kind (Od. d^ 12; B. #, 
493)^ sie segnet des Mannes, dem sie wohl will, Geburt und 
Heirath (Od. d, 308), so. dass dessen Sprösslingis leicht er- 
kennbar sind; die Zahl der Kinder in einer Familie wird Yon 
ihr bestimmt (»d^* ^ä^ i^^k^i^v yeye^y ikovvwre Kqoyimyf 
Od. TTj 117), der Ruhm des Hauses durch sie bewahrt (Od. 
a, 222: ov fbiy toi jreye^y ye d'eol pmiwfkyop onUram ^tpiay, 
inel fffye %otov eyelvato Uf^aXoneui, d. L: gleichwohl haben 
die Götter deine Familie itUr die Zukunft nidit namenlos ge- 
macht, nicht ihres Ruhmes yerlustig gehn lassen, da dich 
Penelope als einen so trefflichidn geboren). Auch der Wohl- 
stand des Hauses rührt von den Göttern her; was es Köst- 
liches birgt, ist ihre Ghtbe; Od. ^^ 132: xof üq iv l4lM$yioio 
&€äy BCav äylaä däqa, ib. X, 340: noXXa yaq vg/kfAiy (den 
Phäaken) mr^/turr ivl fkeyaqouri d'my i6v^i %iop%M, n, 232: 
ual %a ftey — des Odysseus xifiiihata — ^ iv an^&ra^ &amy 
t^^i xioyvai' ferner B. ifj, 298: fj^ya ya^ (A Mdmney Zevg 

' a^evoq (dem Echepobs), ib. ß, 670 t uoU (Tffw d'e(mia$Qy 
nkwkoy xavixBve Kqoyü»y (den Rhodiem). YgL Od. tr, 19. 
Auch Einzehies schenken ^e Götter ihren Lieblingen, mit- 
unter als bedeutsame Gaben, wie Pelops das FamUenscepter 
der Atriden durch Hermes yon Zeus ^erhalten hat D. ß, 106 
— 108, wie Pandaros und Teukros, die Bogenschützen, ihre 
Waffe unmittelbar von ApoUon haben (iL ß, 827 coli, e, 104; 
o, 441), und Peleus seine unsterblichen Rosse von Poseid<m 
(IL V> 277). Vgl IL X, 546; A, 353; q, 195; x> 470.— Aber 
den Wohlstand, den die Götter geben, sind sie auch wieder 
zu yernichten im Stande. Odysseus, der als Bettler dem An- 
tinoos yon seinem ehmaligen Reich&um erzfthlt, .endet Od. q^ 
424 mit: aila Zevg aXana^a Kqoyüoy ^&eXe ydq nav. 

36. Ist aber der Mann aus dem Fanulienleben heraus- 
getreten und hat sich auf gefährliche Seefahrt' und in Eriegs- 
getfimmel gewagt, so hat er Gutes wie Böses» Obhut und 
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. Verderben 9 Fördenmg and Hemmniss wieder nur von der 
Gottheit zu gewärtigen. Yon ikr wird der Mensch in allen ^ 
diesen YerhSltniflsen recht eigentlich geführt Odysseus sagt 
zu Penelope Yor der Abreise Od. c, 265: t^ovx oW, eXxiv fk 
wiCBi d'iog, « x£v aXm» cevraS ivl Tfol/g' die Seinigen wfin» 
sehen, als er so lange fe^ bleibt, Od.'^^ 243: dg ild-oi ikiv 
uaZyog äy^j arayo^ di k daifMP (ygL g>, 196; m, 149); un- 
terwegs sind es die Götter, die ihn i^crov ig''Si^yi§iy ni- 
laaav /a, 447 (cL €$, 306). Während er dort ist, sagt Zeus 
im Götterrathe zu Pallas Od. e, 23: ov yuq d^ ravvoy fUr 
ißovlavaag yoop^ctvi^, ig ^o$ uelvovg {die Freier) ^Odvcwg 
ano^taercu ild'dyt womit zu yergleichen Od. v, S83 — 385. 
Als er zu Ithaka bei Eumaios angekommen ist^ glaubt dieser 
ihn Yon einem Gotte zu sich geleitet: inei ai fko& ^yaye dcU' 
j^my ^, 386, und sogar ein höhnender Freier sagt a, 353 
ovx i'S-eel SS^ äy^Q ^Odvtr^ioy ig dofwy %nei^ w&hrend er. 
selbst dem wohlmeinenden Amphinomos wünscht a, 146: aUd 
ae daifMy otxccd* tfn€^aydj^o$y f*qd^ äyzidtTeiag ixeiytf. Und 
als er sich endlich wieder im Vollbesitz seines Hauses und . 
der Seinigen sieht ^ erkennt Penelope und der alte Diener Do« 
lioe in seiner Rückkehr ein unmittelbares Wer^ der Göt- 
ter (Od. m, 401: »eoi di ^ äyfiyarov avtoi' % 258: mü äq 
ff€ S'col nol^aay Inicd'ctt olxoy ivxtl^uyoy nai trijy ig na%qida 
Yoiay). So hofft auch Achilleus gute Fahrt {evnlo(^y) yon 
Poseidon (H. i, 362 vgl 393, l, 171), und der heimgekdborte 
Telemach sagt Od. q, 148: edotray di fAO$ Qvqoy ä&aycevoi, 
günstigen Wind^ der besonders oft eine Ghibe der Gtötter ge- ^ 
nannt wird, z. B. IL f ^ 4; Od. e, 167, 268; l, 7; fk, 149; o, 
292« J^ ovi(og: Od. fä, 169; o, 297; 475. £Qezu: xot^ce 
ii xvikata daii$my Od. f»^ 169.; itndqefrey di ^eo^ yi^oatifsau 
my%oy Y, 158. Dagegen heisst es Od. a, 195: aXka yv xoyYeQOd.) 
^eoi ßXamavffi xeXev&ov S> 61 : i} jraQ %ovy€ &€,ol ncevä ywnoy 
Sd^ffay /, 288: rm d^ (nvjreqiiy odby evQvonaZevg i<pqcuraso, 
hyi^y d!" oiyi^y in avviUya %€vey. YgL auch Od. e, 421. 

37. Dass aber die Götter in Kampf und ScUadit den- 
Einzelnen schirmen, davon hatten wir schon oben, wo von 
ihrem unmittelbaren Eingreifen die Bede war, viele Beispiele; 
ohne dass eines solchen Einschreitens gedacht wird, sdifitzt ^ 
IL y^ 554 Poseidon den Antilochos, ibid. 781 Zeus den Del- 
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phobos und HetenoB, o, 5dl ApoUon den Polydamas, v, 194 
Zens und die andern Götter den Aeneas. Der Krieger töd- 
tet nur , wen ihm ein Gott in seine Hand giebt ; II. 1^, 227 : 
noXXöl -fkkv j'äq i^kol Tq&eg xleitoi x inixovqoi xrelyeiy^, Sy 
ire ^€6g y^ ^^Vü ^^^ no(T(Tl xixeCta, vgl. H. (p, 103: vvvß^ om 
Strd^, SüTig -d-ayccToy g>vyfj, Sy xe &€6g jre ^IXlov nQonaQOi&ey 
ifA^q iy x^Q(rl ßaXfjtny und ib. 47 ; er siegt nur mit dem Bei- 
stand oder unter der Zulassung eines Gottes; denn, heisst es IL fj^ 
101, Smqd'ey ylxfjg nalqar e%oy%ai iy aduyatoun d^eotinjVaA 
tp, 724 : ff efk äyaeiq, ^ iym uri' ra ^^ uv JA' n&yta /L^eA^- 
ce^. Ygl. II. ^i ^3^' ^^ M^^ Y^9 MeyiXaog iytxtitrey trvy 
U^yfl' d, 390 (cf. y^ 676): Ttayza d^ iyixa q^tdläg (vgl 
§. 8)* TO^fj ol 6niQQO&og ^ey l^^wj* d , 408: ^fuTg — 
Qijßiig idog etXofAcy — neidi^eyoi zegäefftn d^emy xal Z^yog 
aQmy^' Od. 9, 280 : ^cä&ey di S-eog ddfrei x^drog, ^ n 
id'iXfitny n. X, 130: ^hxri r&xuna el'dofiey, 'onnoxiqtf xey 
\)Xvgi7nog evxog igi^fi' e, 185: ovx vy äyevS'e S-eov xdde 
ftaiyevai' nj 800: wte de Zevg ^Exvoqi däxey j xeg>aX§ 
q>oqieiy (den Helm AchilPs). YgL femer JL fk, 436; y, 743; 
X, 285; tp, 660; X^ 192; 753 ; 288 ; und im Gegensatz B. *, 
140 ff. Gleichwie Sieg im Kampf, giebt die Gottheit auch 
Macht zur Rache. Od. y, 205 sagt Telemach: et yäq iiiol 
totre^yde &€ol dvyafiiy neqi&etey, xiträird'ai fiyfitfr^qag ineq^ 
ßatri^g aXeyeiyilg — » ^^^ ^^ t^^ xotovroy inixXoiaay S'col 
SXßoyj und Od. #, 316 Odysseus^ ctvräq iym Xinofn^y xaxd 
ßv(T(rodeii€vwy , eV ntog xKraliM^y (den Oyclopen), 6o(n 8i fio& 
evxog ^Jl9fiyfi. 

38. Aber nicht blos im Getümmel des Kampfes, son- 
dern auch sonst in allerlei Fährlichkeiten und Ndthen hält die 
Gottheit über den Menschen ihre schirmende Hand, über 
Priamos, als ihm bei seiner Ausfahrt ins ach&ische Lager 
Hermes begegnet, H. ta, 374: dXX ha xig xal ifjteTo^ &eSy 
vTieqifTxe&e x^^Q^j ^^ M^' toioyd^ ^xey odotn6qoy äyr^ßoX^ea^, 
über Telemach, im Fall er den auflauernden Freiem ent- 
kommt, O. ^, 184: ^ xey äX(pfi, qf xe qtvyoi, xaC xiy ol vniq' 
<FXOi> x^^Q^ Kqoyüay , und als er gerettet ist , ruft selbst der 
fibermüthige Antinoos Od. n, 364 : cS nonoi , mg royd^ äydqa 
9eol xaxoTfiTog eXvtray (vgL 370), wie Thoas IL o^ 290 inBeN 
zug auf den von Ajas niedergeworfenen , aber wieder erstan- 
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Aeaen, Hekftor: äUa r<c ixvre S^emy ijg^i^ctto nai iaam^w 
"'ExKoq — . VgL die sehöne Stelle ' Od. e, 395 , wo geredet 
wird Toa einem schwer erkrankten Familienvater: (rrvreQog 
di ol €XQcc€ daifßday,, Mnactov 6* aqa xovye d'€ol xaxorifroc 
i2v(r^v. So lösen auch die Qötter einem von treulosen Schif- 
fern schmihlich Gefesselten seine Bande leicht (deiffAoy fijy 
ayäyyafkifjatf d-eol av%ol qifidicag) und yerbergen ihn yor seip 
,nen Verfolgern, Od. i, 348; 357. Ein Oott f&hrt Odysseua 
bei dunkler Nacht mehrere Male in den sicheren Hafen ein 
{xal T$g d-ebg ^(ß^efiopevey) Od. <, 142; x, 141; ein Oott jagt 
•dem Speisedfirftigen Wildpret auf Od. i, 154; 158 (aJtpa d^ 
eSmxe d-ebg fAeyosmia ^Qfiy)] x, 157. Schlaf giesst Hermes^ 
dem' Priamos sicheren Gang zu yerschaffen, über die Tbor- 
wächter des achäischen Lagers aus, IL o»^ 445; wie- Athene . 
über die Frefer , um Telemachs Abreise zu schirmen , Od« ß, 
395 : Schlaf hat Athene zu ungewöhnlicher Stunde fär Pene- 
lope bereit , damit sie TOfn der Katastrophe ihres Geschicks, 
dem Bogenschiessen und Freiermord, bis Alles Torbei sei, 
nichts vernehme. Od. y, 357; %, 429. — Die Götter femer 
sind es, die Gleiche zu Gleichen gesellen Od. (^ 218, welche die 
Leier zur heiteren Genossin des Mahles machen Od. q, 271, 
aber auch bei diesem störende Unlust herbeifuhren, ib. 446 
'{tlq daifMay rode n^fta nqotr^yaye, daitbq aylfjy]). Selbst die 
Leiche des todten Lieblings entbehrt ihrer Fürsorge nicht; 
ygl. JLip,lSbj (a,l9 (to7o d^ ^ AnokXtAv natrav äeixeiiiy änexB 
XQot y>ät iXealQcay xal te^yiiora neq) ; 422 , so wie sichs 
dagegen der Dichter gleichfalls nur durch Zeus* Zulassung 
geschehen denkt, dass Achilleus dieselbe missliandelt; B. %, 
4Ö3: tvte de Zeig dvfTfjteyäea'tny d&xe}f aeixlccacdm e§ ey 

39. Denn dass airch alles Unglück von den Göttern 
komme , spricht Od. a, 33 Zeus selbst als den Glauben der 
Menschen aus (i^ ^fiimy yäq g>a<n xax eiky^eyai). Darum darf 
Odysseus B. $^ 85 die Helden ^als Männer schildern , oliTiy 
äqa Zeig ix yeivfirog edtaxe xal ig jrfJQag ToXv^eve$y äq/ct' 
Uavg noXigJbovg^ otpqa tpd-toiketrd'a exaarog, und desswegen 
wird alles Unheil, welches sich innerhalb des Sagenkreises 
der beiden Epopöen entwickelt, auf die Schickung der Götter 
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mrfiokgei&lirt« Hektor sagt H. l, 2%2 ir on Parte: piiya r^q 

S0Q^, TOio te nauriyy and Telemach Od. (^ 119 Ton Helena: 
^ Ap€int TtoXXä^^ Aqy^^oi Tq&ig re &ewp Urffti fid^fftrcnf, 
gleicliwie diese «elbst ihren Lebensgang als ein Verkängniss 
der Götter beklagt II. l, 349. -Achilleus fasst des Priamos ün- 
glfick nicht anders IL m ^ 547 : avtaq inei roi TtijfMx tut 
ij/€i/oy Ovi^awla^eg, aUi toi. neql äarv iiMxai t avdqwta^ 

Ein solches Tr^/t^a wird auch den Achäem, vor ihrer Ab- 
fahrt Yon Troja durch Zeus bereitet (Od. y» ^^^' ^^^ T^Q 
Zeig ^qrve nijiJka xaxoto, und y. 1|)0 : Zevg 3^ ovnta fj^deto 
yoaToy, (TxixXiog, og q aqiy Aqce xax^y km devveqoy avrig)] 
zu einem solchen hatten ihnen schon früher die Oötter des 
Achilleus für Ajas verderbliche Waffen gemacht (Od. X, 556: 
TU de TtfjjjLa d'col d'itrav l^^yehurip) , und geschlagen in den 
Schlachten vor Troja werden sie mehrere Uale vom Dichter 
Jibg fMxtmyi daiUvreg genannt (II. /*, 37; v, 812). — Ödys- 
seus^ und Fenelope's Leiden werden stets betrachtet als von 
den Göttern verhängt (Penelope Od. d, 722: niqi ydq (loi 
^OXv[i,ni!ög äXye kdoaxey' -c, 256 (vgl. 273): vvy S* &xo^ir. 
Totra ydq fioi iniaaevev xaxa daifKov Odysseus i^ 15: x^de 
inet ikOi noXXa docav ^eol Övqavlwyeg; Telemach von sei- 
nem Vater y» 88« xelvov S" av xal oXed-qov anevd'ea d'ijxe 
Kqovliov vgl. Od- C, 174; ^, 2K und g^ 19^; ib. 39; \p, 210; 
352), und als dem unglücklichen Hause in Telemach ein Hoff- 
nungsstem aufgeht, sagt Antinoos Od. 6^ 667 : aql^ei xal nqO' 
tiqco xaxhv efifieyai' dXXä ol avT(p Zevg oXitreie ßifiv, nqiy 
^fAly niiiMZ ifvtevaai: 

40. Haben nun die Götter in der geschilderten Weise 
den Menschen durch Böses und Ghites geführt, sq ist endlidi 
wiederum nur von ihnen ein beglücktes Alter zu« hoffen, 
nach Od. \p^ 286 : ei fiey ö^ y^qdg ye &eol zeXiovtriy äqeioy, 
iijtdiqii TOI enena xaxdSy vndXv^iy ecrea&ai. Aber auch den 
Tod empfängt der Mensch aus ihrer Hand. Denn obwohl 
an einigen Stellen von dem durch die Götter unmittelbar be- 
wirkten Tode ein von anderen Ursachen herrührender unter« 
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ichieJen wird, z. B. Od.^it, 171: ri^ w tre KiiQ Idct/uoM^ 

#lp dyayolg ßeUacrtriv inoixofiiyti X€nin€(pPBv\ worauf ▼. 198 ^ 
ff. Odyneus*' Mutter Antikicia , beides yerneinond , als Vor- 
juriattUDg ihre» Todes angiebt die Sehnsucht nach ihm/naeh 
aeiner Klugheit und Freundlichkeit *), und Od. n, 447 : olii 
ti lup (den Telemach) Oavatov TQOfii€trx>a$ äpm/a i'x f9 
pw^vx^iqwir &e6d^€v d^ ovx €(Tt dXiafr&ai, so geht doch 
ans unserer ganzen obigen Darstellung hervor; , dass htemit 
nur zwischen dem unmittelbar und dem mittelbar von d^i 
Gdtteni herrührenden Tod unterschieden werden soll , und 
dftsfl es ist^ als ob z. B. Odjsseus seino Mutter fragte : hat 
dich Artemis durch einen schnellen sanften Tod hinwegge- 
nommen, oder haben dir die Qöttor eine langsam tödtende 
Kraokh«it .gosondotP [Tgl. Od./, 411.^ penn wenn die 
«nniittclbare Todesursache auch kein Gott ist, so ist doch das 
Herbatfuhren derselben ein' Werk der Götter. Von Arehelo- 
Aos, den der Speer des Telamoniers trifft, heisst es IL ^, 
464 : Tdi yoQ Qa &iol ßovXtvtray bkeitfop , Ton Patroklos TL 
n^ 693, dass ihn Ht^ol O^avcttivie xaXetrtray (vgl. t, 9 : inndii 
nq&ta x>€&p iotiju daftatT&fj (ITdtQoxXog). Achilles sagt II. 
c, H5; x> 365: Kijqa d^ iyA rate dk^oiiat, ifmite xev di| 
. Zeig ix^iifi veXiffai ^d] aiywatoi (^Bol üXloi. YgL^Od. 9, 
155; Y> 242; v, 3C0; r, 67. 

41.^ Aber nicht nur das Geschick des Meiischen, sondern 
auch das Gelingen seines Wollens und Bestrebens im EinzeU 
nen hängt' lediglich yon den Göttern ab ; die Absicht und der 
Gedanke 4les Menschen verwirklicht sich nicht, wofern die 
göttliche Thätigkeit in dieselben nicht eingeht. ' Denn , heisst 
es, ov xHiv ^ExToqt napva vorjfACtca firitieta Zevg ixveXiH II. 
. n, 104; iX£ ov Zevg Qpdqe<T(Ti votificcra napra teXevtf Hl (f, ' 
328; aXka n&Xv lAet^op te xai ccQyaXeiiteqop äXXo fiPfiarffqeg 
g>Qatoyta$, S (a^ zeXiffe/e KqovitAu Od. d, 699; cf. jii^ 
%ovtQ d'Bog teXicreuy Od. «^^ 399; taSv almg deldoixa xat& 



*) Diese richtige Erklärung des is 6 g r % nof^og ea n (i^&ta eta 
mittelst eines $y «fm dvoly giebt Do e der lein Vocab. Homerio. 
etyssa |^ 9. 
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fpfipa, (ßf^ ol äne^laq exrelifftaci 9'eol D, g, 244. Naiv ist 
diese Yerwirklichung menschlicheti Thuns durch 'die Gottheit 
in einigen Stellen der. Ilias dadurch auagedrückt, dass gesagt 
wird , das Oeschoss^ treffe nur , wenn oder w^il ein Oott es 
ienke^ B. ^^631 — 633: x&p y^ev raq ndynap ßili &n%€va^ 
SoTig dg>€lfi, ^ xaxo^ ^ äya&og' Zeig S^ €(*7tfig narr I9vye$. 
^f/kiy d^ av^cog näciy hwna nlTttei MqafiB' IL e, 290: &g qHX" 
[i^yog nqoi^Me' ßiJiog S" Xdvvev l^^^yfj qiya naq wpSuXikoy. 
TL Q, 515: ^<rm jraQ xal iyd' ta di xey JÜ nayxa f/^Xfitra' 
o£ V, 435. — Femer hatte Menelaos Hermione'n dem Neopto- 
lemoB schon vor Troja yerlobt;* toTtriy de &€oi yafAoy iSei^i" 
leioy Od. d, 7. Neun Jahre lang haben die Helden Troja 
belagert und mit allerlei listen bedrängt, /nö^ig d^ hiXectre 
KQoyü»y Od. y, 119. 

Der .wohlgesinnte Hausherr lohnt mit eigenem Heerd 
und Besitz di^ Treue des Knechtes, Sg ol TtoXla xä(ß^(Fi, 
&€og i* inl €QYoy ai^fj Od. $^65 ; cf. o, 371 : äXXa (loi avtif 
eq/oy äiiov(r$y [idxaQeg d^eoi, ff inifjkifiyai. Als Telemach bei 
Menelaos sich zur Rüij^ehr anschickt, sagt dieser Od. o^ 1 11 : 
TtiXifj^ax ß ^Vof yoOToy, Sntag ipqeffi (Tf}(T$ fieyoiy^g, äg toi 
Zeig teXiaeiey , iqlyiovnog noag ^'Hqfjg' vgl. Od. (> IBO; o, 
180. und so wünscht denn auch Odysseus, dass die Göttw 
ihm die Gaben der Fhäaken segnen mögen, Od. y, 40: ^dfi 
yäq %e%iXefna$ — nofATt^ xal q>ika dSqa, tä fAOt &eol Ovqa" 
vU»yeg olßta itoi^fxeiav. ^ 

42. Es hat aber die göttliche Thätigkeit mit diesem 
Vollbringen dessen, was der Mensch beginnt oder erstrebt, 
noch keineswegs ihren Gipfel erreicht Hier ist dasjenige, 
was sie yen^irklichend zum Ziele führt, der Wunsch, dem sie 
Gewährung schafft, noch immer des Menschen eigenes Werk 
und TOP diesem selbständig ausgegangen. Aber sie wirkt 
und waltet auch im Geiste des Menschen, und leitet nicht 
nur die That , sondern 'schafft auch den Gedanken , Wille^ 
und Entschluss. Somit giebt es kein Gebiet mehr, in welches 
diese Macht der Unsterblichen nicht hineinreichte, wenn auch, 
wie wir oben gesehn haben , diese Macht an sich selbst mit 
Schranken behaftet ist Und zwar hat sie Gewalt über den 
ganzen geistigen Menschen nach Willen, Gemüth und Verstand. 
Denn die (Gottheit ist es erstlich, welche ihm den Gedanken, 
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den Entsohlnsß eingiebt, zu handeln. D. a, 55 : %S yaq (dem 
Achilleus) inl g>Q€(rl Sipie d-eä XevxdXepog ^Hqfi > nSmlich die 
Achäer zu einer Yersammlang zu rufen; cf. ^, 218; Od. tr, 
158; T, 10; 138; IL i, 703: t6t€ d"* avre /tMe^^ercra^y innite 
ndy luy dvfAog hfl (Tt^d'efftrtp aymyii «cd d'eog oqtrfi, welchea 
letztere jedoch nicht epexegetisch zu nehmen ist; denn zwi- 
schen eigenem Antrieb und göttlicher Anregung wird unter- 
schieden, wie Od. i, 339: ovdi ti> leTne ßa&slijg exro&ev crv- 
Xijg, tj Ti oicrafiepog, ^ xal d-eog &g exilevtrev oder wie in 
Od. d, 712: otS» old^, ettlg fkiv &€dg ä^oqey , ^e xal ccvroS 
&VfMg ifpmQfifjdifi'lfjbey ig IlvXoy oder wie in IL o^ 604: Zevg 
— eyeigev ^'Emoqa JTqiafAidfiv, fueXa neq fieficcmta xal ctvvoy. 
Femer heisst es Od. oi, 164: äXX^ Ste dtf fny fye^qe Jtog 
yoog afyioxoio nämlich den Odysseus zum Freiermord; von den 
Fhftaken erhält derselbe die Geschenke d$a fAera&vfAoy W^ij- 
rf/i/ Od. V, 121 y oder wie Athene y. 305 sagt, ef^ ßavi^ ra 
rwf rSy und würden ihn diese wider seinen Willen zuriet- . 
halten in ihrem Lande, so könnte dies auch nur' durch Zeus' 
Zulassung geschehn, nach Od. ff, 315: äixovta di er oSvig 
eQV^ei Oaifixmv (itj rodro ipiXop Ja' narql yiyono. 

43. Die Gbttheit -bestimmt zweitenjs auch die Verfas- 
sung des Gemüths. Muth und* Zuversicht des Menschen in 
und ausser der Schlacht rührt von ihr her. Mipog noXv^ 
^aqrrig giebt Thetis sogar dem AchiDeus II. r, 37 Tgl. IL ^, 
299 und Od. i>/ 387; femer Apollon dem Aeneäs H. «, 513: 
hf otii^etTGi fjkiyog ßdXe noifiivi Xa&v TgL D. x, 366; 482; 
^% 335; T, 159; Man sehe femer II. ß, 451 {X, ll)f h di 
trS'i'vog mqcep C^S^Pfi) exdtrtfp xaQÖiij, äXXfjxioy noX€f$iliei¥ 
ijSe fiäxetTx^ar e, 256, wo Diomedes ausruft: rgety (k ovx if 
llaXXäg ^A^vn, und Od. i, 381: ctvraq d-agtrog ivinvevtrev 
(t^ya SalfAMy. Höchst anschaulich ist D. y^ 59 — 82 die Sohil- 
demng, wie Poseidon durch eine Berührung mit seinem Stabe 
die beiden Aianten mit Muth und Kampflust erfüllt und wie 
die~ Helden die Wirkung des Gottes in sich spüren. Die Be- 
rührung mit dem Stabe jedoch ist durchaus nicht wesentlich; 
▼gL Nitzsch Bd. IH p. 63. Dagegen lesen wir IL A, 544 : 
Zevg de tvot^q Atayd^ vipCQvYog iy fpoßoy ägtrey q, 118: 
^etmäfftoy ydq (r^iy tpoßoy if^ßaXe Oolßog ^ATwoXXmy. Dieses 
qAßop eikßaXleiy geht IL v, 435 bis zu völliger, siolbst die 



Sddcraft irabeader Betäubimg und Lähmung: roK ia&9^ In? 
^lÖQikavfß üoffudamv idaiicurcrsy, d-äiiag ifftre gmeiya, nidun 
ii ifaidiika y^la, bo dasa der Unglückliche wie eine Säule 
oder ein hochbelftubter Baum steht — Männlichen, auf dem 
Bewusstsein Belbständiger Kraft beruhenden Muth giebt 
Athene dem Telemach ; Od. a, 89 : aitcc{^ . iyi^if ^J&axfjy 40*«^ 
i^vfFaiMu, og>Qa ol vliy fiäXlöy inovqvyto, xal ol (Jtiyag iy 
^ecl xk^iiOj Yg\. 320: Tip d^ i^l d-vfjup O^xe fjiiyog xal x^dd^ 
mg' dieselbe giebt ihm Muth den Nestor anzureden Od. /, 
76: ÄiJffl yaq ivl ^gecl -d-oQcrog l4[0iljyfi d-ijx' ygl Od. t, 139: 
üfj i^ ^Aixipoov d-vyoTfKi itive (als der nackte Odysseus aus 
seinem Qesträuche hervortritt); %^ yan ^Aiy^y^ O'OQffo^ ivl 
ffqaffl xHfxa xal ix diog eUero yvüoy. 

44. Endlich waltet die Gottheit auch im menschlichen 
Verstand und in dessen Aeusserung, der Bede. Als Tela- 
macb in anmuthiger Schüchternheit, indem er vor Nestor 
treten soll, um verstandige Rede verlegen ist, tröstet ihn 
Athene Od. jr, 26: T^Xifiax, clUm fiey aivog iyl ^qeo'l <rg^$ 
vQ^aaig, äkla di xal daifiuoy vTto&^aerai, in welchen Worten 
sich die einer oben §. 42 berührten verwandte merkwürdigp 
YosstaHung ausspricht, dass der mepschliche Oeist von der 
gfittlushen Wirkung nicht durchdrungen wird, sondern n^ben 
dieser selbständig bleibt YgL weiter Od a, 384 : Tnij^ha^, 
^ ^ka Ol C€ äiidffxßmrey O'aol ccvtol vtpayiq^y r ^Aeyt» 
xai %^otqfxaiÄmg ayo^svaiy. Der Mensch erinnert sidi des Gfif» 
horten durch göttliche Mahnung; Circo fiägt Od. ^ 38: cS( 
XU iydy iqüa, ^ky^aei öi ce xal O-eog uifwog; vgL Od. %^ 485 
(jp^ 26Q): ak£ inel itpqaGÜ^g xai ro$ O-eog sfißaXe dvfMff. 
Dagegen Od. t^ 478: ^ 6'' (Penelope) qv% äO^q^ffm dvym 
ayztfj, oike yo^cair Tjj jraQ ^AO^yali] yooy ivqaney. • 

45. Es nimmt aber .die Herrschaft der (}5tter über den 
menschlichen Geist, der sich ihres Einflusses nicht zu erweh- 
ren vermag, auch den verderblichen Charakter der Bethö» 
rung an. Dies drückt der Dichter entweder negativ durch 
ein Nehmen, Yernichten, Beschädigen des Verstandes aua; 
TL C^ 234: eyif alte rXavxtf Kqoyidijg ipqiyag i^iXexp 
Zeig, 0$ nqig Tväeid^y Jioyk^ö^a tevxe äfieißsiC wie H $, 
377; (f, 311; -— 0. fjt, 234: iS äqa d^ toi eaeizix ^£0J g^qi'- 
yag äXaaay* Od* i, 178 (II 9j 724): jgv di ttq ud-ayasmy 
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fl-Xa^ 9,fipa^ twdop Utr^, wo der Bmuts iserlcwfirdig 
uU: ^ %tq dy&Qmnmy endlich Od ^, 4S8: na^a f$ ^na^9 
d^illkmp Qio%timv Xi^^vtur oder Affirmativ durch eine Ein^e* 
bmg dea thörichteiL Siimes ; vgl Od, d, 26 1, wo Bielena sa^r 
a%i^v di ^tf9%ia%ev0Vy t^v ^^g>Qodltii ^^X' Od. o> 234: ICa^ 
hupapaa lag in Fesseln üvena NijX^og aroviM}^^ är^g ve fia^tiiQ, 
t^r ei inl 9Q9cl &ijue d-m dacnkifti^ ''EqivA^ Od. i,, 61: 
a(94 f*^ daifkovQQ al<ra xaxij nal dO^ifftpatog olyog. Beide Aus* 
drocksweiseii sind vereinigt in IL q^ 469: AvTOfudop, wtg t^( 
w &€$$y vfpieqdia ßavXijp iv {n^&eacuf ed^xe «cr2 i^iXero 
^4f^ag icd-Xdg; und ^anz . geradezu heisst es Od. 9> 102: 
9 fnUa fM Zevg äfpf^ova &^e KqQvl&^v ^^ 11: ^/a tpikif^ 
ln&qY%^ ^^ ^^^^ 9'i(ray. Damit ist jedoch nicht zu verwech» 
sein, was Telemach sagt Od, n, 1 94 : alka fi« dalfi^ay xhiXyh, 
macht mir Gaukelwerk vor, bezaubert mich, womit zu ver- 
^aicfaen Od. v, 345 ffl 

46. Diesen Stellen zufolge geht die Bethorung mQg« 
liober Weise von allen Göttern aus, und es ist spmit der 
Geist der Berückung und Verführung in das Göttliche selber 
gelegt. Zwar wird die verderbliche Kraft der Betböruiig 
paraoiuficirt in der '^z^ (Hauptstelle IL t, 86 £), der Toch* 
ter das Zeus, die selbst ihres Yaters nicht schont; aber d;es9 
iity wie ^'JEgig und andere Personifikationen, 90 sehr aUegoH* 
sofaes Wesen, hat so wenig fest umschriebene Persönlichkeit! 
dass, was sie gethan bat, ohne weiteres wieder andern Göt<> 
tem zugeschrieben wird. IL %, 95 : ' xal ^dq 3^ 'vv Tfote Zf^v 
äirat0 C^%f^), xovn^q aQifftoy dt^dqäv ifih d'cäy fpwf 
Smtiyaf dXX'aqa mal tw^'Hqti, d-^Xvg iovea, doXoqtqoai^ 
yfiq dndtf^CBv. IH derselben Bede sagt Agamemnon v* 
134 ff.: als Hektor die Argiver bei den Schiffen würgte, ^ 
iwd^v XeXa&itT'Sf^ ^'A%i^q, P nqdkoy ddtrd^y. ^AXX, mal oa* 
cÄmy, Mai fAev g>Qiyag i^iXevoZ 9vgxtX* Hierausgeht 
hervor, dass uns die dichterische Darstellung von ihr als einer 
Persönlichkeit durchaus nicht bestimmen darf, mit derselben 
sehen bei Homer gegeben zu finden, was sich in der Fort» 
taUdung des griechischen Gottesbewusstseins erst verhSltniss? 
massig spftt entwickelt hat, nämlich die feste Unterscheidung 
eines böse wirkenden Dämonischen neben dem Göttlichen; 
vgL Nachhom. TheoL II, 11 p. 114 £ 
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47. Von dieser Yorstellnng finden sich beim Dichter 
erat die Keime vor, einmal insofern, als mit dem Worte 
daiftmy ziemlich oft die bosA und schädlich wirkende Gott- 
heit bezeichnet wird, zweitens in dem niemals in gutem 
Binne wie d'elog oder äjog gebrauchten Adjektivum da^fAot^iog. 
lieber daipMy^ hat Nitzsch Bd. I p. 89, 11 p. 64, besonders 
überzeugend HI p. 391 bemerkt, dass es bei Homer eigent- 
lieh nur das göttliche Wirken überhaupt, das Wirken der 
höheren Macht bezeichne, die dem Menschen dunkel und un- 
begriffen sich kund gebe; vgl. Nachhom. Th.^11,11 p. 110. 
Wir erörtern den homerischen Sprachgebrauch n&her dahin: 
JtdyMv steht indifferent für ^eq? fünfmal in der Dias (a, 
222; r> ^20; C, 115; r, 188; i^, 595), -einmalm der Odyssee 
(Oj 2H1); ja beide Wörter sind in denselben Gedanken ver- 
tauschbar; Odysseus fragt Od. tp, 195: noloi i dt ^Oivc^l 
ttfkvyifiey, et no&ey eX&oi wie /ticrjf i^anlt/fjg, xai %ig d-eog 
avToy iyeixoi; Philoitios antwortet y. 201 : <ag eXd'Oi y^ep xe7- 
yo5 otvilQ, äyayoi da i da^ikwv. VergL Od. 5> 172—174, wo 
daiiMnv und Oeol Synonyma sind; vgl Nachhom. Th. II, 22, 1. 
Vergleicht man aber mit diesen Stellen IL q^ 98. 99: bnnit 
avi^q i^'iXji nqbg daiftoya g>mti ikaxec&at, Zv ne O'eog 
tifi^, femer Od. e, 396. 397: trtvjreQog di ol e%qae dalinav 
(dem schwer erkrankten Hausvater), äandtnoy d^ äga xovye 
&eol uaxctfiTog elvtravy endUch Od. ;^^ 27: aila de nal dal^ 
fkmv ino&^trerar ov ^äq oito ov <re &eäy äeifiT& ye^iad-ai - 
te vqafpiney %e, so sieht man deutlich, dass sich daiin^v zu 
d^ebg wie numen zu persona divina yerhält *), ingleichen dass^ 
es, als um Schlimmes zu bedeuten eines (rtvyeqbg benöthigt, 
ursprünglich nicht in malam partem genommen wurde; vergL 
dafttr, dass eben so wenig das Geg^ntheil statt fand, das 
iXßiodalfß>ay IL y, 182. In diesem Sinne für ntimen divinum, 
vduntas divina ^ ohne Beimischung des Nebenbegriffes von 
gütig und böse, finden wir das Wort in der Ilias sechsmal, 
in der Odyssee gegen eilfmaL Mit dem Nebenbegriffe des 
gütigen, gnädigen steht es in der Sias zweimal (IL l, 792; 
0, 403) in der nämUchen Redensart: r^; d^ oW , et xiy ot 



*) In IL », 258: 'Extoqa^ Sc (h^tos itrxe fif^ &y&Qaffty könnte nicht 
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trify daifioyi (mit Hflife der Gottheit) *) &vfi6y iqCvm na^ei- 
ndy; in der Odyssee dagegen in keiner entscheidenden Stelle. 
Aber init dem entgegengesetzten Nebenbegriffe lesen wir es 
in der Dias zehnmal in der Formel Snifftrvro dalfiopt Itro^, 
wo man zn übersetzen versncht ist: einem Teufel gleich, 
zweimal sonst ($, 600; o^ ^68), einmal sogar geradezu fKr 
den Begriff Tod oder Verderben (naqbg roi daiikova SA- 
aw, &, 160); in der Odyssee vollends zw an zigmal, theils 
mit den Beiwörtern trtvyeQog, xaxog, ^aAeTrog {iatikopo^ altra 
xax'^^ly 61), theils ohne dieselben. Die schon hieraus eini- 
germassen erkennbare Tendenz des Wortes, den schlimmen 
Nebenbegriff als einen ihm wesentlichen zu fixiren, offenbart 
sich, wie schon Nitzsch bemerkt hat, besonders im Adjekti- 
Yum daifjbopiog, das einer Tertauschung mit d'elog schon nicht 
mehr fähig ist. Der daifi>6yMg, der von einem daly^aiv Er- 
griffene, ist in Folge dessen entweder bethört oder wenig- 
stens zu seltsamem ungewöhnlichen Benehmen angeregt, oder 
e^ ist unglücklich; beides aber modifici^ sich in der Ue- 
bersetzung je nach dem Tone der Liebe oder des Vorwurfs, 
in welchem zu dem angeredeten Gott oder Menschen -r- iai^ 
Ikdpiog steht immer im Vokativ — gesprochen wird. Hart 
und strenge klingt das daifioyiot, fiaiyead'e, was Od. <t, 406 
zu den Freiem gesagt wird („Thoren, eigentlich: Besessene, 
ihr raset"); vgl. TL ß, 200] i, 40; Od. d, 74t. Für Thor 
oder Toller passt dann zuweilen das Consequens Arger 
jf&r solche, welche von einem unheimlichen Dämon zu argem, 
heillosen Thun getrieben werden, z. B. II. y» *^^^9 ^j ^^ ^^* 
a^o61 ; Od.G-^ 15; t^ 71. Das„Thöricht" in milder strafendeip 
Sinne hören wir aus Odysseus' Rede zu den vorschnell den 
Schiffen zutrachtenden Fürsten U. ß, 1 90, aus Hektor's Wor- 
ten zu Pi^ris D. C> -^^-^li eio im Tone zärtlichen Vorwurfs ge- 
sprochenes arg oder böse aus Andromache^s Rede zu He- 
ktorB. ^, 407, ingleichen aus der desOdysseus zuPenelope'n 
Od. xp, 166 heraus. Der Begriff des Unglücks aber liegt im 
Worte, wenn Hektor zu Andromache'n 0. ^, 48(), Priamos zu 
HekabeM JL m^ \^ sagt: arme, von einem Unglücksdämon 



*) Vgl. Jacobs zu Achill Tat. p. 1046 
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▼erfqlgte Franl währdod j^'as B, i^, 810 ib sanem daiii^p$e, 
(TxßiQV ii^i dem Hektor drohend entgegenrufil; : Unglück* 
lieber, komm her! In zwei Stellen der Odyssee Od. l, 443: 
Itr^ie^ daijkoyte iatvmy, ^, 174: dai^pi , ovt äq %$ f»e/aA/^ 
l^qfj^aA av% a9eqi^m ist auch die Bedeutung s e 1 1 1} a m, wun* 
derliohf nicht zu yerkennen, welche sich in Kottoß* Anrede 
an Zeus bei Hes. Theog. 655 bis zu wunderbar zu stei- 
gern scheint * 

Aber Alles genau erwogen können wir bei Homer so 
wenig als im spätereji Oriechenthum mit dem Worte daifkmy 
eine neben die übrige Götterwelt gestellte selbständige Macht 
des Bösen bezeichnet finden. Weder der'iiomerische dai[uay 
noch das nachhomerische daiik&piov thut etwas, d^ nicht ein 
übelwollender Gott ebenfalls zu thun im Stande wäre. Wir 
können daher nur sagen, dass ialiimv und insbesondere da#^ 
fkoviog häufig dazu verwendet wird, diejenige Weise gott- 
licher Einwirkung auf den Mensi^en auszudrucken, welche 
einen nicht blos dunkeln und unerklärlichen , sondern * auch 
unholden und feindseligen Charakter hat . . 
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JDie Gliederug der 6fitterw«tt. Der «Aymfmi^ Staat 

1 . Die homerisclte Göttorwelt ist nicht ton j^h&c m 
Besitze deß Weltregiment« gewesen. Vor ihr waU0(ep ^ 
Ti t an e n *), !Kronos und die Seinen (nnwnehr gmiumt «I 
iy€Q&€ 99ol KQoyoy ay^lQ ioyve;, IL f^ 274, oder ^^ol int 
vnataifTäqioi, oi Ttv^yag xaUoytai ib. 279), w^lcho Ze^ 
yal^g viqO-e xa&eltre xai äzQvyiroio ^aXaffciig, ib. 204. 9iß 
hausen nunmehr unten im Tartaros, vno TaQvaQtjf, daher 
inotaQvaQMi, in dem Abgrund unter der Erde, der da be- 
ginnt, wo die äussersten d. i. untersten Enden des Meeres 
und der Erde aufhören (tä vala%a neiqata yal^g xal tspi^ 
towj IL d', 478)^ dessen Zugang nüt eisernen Thoren ver- 
schlossen ist {^x*' ßct^i^op bnb x^opog iffti ßiqed'QOir eydvt 
fnd^QSial %€ nvXai xal xaixef^q ovdog, TL &, 15), in welchen 
weder ein Strahl der Sonne noch ein erfrischender Wind- 
hauch dringt (IL », 480). 

2. Dass dieser von Zeus herbeigef&hrte , nach einem 
Sieg erfolgte Sturz der Titanen für den Griechen den Unter- 
gang eines Götter- und folglich Eultussystems bedeutet, ob- 
iroU Homer selbst hiefSr entscheidende Anhaltspunkte nicht 
bietet, habe auch ich in der Nachhom. Th. II, 4 p. 99 £ 
auseinandergesetzt Dass dem Mythus eine Erinnerung an 



*) Pie Erklfirnng dimes Nsmena ist noch immer sehr sweifelliaft*, 
vgl Schoem. Opp. U p. 117. {Pott Id Kahns Ztscbr. VU, 9M 
JMS.] 
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einen Wechsel des religiösen Glaubens , an eine frflhere re- 
ligiöse l^ulturstufe als' historischer Kern zu Grunde liegt, will 
ich eben so wepig bestreiten. Dass ab^r die von Homer aus- 
ser Eronos und Japetos nur im Allgemeinen, von Hesiod 
einzeln benannten Titanen die Tor den Olympiern in Grie- 
chenland wirklich yerehrten Götter waren, clas glaubt und 
behauptet wohl kein von dem Zwang eioes Systems unbeirr- 
ter Forscher. ^Faktisch können in der Urzeit Griechenlands 
nur solche Götter verehrt worden sein, aus welchen sich die 
Olympier herausgebildet haben; eine Revolution dagegen, 
wodurch eine frühere Götterwelt, wie bei Einführung des 
Christenthums, verdrängt und an deren Stelle eine ganz neue 
anderswo fertig gewordene gesetzt worden wäre, scheint mir 
undenkbar. Mag desshalb immerhin in dem Mythus Vom 
Sturze der Titanendynastie nach Wefcker und Hermann die 
Erinnerung ausgedrückt sein, dass es mit der Götterwelt 
früher anders befitellt war als zur Zeit der Olynipier- Vereh- 
rung, die Titanen, wie sie nicht Homer, sondern Hesiod in 
ein System bringt, siifd niemals die in Griechenland vor den 

« Olympiern wirklich verehrten Götter gewesen. Dazu haben 
sie schon zu wenig greifbare Persönlichkeit; selbst Hesiod 
schreibt ihnen keine Thätigkeiten, keine Wirkungskreise zu; 
er kennt von ihnen nur das Unentbehrlichste, ihre Zeugung 
und ihren Sturz, ihre Namen und gegenseitige, Verwandtschaft. 
Im ganzen Titanensystem ist kein Bestandtheil, der nicht Er* 
zeugniss einer allerdings noch roh symbolisirenden, aber doch 
schon systematisirenden Poesie %ein und durch Rückschluss 

«von den Eandem auf die Aeltern entstanden sein könnte, 
wahrscheinlich mit Hinzunahme eines und des andern Ele- 
mentes aus dem Orient (Kronos). Sie sind aber auch nicht 
wilde ungebändigte Naturmächte, nicht, wie Duncker meint 
m der Gesch. des Alterth. HI p. 29. 299, Dämonen des Dun- 
kels und der Nacht, mit welchen die Lichtgötter gekämpft 
hätten; denn wäre diese Anschauung im griechischen Geiste 
nur einigermassen befestigt gewesen, so hätten ihnen Themis, 
Mnemosyne, Prometheus unmöglich beigezählt werden können. 
Auch sind sie nicht die Olympier in deren früherer noch un- 
entwickelten Gestalt, eine Ansicht, zu der sich Hermann in 
der Ei^turgeschichte p. 52 neigt Denn die homerischen 
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Olympier waren «nf ihrer früheren EntwicUnngeetiife gewiea 
Natnimächte, und wir können bei einigen mit siemlioher Si- 
cherheit ihre Umwandlung in ethische Wesen yerfolgen (y|^' 
im Allgemeinen Preller und Duncker). Aber in dieser ihr» 
Gtestalt als Naturmachte bieten sie durchaus keinen Anhalt 
dar, um sie mit den Titanen zusammenfallen zu lassen. 
Denn gerade von einer Wirksainkeit der Titanen in bestimm- 
ten Gebieten der Natur ist uns nichts überliefert So bleibt 
denn nichts 'übrig, als jsie für ein Erzeugniss der ersten sy- 
stematisirenden Theologie, welche zugleich Poesie war, an- 
zusehen. Als nadi Festigung des Olympierstaats in den 
Gemüthem der Griechen die unabweisbare Frage entstand, 
wie denn diese Olympier geworden seien, eine historische 
Antwort aber auf diese Frage unmoglidi war, so musste sich 
wohl eine sinnig dichtende Theologie ins Ifittd legen; sie 
schuf eine Sltere, die Olympier erklärende Gotterwelt Ton 
diesen rückwärts, nicht ohne Blnzunahme einzelner bereits 
▼orhandener Namen und uralter Kulte; ygL Schümann Opusc. 
n p. 114. 115. Dieser führt ib. p. 37 n. 28 folgende Stelle 
ans Piutarch' de plac phiL 1,6, in welcher die Ansicht der 
Stoiker über die Torhegende Frage enthalten ist, an, welche 
mit der. von uns vertretenen nahe verwandt ist, nur dass sie 
den Hesiod persönlich' ^um Erfinder der Titanendynastie 
macht : ^Htriodog ßovX&y^vo^ toTc j^et^yi^volg^ &eo7g natiqcts 
awrnprai eiei^raye toiovtavg avrog yeyy^o^ctg, Koioy %e K^16p 
S ^ Ynaqlova % ^lanevov %€. Dass ab^r diese die Existenz der 
Olympier zu erklaren bestimmte Titanenwelt nicht ein un- 
mittelbares "Erzeugniss des Volksgeistes ist, geht aus ihrem 
systematischen Ciharakter hervor, den alle Forscher anerken- 
nen, ja voraussetzen, so weit auch ihre Deutungen sonst aus- 
einander gehn. Dass endlich dieses System in sich selbst 
den Keim zu reicherer Ausgestaltung nach rückwärts trug 
und in dieser Richtung auch entwickelt wurde, zeigt die 
Yergleichung Hesiods mit Homer,, der noch keinen Cbtt 
UranoB, viel weniger ein Chaos und dessen Erzeugungen 
kennt 

3. Denn nach der hesiodischen Theogonie sind diese 
Titanen Söhne des Uranos und der'Gbua. Von Homer aber 
wird IL i, 201 (302) /tufs bestimmteste Okeanos als &emy 
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^MMTi^ hmmdkaM'^ «nd damit mm ja nichl nMiae, die» 99ßf^ 
sei nach IL 9»^ 195 {ig ^neq , ao. ^Aareavoif^ naw^q n^tufnl 
»tml nätrm MXcNT^a, xaü n&trai x^^vai xal ^qeüna fMxuqä 
pA&vtr^y) ven den Fluse - and Waisergdttem ra Teratebn , to 
•teht IL iy 2^1 a ganz ausdrücklich: äXXo¥ fUv »cy l/»/«- 
^9Av aiei/eystämy ^€7a' naT€vy^j(raifiif xai &v noraptoTo qie* 
&^^Qx€0yöß, Simefi yipsff^ nuvtetTin (d-eoTg) tiwxTai. Und 
nnverkennbfur steht dieses Mythologem in einem freilieh gana ' 
allgemeinen Zusammenhang der Anschauung mil jenem Phi- 
bsophem der jonischen Schule *) , dass das Wasser der Ur* 
Stoff aller Dinge sei, eine Vorstellung, von welcher schon An- 
dere bei Homer eine Spur gefunden haben in des Menelaos' 
Yerwfinschung IL i}^ 99: äXJC. IfieTg ikiy näyreg vSwif xal 
yuta yiPQUT'd'i. Denn erkläre man diese Stelle, wie ipan 
wolle (siehe das Nfihere bei Heyne ; Bothe findet das ni^'e- 
fr&a$ darin), immer bleibt die YorsteUung einer Auflösung des 
Leibes in seine Ghrundiitoffe zurQck. Nur eine Stolle sdieint 
im Widerspruch mit den angeführten die Titanen fBr Söhne 
des Uranos su erkl&ren, IL €, 898, wo Zeus zu Arod sagt: il 
34 tev iS ofiUot; ye ^eßp yipev wd^ äidiiXog, xai n$p dii fti^ 
3ia$ ffi&a ipiqxeqoq Ovqavimymv^). Trotz des vielf&Uig- 
sten Widerspruchs (vgL Schoem. Opp. H p. 35) muss ich 
inuaer noch an der von GOttUng im Hermes Bd. 29 Hft. 2 
p* 251 gegebenen Erklärung dieser Stelle festhalten. Es wird 
allgeftiein zugestanden, dass im ganzen Homer Ov^avimPBg 
die Olympier sind; also dürfen uns nur die zwingendsten 
Oründe bestimmen, dem Worte hier eine andere Bedeutung 
AI geben. Zweitons kann ich (vgL §. 4) dem Uranos bei Ho- 



*) NaUbrlich ohne dass jenes eine philosophische Qmndlage der 
griechisohen Mythologie ist, wogegen sich Göttling im. Hennen 
Bd. 29 Hft. 2 p. 247 mit Recht erkl&rt. Die Anerkennang jenes 
Zusammenhangs ist schon vorhanden bei Fiat Theaet 162 E, 
Aristot.* Metaph. I p. 11 Brand. Vielleicht gehört auch Aesch. 
Suppig 866 Dind. (821 Herm.) hieher. 
^*) Von den Orphikem wurden freilich die Titanen und Uranionen 
idenÜfic^: Kov^ovi cf* OvQttrliat^ac lytlvato nStyta I\r2cr, ovg 
^n «o^ TiTfjvat ,knUXii€ty umlh^if^ (Lob. Aglaoph. I p. 60^,. 
DQntMB f. 7Q. 
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KbhT durdiailft k^6 FenSnKchkrit sugestdn (gegen Scho^ 
maim L g. p. 37) ; dalier «ich auch die ntanen nicht tut Kin- 
der des Urano9 halten kann. Dritten» heissen ja die Titanen 
MtdcMeden &€0l ipifjfi^qoir IL 0, 225: ik&Xa /dq xe f^x^ji 
i^i&oPto nui äXXöi, iineq iyiq^tqoi eiff$ &eoC, Kqipop oip^H 
üptei. Wie ist denn cKeser nnzweifelhalte Comparatiy zH 
erklfirenP Döeh irohl so, dass man sich zu iviqvEq^i hinzu- 
denkt ein tAv äUuay &emy, somit Götter versteht , welche 
•tiefer nnten sind als die Olympier oder Uranionen, also, im 
GegeiisatB zu diesen die unteren Gotter sind. Wird nun 
Ares mit dem Verluste seiner Stellung als Olympier oder 
Uranione bedroht, so kann dies gar nicht treffender gesche- 
hen, als indem Zeus zu ihm .sagt: wfirest du nicht mein 
Sohuf du würdest l&ngst tiefer unten als die Himmelsbewoh- 
ner d. i. wie die anderen d-eol ivi^eqoi Ovqapuivt^p ein 
MS dem Himmel terstossener Gott sein *). Es bleibt dso 
dabei: Okeanos ist, der Allvater, wie Tethys, sein Weib, die- 
Allmutter (sie heisst in H. 1^', 201, 902 vorzugsweise /t»if- 
♦i}(**9). Dazu passt voftrefthch, dass nach IL i, 202 Bhea, 
iib Mutter der Eroniden, ihre Tochter Here bdm Kampfe 



*) [In IL o, 236 m(khte sich dieser Comparativ auch wohl auflesen 
lassen iiL4/ucUiloy fyt^of im Sinne von potius inferaa: yielmehr 
unten "[(als oben) befindlich — während er f, 898 einfach mit 
m a g i 8 inferos sich verdeutlichen Iftsst — und daher ebenso wie** 
dfhTiQ'kt ttQitfrfQog (vgl Grimm Gesch. d. deutsch. Spr. II, 998) 
u. a. sich vom Positiv nur darin unterscheiden, dass vermittelst 
der Comparativendung der andere d. h. entgegengesetzte Begriff 
starker ausgeschlossen wird. Wir übersetzen diese Comparative 
(gerade wie in citius und odus abi und ifvaio rtvxfa ^atfvoy IL it, 
129 vgl. des VI Anm. au /!, 440) durch Positive und demnach IW^rt* 
^o« n. o, 225; Aesch. Choe. 286 u.'o. ebenso wie ty^^ot in II. 0, 
^ 188; V, 61-, Aesch. Pers. 618 622 u. a. VgL hierübev Dö der- 
lei n's Gloss. %: 2600 a. £ und eine umfassende Zusammenstel- « 
lung aus verwandten Sprachen von Corssen in Kuhns Ztschr. III 
p. 241 ff. bes. 951—264.] 

*^) [Dies wäre sogar die Bedeutung des Namens, von ^^is^g^ nach 
Ahrens in ^ Kuhns Ztschr. III p. 103; Död^lein Gloss. {. 2849, 
vgl. Cttrtins Qnmda.1 n. 307; wfihrend Pott in Kuhns Ztschr. YIQ 
p. 176 Haber an tu %^9va die Ableitong anknüpft.] 
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des Zeus gegen Kronos in des Okeanos und der T^thys Be- 
hausung zu den Qroosältem flüchtet, ^^ ^® ^^ Here zu 
Zeus (IL ^, 305) und Aphrodite (Q06) sagen kann, jene bei- 
den hätten lange schon der Liebe zu pflegen und zu zeu- 
gen aufgehört (ijdfi yäq öijqoi^ xQ^*^^*^ akX^kwy äni- 
Xoyvai evy^g xal ^iXotfirog, inel %6ki^ eiknetre dv^nf). Here*s 
Versuch, sie wieder zu gemeinschaftlichem Lager zu bewe- 
gen , ist ja nur ein vorgeblicher. Auch steht keine von des 
Dichters sonstigen Angaben über Okeanos nut dem Angeführ« 
ten im Streite. Nirgends wird seines Vaters gedacht (bei 
Hesiod ist er ein Bruder des Kronos); nicht mit den Titanen, 
seinen Kindern, in den Tartaros Verstössen, umfliesst er nach 
wie vor die Erdscheibe, aber er hat keinen Theil mehr am 
gegenwärtigen Weltregiment: er kommt nieht mit zur 
Götterversammlung (Q. v, 7: ov%e Tig ovy üo^afASy 
äjiifiy ywtp ''QxeayoTo); ist minder mächtig als Zeus, voi; 
^ dessen BUtz ef sich fürchtet (IL 9^ I^8)f wenn er gleich dem 
Ansehen nach diesem zunächst steht; denn Hypnos^ indem 
er IL $> 244 sagt, dass er jeden andßrn Gott, sogar den Va- 
ter aller Götter Okeanos leicht einschläfern würde, nur Zeus 
nicht, giebt ihm offenbar den Rang vor allen übrigen Göt- 
tern, Zeus allein ausgenommen. Er ist der greise König, 
dessen Sohn vom Enkel gestürzt ist, während er selbst ein 
zwar einflussloses und dem neuen Herrscher* unterthäniges 
aber geehrtes Alter in ruhiger Abgeschiedenheit j^eniesst 

4. Von einer Persönlichkeit des üranos aber «findet 
sich bei dem Dichter, ganz anders als bei Hesiqdos, durch- 
aus keine Spur, nur dass er zweimal neben der Gaia und 
dem Wasser der Styx als Schwurzeuge genannt wird, von 
Here B. 0, 36, von Kalypso Od. e, 184. Vergleicht man nun 
diese Schwurfonnel: tarw yvy %6de yata xalovqaybg evqvg 
SneQO-ey, xcU to xaTeißofAcyoy Srvyog vöatq mit einer an- 
dern, im T, 258 von Agamenmon ausgesprochenen: l(nm 
yvy Zeig nqika^ d^eciy vnaxog xal äqifrtog, F^ re xal^Hi- 
Xiog xal^EQiyveg, c&Si^ vjib ^atay, ay&qmnovg tlyvytai, 
Sr^ X inloqxoy ofiofffffi, so ergiebt sich zwar, dass in beiden 
geschworen werden soll bei dem, was im Himmel, auf Erden 
und unter der Erde ist; allein, wenn man in letzterer die 
bestimmten Persönlichkeiten beachtet, welche zu Zeugen ge- 



DU ffltedarang der GMenreit Der olymplBche Stest S- 4- 81 

nonunen wevdei», so dringt Äch uns in ersterer um so mäch- 
tiger die YorBtellung der tres mondi partes auf , deren unter- 
sten das Stygische Wasser zu reprfisentiren hat . Homer 
spricht in derselben nicht anders als AescL Pers. 497 — 499: 
&eovg di eig %o nqlv yoikl^my ovdaykW fror fiv%eto Xitalat, ^^tap 
avqapoy %e nqoauvväv, wo gerade wie bei Homer y^'^^ »alpv^ 
Qapog Yon allen Heransgebern als Appellativa nicht mit Uncial^n 
geschrieben werden« Femer steht Ur an os, wenn auch nicht 
er der eigentliche Wohnort der Gtötter ist *), sondern der 
Olyiüpos, zu diesem in so fern in engster Beziehung , als die 
G0tter, indem sie sich auf dem Olymp befinden, zugleich im 
Uraaos sind, in welchen der Olymp hineinragt; vgl I §. 4. 
So wenig nun dem Olympos eine Persönlichkeit zukommt, 
indem er erst lange nadi Homer den Titanen beigezählt wird 
(Sehoem. n*p. 121), so wenig hat der Dichter den Raum, 
in welchem die Götter so gut wie im Olymp verkehrezi , * in 
irgend einer Weise als Persönlichkeit bezeichnet; die ihm ge- 
gebenen Beiwörter sind ätnegoeig, ev^g, xalxBoq^ noXvxctir- 
M9g und (Tid^qeog, welche letztere drei bildlich zu verstehn 
sind von seiner ewigen Dauer; ygL Yoelcker hom. Geogr. 
p. 4. 5. 

Anders ist es mit Gaia. Diese i^t Mutter des Riesen 
Tityos (Od. ^^ 324 ; l, 576) und heisst in letzterer Stelle i^i- 
«t>i%. Ihr werden Opfer und Gebete geweiht (bei dem Ver- 
trag IL y, 104 und 278); hier und in der oben aus IL r an- 
gefBhrten Stelle wird sie neben lauter bestimmt umschrie- 
benen Götterindiyiduen genannt, und der ihr entspre- 
clfende Gott scheint Helios zu sein; IL ;^^ 104: öftrere 
f aqy, iregop Xevxoy, etiff^v de pkiXaiyay, I^ re xal ^HeXitf, 
so dass also beiden Gottheiten Schaafe , dem Helios ein weis- 
ses m&nnliches, der Erde ein schwarzes weibliches geopfeM 
werden; ygL die eben er^it ausgeschriebene Stelle 11. %, 259 
undNachhom. TheoL H, 12, 2. Somit gehört sie, wie Helios, 
unter die nicht yom Zeus in den Tartaros gestürzten, d. h. 
Yon der YorsteUung des Dichters in ihrem Walten und Wir- 
ken fortwährend anerkannten Naturmachte, von denen weiter 
unten geredet werden muss. 



*) Anders Hes. T^eog. 128. 
Kägelsbach, Honu ThaoL 2. Anfl- 
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5. Denn die Titanen stehen ra den Hensdien in k«i- 
nefn Yorhältnisse mehr, und werden nicht mehr als regie- 
rende Potenzen betrachtet. Nur von Here verlangt der 
Gott des Schlafes, dass sie ihm bei den Titanen den Be- 
sitz der Charitin Pasithea zuschwöre, was sie auch wirklich 
thut Nimmermehr werden die Titanen, wie Mätzner de Jove 
Hom. p. 54 meint , der Here gegenüber als Bacher des Mein- 
eids gedacht Sie sind ja keine Mächte der Todtenwelt, sra^ 
dem im Tartaros eingekerkerte Gefangene. ^ Die Forderung ' 
des Hypnos lautet D. $, 271 £ so: ä/Qe$ pvP ikoi if^rtroy 
äaatop ^Tvj^bg vdtAq: x^^i ii t^ erifffi fup Sie x&iva ttoih 
XvßoveiQa^, u^fj d^ ^^QJI ceAa (uxQiicc^fiv Iva vmy S^apreQ 
IJtdqTVQOi ä(T ol iveqO^e d'eol, Kqovop apt^lg ioyveg, ij juiy 
(loi ddaeiv. — Aus diesen Versen geht hervor, dass. das, wo- 
durch sich Here binden soll, der Schwur bei der Styx ist 
Die Titanen aber sind nicht die Macht, der sie durch einen 
Meineid etwa verfallen würde y sondern blos ZeugMi des Fak- 
tums, dass. sie geschworen, und, damit sie dies seien, wird 
von Here die Erde berührt,^ das ist an die unterirdisoha 
Wohnung der Titanen gleichsam angepocht; vgl N. TheoL 
n, 5, y, 15 und was Althäa H. i^ 568 bei einem Gebete zn 
den chthonischen Göttern thut: noXkä de xal ytäov noXv- 
qtoqßf^p xeqalp aXola (percutiebat), »inXfitrxovty l4id^v nal 
inaivi^v Ileqae^vewv. Dass aber Hypnos gerfide diese 
Schwurzeugen verlangt, scheint daraus erklärt werden m 
müssen, dass er, ein Sohn der Nacht, eine noch waltende 
Naturmacht, den gestürzten Naturmäohten verwandt, somit 
deren Gottheit gelten zu lassen geneigt ist 

6. Nämlich nicht alle Naturmächte sind gestürzt; wie 
konnten es auch diejenigen sein, deren Einfiuss und Walten 
vom Menschen tagtäglich empfunden wird, oder deren Exi- 
stenz gebunden erscheint an Sichtbares in der Natur, z. B. 
an Himmelskörper, Flüsse u. dgl. Diese sind in Zeus' Welt- 
ordnung mit aufgenommen und stören die Regel derselben 

'nicht Dies drückt die nachhomerische Mythe in Bezug auf 
Gaia und Prometheus so aus , dass diese sich dem Zeus und 
der neuen Dynastie freiwillig* angeschlossen^ hätten; vgl N. 
Theol. n, 4/ / 

*Zum Göttersysteme Homers gehören demnach folgende 
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IKeKto dör Natur. Vor allen Ter 7a, deren Solin Tityos, Ver-^ 
g&nfä&g^ Leto's, alfi diese pach Pytho geht, gleichsam den 
tetütcfn Yersmch ddr dunkeln , in der Erde beschlossenen Na- 
Mriäraft darstellt, sich störend und hemmend in das Reich 
dDs Lidhtes einKudrSngen. — Dann die Nv^ mit ihrem Ge- 
sddechte, nach H. i, 258—261 ohne Zweifd wie bei Hesio- 
doB Mtitter des "Yhyog, hiebt aber der ov€tQö$, da diese in 
den ftehfiiomeriöeben Gedichten (anders freÜich in Od. «,12) 
k^ine feste, bleibende PersonMchk^ haben, und xifar gStt- 
H<Are Bo%en und desshalb a^ch go|tlicher Art sind (iL /9, 56; 
Od. d^ 831), aber niemals irgend woher gerufen, sondern im- 
ittfk fBr deb besonderen FaM geschaffen werden und nach er- 
fftntan Auftrag in die Lfifte zerrinnen, ib. 839. Die Nacht 
iat folglich auch Mutter seines Bruders, des GävaTog (IL 
?, 231; hy 454; tes. 672; 682), imd somit woH auch der 
K^^ oder det Kij^eg, der Todesarten. 

7. FerAet «ind m. netoM ^StiXiog und 'J7(»^, jener 
bei Homer dnrchaus nur die Sonne, beide jedoch bestimmte 
PeUBJMSlel&eite«! , wenn todi ^Hiig ohne einen namhaft ge- 
Bfiaohten Euftus. Der Sei^pii wird vom Dichter lürgends ah 
eine^ CHMÜn gedacht; über die hiefur denkbaren Gründe vgl. 
NitEseh zur Od. Bd. m p. 36. 

^. Weiter gehören zu den Naturgottheiteü die Meer- 
und nus9götter. Poseido.i^ erscheint nur noch in seinen 
BieIwSrtem yttttjöxog, iyp&trfyaiog, ivotrix^tay identisch mit 
dem Meere, wie Hephaistos zuweilen mit dem Feuef (IL ß, 
486); sonst erkennt iakA in ihm zwar überall den Beherr- 
setrer, den Gott des Meeres^ vermag ihn aber eben so wenig 
mit seinem Reiche zu identificiren, als Zeus mit der Luft. 
Das Meer, als dement des Weltganzen, ist yielmehr die nur 
in der Odyssee vorkommende und von Homer vieUeicht zu- 
fUlig nicht, wohl aber von Hesiod seine Gemahlin genannte 
Amphitritö; denn sie vnrd, wie schon Dissen zu Find. OL 
6^ 105 lehrt, inmier nmrentwedef in Beziehung auf die Wo- 
gen des Meeres, ''Ayi^pixqlxfig xvfia, xvfiaTa, Od. y, 91; fA, 60, 
oder auf die Meerwunder und Ungeheuer genannt , x^tbg, ä 
fkVQia ßi(nte$ äyac^oyog liffipnqit^. Od. ^^ 97; e, 422*). 



*) ITitzsch II p. 64 erketmt in ihr insbesondb'e die Reprüaentan- 

6* 



6i 
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' Damm ist wahrscheiiüiGh sie die Besiteerin der sohwunrnffis- 
sigen Bobben, die xal^ldXoffvd^yii Od. d, 404; als Nereide 
wenigstens, und als solche kennt sie Hesiod, kann sie sub- 
stantivisch nicht minder so heissen , als IL t;> 207 die Nereide 
Thetis adjektivisch so heisst. Belebt aber ist das Meer von 
den Nereiden, gewissermassen den Nymphen des Meers, 
deren Namen (IL <r, 39 — 49).grossentheilsEig(Bnschaften des- 
selben- oder der Wellen oder sonstige Yorkommenheiten in 
diesem Elemente bezeichnen ; ygL SchoeuL Opusc. 11 p. 164 tL 
Die bedeutendiite von ihnen ist Thetis. Dass sie, wieGött- 
ling L a p. 269 (jetzt Ges. Abhdlg. I p. 211) will, die hei- 
tere, segenbringende Seite des Meeres darstelle*), wie Po- 
seidon die finstere, scheint mir nicht ausgemacht Wohl bi^ 
tet sie dem verfolgten Dionysos QL Zß 136^ ff.), dem aus dem 
Himmel geschleuderten Hephaistos (IL er, 395 ff.) in ihrer 
Meeresgrotte Zufluchtsstätten mit einer Art von mütterlicher 
Sorge dar (Ging d^ vnediia%o x6Xn(f), wohl kann sie sich 
rühmen^ Zeus' Bettung aus* den Banden der ihm feindlichen 
Gottheiten herbeigeführt zu haben (D. a, 395 ff.) ; charakteri- 
stisch an ihr ist aber bei dem Dichter gerade das, dass sie, 
die nach oben fireundlich-hülfreiche, von Zeus wider ihren 
Willen gezwungen ist, ein persönliches Yerhaltniss des Un- 
sterblichen und Sterblichen nach unten zu vermitteln und hie- 
mit in alle Leiden der Sterblichkeit verflochten zu werden 
(El (t, 429 S.). Während in^EÖs' und Tithönos' Ehe der 
sterbliche Gatte zur Unsterblichkeit emporgehoben wird, aber 
in seiner irdischen Natur die Unsterblichkeit nicht zu Jxagen 
vermag, wird in Thetis' und Polens' Verbindung umgekehrt 
die Göttin in die Sphäre der von irdischer Vergänglichkeit 
bedingten Leiden herabgezogen. Irren wir nicht, so hat auch 



tin dea tobenden Heeres, so dass sie sich zu Poseidon verhält, 
wie Enyo zu Ares. 
^) [Eine andere Auffassung , nach welcher sie vielmehr wie ursprüng- 
lich auch Themis „Herstellerin eines geordneten Kosmos unter 
den anfangs rohen und wild durcheinander kämpfenden Naturge- 
walten^^ wär^, gibt Pott in fuhns Ztschr. VIII p. 174 ff. Davon 
verschieden ist wieder die Erklärung ihres Namens und Wesens 
bei Welcker gr. GötterL I p. 617 £]. 
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die spStere YorsteDniig gerade diese Seite ihrea Wesens Tor- 
sfigHoh festgehalten; erst spätere Dichter brauchen Thetis ge- 
radezu fOr das Me^r. — Ihr Vater Nereus, der fiiessende, 
von pam, yaqog (gevatixog), wie jetzt nach Lob. Phryn. p. 42 
wohl allgemein angenommen wird, H. <t, 145 yiqmp aXiog ge- 
nannt, tritt bei Homer nicht hervor; nach Preller Myth. I 
p. 344 bezeichnet er das ruhige, freundliche Meer; TgL auch 
Sdioem. Opusc 11 p. 181. In Phorkys dagegen, dem 
€hr<$Bsyater des EyUopen Polyphem (Od. a, 72), nach wel- 
chem ein Hafen Ithaka's benannt ist (Od. p, 96. 345) , welcher 
hier ebenfalls äXiog /iqmy und nach er ^ 72 ein Walter des 
unfruchtbaren Meeres heisst, in dem Herren der Meeresun- 
geheuer stellt sich bei H^siod und den Späteren , das Meer 
Yon seiner unheimlichen, grausenerregenden Seite dar; ygL 
PrelL ib. p. 346, Schoem. ib. p. 176 flf. Wichtiger für uns 
ist die von Pindar OL 2, 29 eine Gesellin der Nereiden ge- 
nannte Leukothea oder Ino, die Tochter des Eadmos, bei 
Homer und sonst eine Retterin der Schiffbruchigen. Ihr Name 
Aevutod'ia erinnert auch Nitzsch H p. 52 an die Xevxii yaX^yif 
(Od. Xy 94), die heitere Meeresruhe, und hält man mit dem- 
selben ihre Funktion zusammen, so mochte man in ihr die 
nach dem Sturme eintretende Ruhe des Meeres personificirt 
finden, welche die Schiffbrüchigen endlich doch das Land ge- 
winnen Jässt Dass ihr weisser Schleier (xQ^defAvov)^ den sie 
Od. «, 351 dem Odysseus giebt, damit er siq^ aus dem stür- 
menden Meer errette, an die taenia erinnert, welche die G^ 
weihten in Samothrake empfiengen, um sie sich zur Rettung 
in Sturmeslioth um den Leib zu winden (vgl. Nachh. Th. YQ, 
10), hat nach dem SchoL zu ApoH Rh. I, 917 Welckef in 
der Qt. GMtterlehre I^ p. 644 bemerkt 

9. Ein rSthselhaftes Wesen im Meer ist Proteus *) 
sammt seiner TochterlEidothea Od. d, 365 — 570. Als 
Diener Poseidon's {noaetdamvog inodfjuig L c 386) hütet er 
die Robben. Amphitrite's , d. i. des Meeres. Zugleich aber 
heisst er My^fTtttog und ist ein y^^» ®^ Zauberer, oXotpAia 
9idAg (410), der sich in alle Gestalte^ yerwandeln, aber in 



*) QeschichtlicheB über den Hythns siehe bei Voss zu Yirg. Georg, 
IV, 887. 
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diesen yerwandlimgen festgehalten und m reden gp^nupge^i 
werden kann. Was aber redet erP Nach der ÄJigßheBmne^ 
Tochter Eidothea (388—393) kann er dem Menelaos dßn 
Weg bezeichnen und die Maasse, d.h. die Weiten des 
Weges^ femer die Rückkehr, d. L die Bedingni^ dersoL 
ben, anter. der Menelaos über das Meer nach Hanse geilap- 
gen mag. Er kann femer berichten , was in Menelaos^ Hause 
während dessen Abwesenheit Gutes und Böses geschehn ist 
Man sieht, von eigentlicher Prophezeiung der Zukunft ist 
durchaus nicht die Rede. Das einzige Prophetische > was est 
gegen Menelaos ausspricht, ist die Verkündigung) dass der- 
selbe nicht sterben , sondern als Eidam des^ Zeus in das. ely- 
sische Gefilde kommen werde*). Sonst aber sagt er durchaus 
nichts -Anderes, als was ein weitgereister Schiffer, dfgr. 
überall hinkommt und von Allem hört, ebenfalls zu berichten 
vermag. Den Odysseus hat er auf der Insel. d^rEalypso ge- 
sehn (556: roi/ d^ Idoy iv v^ffip d'aXeqov xctvq ianqv %i6v%a). 
Nimmt man hiezu, dass er zugleich. auch alle Tiefen 
des Meeres kennt (385), so kann man sich dos GedaA- 
kens nicht erwehren, Proteus sei das Bild, der Schiffr 
fahrt, die ihre Heimath, ihren Ausgangspunkt im Osten hat^ 
und mit Aegypten in enger Berührung steht Das wSre die 
phönicische, und ein enger Verkehr der Aegypter und Phöni«» 
der in uralter Zeit wird jetzt allgemein anerkannt; vgL Hug 
in Ersch und Gruber's Enc. Th. 2 p. 35, Curt. Jonier p/ IP; 
nach Herod. 2, 112 wird merkwürdig genug des zum ^&4g 
Aegyptens gepiachten Proteus rifieyog in Memphis ypn tyri* 
sehen Phöniciern umwohnt. Aber wie passt zum Schiffer 
der Zauberer, der sich in alle Gestalten verwandeln kiannP 
Hier yermittelt seine enge Verbindung mit Aegypten, welche 
nicht blos Homer und Herodot , sondern auch Euripides in 
der Helena feststellen ; letzterer , ganz an äomer anknüpfend, 
lässt ihn zwar in Pharos wohnen, aber doch Beherrscher von 
Aegypten sein (v* 5). Denn Aegypten ist ja nach'Qomer 
ein Wunderland , reich an zauberkräftigen Eräutem (d, 220— 
232). Und ^o es solche giebt, ist es nicht zu kühn, man 



*) [Gerade diese Stelle aber hat man der Unächtheit verdfichtig ge- 
funden.] 
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' JMdte Mr an Kolbhis, aiich Zanberk&nste , die nicht durch 
fp&ijlkaita gewirkt; werden, vorauszusetzen. Wir kennen übri- 
gens ägyptische Zauberer, die namentlich das Yerwandehi 
Tersti^hn, schon aus der Bibel. Dass man schon bei Homer 
an die von den Späteren so häufig gefabelte Yerwandlungs- 
:; ffthigkeit der Wassergotter denken dürfe , scheint mir weniger 
wahrscheinlich. Eine ganz moderne Erklärung giebt Diodor. 
I^ 62'; bei Basil. Magn. de leg. libr. gent. IX p. 18 ed. Loth- 
&olz ist er schon das Bild eines Sophisten geworden. [Als 
Repräsentanten des „alten Urwassers^^ fasst den Proteus, in 
d^r Hauptsache mit Welcker Oötterl. I p. r49 übereinstim- 
mend, Pott in Kuhns Zlschr. 71 p. 115 ff. und IX, «173 f.] 

- Weil aber das d-aXacfffig natrfjg ßivd-ea oldev nicht Mos 
Ton Proteus, sondern aucii von Atlas ausgesagt wird 
(Odl «, 52), so wäre es dem Geiste homerischer Weltan- 
sehautmg nicht geinäss, diese Persönlichkeit von der des Pro- 
tons in der Betrachtung zu trennen. Mindestens müssen 
cBe^e grammatisch klaren Worte zur Basis der Untersuchung 
ffber das Wesen des Atlas gemacht werden. Er kennt also 
£e'Tiefen des Meeres, und zwar ndtrijc &aXa(T(ri]g, alles des- 
sen .was Meer heisst; sein Name bedeutet, wie Hermann 
übersetzt, so viel als Suffems*); er hat eine Tochter Ka» 
Ivrpd, die Verbergerin, welche weit im Westen, gleichviel, ob 
im Süd- oder Nordwesten, wohnt Endlich heisst es von 
ihm (Od. a, 52): «x** ^^ ^* xlovag avrbg [laxqag, ai y^^^ 
te %al avQcePoy afi^lg i'xovtnv. Was heisst das? Für^s erste 
liegt nicht darin, dass er, wie die Späteren fabeln, den Him- 
mel trägt. Wer kann sich ferner etwas Bestimmtes denken, 
wenn man übersetzt: er hält die Säulen des Himmels, und 
swar er all ein, avtigi Diese Säulen halten, dass sie nicht 
wanken oder umstürzen, oder dieselben auf dem Rücken tra^ 
gen, ist eine YorstelluDg, die der Phantasie so wenig ge- 
recht und bequem war, dass man ihn schon sehr bald selbst 
flur Himmelssäule gemacht hat , hinwiederum eine , alte exe- 
getische Tradition (vgl. Nitzsch I p. 18), exei mit <pvXa(r<r€$ 
deutete. -Yersuchen wir doch einmal die wörtliche Ueber- 



•) [Der „Verwegene'^ DOderldn Gloss. §. 2882; vgl Schmidt in 
JffltseU's ZtBchr. 1857.] 
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Betenng, und sagen demnach: „der duldende, anshanrende * 
Mann, der Vater der Yerbergerin, der im Westen ist, wie 
diese, der aUe Tiefen des Meeres kennt, besitzt oder hat die 
Säulen, die Erde nnd Hinmiel auseinander halten, allein.^ — 
Ich weiss nicht, wie es Andern geht; mir wenigstens drängte 
sich, als ich mir diese verschiedenen bei Homer sich über 
ihn findenden Data zusammengestellt hatte, unwillkfirlich die 

• 

Vorstellung der phönidschen Westschifffahrt auf, der Schiff- 
fahrt des Volkes, das allein die Meerenge zwischen 
den Säulen des Herakles befährt, andern Völkern aber 
den Westen (seine Handelswege und fernen Faktoreien) sorg- 
fältig verbirgt, denn Atlas ist Vater der listigen (Od. i;, 245) 
Verbergerin, und die Kinder heissen ja nicht blos bei Ho- 
mer, wie die Väter thun; man denke nur an l^itnvayi:^, T\- 
Xilk&xog, femer Ev^vtroani^y Turaikeyoq; und endlich wohl audi 
aü Proteus^ Tochter Eldo&ia, die wissende GHSttin, bezfig- 
lich deren ein SchoL zu Od. d, 366 sagt: anif %^q eid^tremg 
xai SnuTT^fk^i^ Tov natQog %6 orof$a *), und welche somit in - 
geradem Gegensatze zur Kalv^m steht; vgl Müller Proleg. 
p. 275, Nitzsch bist. Honi. p. 57 not Atlas heisst aber auch 
oloiHpqmv^ verderblich, wie Circe^s Bruder der Zauberer Aie- 
tes Od. », 137, und der, in der attischen Sage wenigstens, 
schlimme Minos ib. X, 322, wo man Nitzsch vergleiche. Wäh* 
rend dieses okoaqiqmv auf Atlas als , einen Berg bezogen, kei- 
nen Sinn^hat, passt es vortrefflich auf den Repräsentanten 
des schlauen Handelsvolkes, das mit seinem Handel auch Be- 
trug und Menschenraub verbindet. Od. g^ 288; o, 415 ff 
Dass Homer fiber das, was die Mythe verräth, keinBewusst- ' 
sein haben kann, hindert diese Deutung so wenig, als der 
Mangel einer bestimmten Kunde von den Säulen des Hera- 
kles bei ihnL „Wirmflssen, sagt Nitzsdv H p. 152, dasWalu>> 
soheinlichste im Homer erforschen, und daraus auf die ihm 
zugekonunene dunkle Kunde schliessen.^^ Uebrigens behaup- 
tet Eggers in der Comment. de Orco Hom. p. 18 gegen 
Volcker, der bekanntlich in der hom. Wettknade p. 92« 98 



*) [Pott in KuhiiB Ztschr. VI p. 116 verwirft freOid? diese Deatang 
imd> erklftrt den {Tarnen aJfl „Oestaltengöttin^^*, Shnlich Welcker 
OötterL I p. 649.] 
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AnduMU keine Siolen dee Herakles zngiebt, mit grosser 
EatsolHedeiiheit, und zwar ans Ghrflnden, die mit gegenwSr- 
tiger Untersnohnng nichts gemein haben, dass eine Einmtka- 
dnng des Ocean nnd Sftnlen des Herakles anf einer homeri- 
schen Welttafel nicht fehlen können. 

Doch da Homer über Atlas so wenig sagt, so dfirfen 
wir nns wohl anoh in den spSteren Dichtongen nmsehn, ob 
sich yielleidit in diesen seine Nator .i^och deutlicher ansspridit 
Er bewacht die Aepfel der Hesperiden, die Soh&tze nnd 
Beichthfimer des Westens; auch ist er ein Astronom, und, 
wie bei Homer der Tiefen des Meers, so bei Yirgä Aen. I, 
741 und Cia Tuso. 5,3 der himmlischen Dinge kundig **). 
Herakles tritt' an seine Stelle und tr&gt fBr ihn den HimmeL 
Welcher andere Herakles kommt so weit nach Westen als 

» ff 

der tyrischeP Hier deutet die Sage sich selber. Zwei* 
sind^s, weldie die Bftulen des Himmels besitzen, Atlas und 
Herakles der l^er. Dieser thut, was jener gethan; nun ist 
aber Herakles der Tyrier nichts anders als Symbol des ph5- , 
nidsdien Volkes. 

So hStte sidi denn aus diesen OomUnationen das Re- 
sultat ergeben, dass Atlas mit Ealypso im Westen dem 
Picoteus mit Eidothea im Osten entspricht,' ein YerhBlt- 
niss, das wesentlich best&tigt wird durch die Columnae Pro- 
tei im Osten, tou denen Yirgil weiss (Aen. XI, 262), dass 
aber beide keine Naturgottheiten, ^ondem Symbole derSchiff- 
fidirt sind Es ist daher fBr Homer auch der Umstand nicht 
zu fibersehen, dass er beide mit keiner eigentlichen Natur- 
gottheit in yerwandtschaffliche Beziehungen bringt **). 



*) Wie ProteuB bei Diodor. I, 62. 

^ Ich hatte diese Deatong des Proteus und Atlas Ifingst niederge- 
schrieben, bevor ich Völckers (Mythol. der Japetiden p. 248 €.) 
ond Hermann's (de Atlante Opnsc Vn p. 241 ff.) hieher gehörige 
Untersnchongen sammt Heffter's (siehe Herrn.) und Götüing's (im 
Hermes L c. p. 249) Entgegnungen kannte. Weü ein selbstän- 
diges Znsammentreffen der Ansichten in solchen Dingen ein star- 
kes Jbgument für die Probabüitftt derselben ist, so habe icli meine 
Darstellung, wie sie entstanden ist, unverkürzt stehen lassen, 
auch in den Punkten , wo ich nur auf die Schriften jener Gelehr- 
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10. Dagegen geUtf«B in den air pitpunhe EziBtnMi 
gioiMpduieii odoB eigenilidien Natnrgottheiten dielTaväfto^ 
die Elussgotter, welehe sämmflieh naoh IL ^^ 195 ans dem 
OkaanoB entsprungen, als Personen aber nioht Yon diesem 
gezeugt sind. Wenigstens wird H. $, 434 Zeus des Xanthos 
Yatei! genannt und ist es also wahrscheinlich auch von S i- 
moeis, des Xanthos Bruder (Sohoem« Opuso. n p. 44)* Aus- 
ser diesen sind die bedeutendsten derAcheloios IL ^^194; 
Am Alpheios H. e, 545, der Enipeus Od. X, 288, der 
9 per eh ei OB IL tp, 142, der Axios H. ßi 849; q>, 141; 
lf>8i Sie treten als Väter von , Bohnen , die troisohen Elflsse 
ab wesentliche Theilnehmer an der epischen Handlung, duroh*^ 
aua in abgeschlossener Persönlichkeit au£ Auch fehlt ihnen 
ein Kultus nicht; der Fluss in Scheria heisst Od. s, 445 
n^iMltOTog* der Skamandrofi hat einen Priester, ä^^iv^q IL 
a> 78 , der Spercheios ein Tifksyog und einen Altor ; ihm hat 
der alte Peleus des heimgekehrten AchiUeus Lockenhaar- ge-> 
lobt, IL xp, 144ff. , YgL Aesch. Choeph. 7; denn naoh Hiesj 
Theog. 346 sind es nebst ApoUon und den Nymphen aadr- 
die M&Bse, ot auxtä yatap ävÖQa^ xtvfflZwffiy. Die Fluss- 
g&tter gehören, den Okeanos ausgenommen, zur yonsttedigen 
Qfitterrersammlung mit, IL t^^ 7. Besonders merinfflrdig-ist 



ten zu verweiseii gebraucht htttte. Ich ualerscheide nteh vom 
ihnen darin , daes ich Prcfteud und Atlas strenge combinire , d^ss^ 
ich in ihnen Personifikationen nicht nur der Schififahrt überhaupt 
sondern bestimmt der pbönicischen , endlich in jenen Säulen ge- 
radezu die des Herakles sehn zu müssen glaube. Vorzüglich 
freut es mich, dass ich durch Hermann meine grammatische An- 
sicht von der Stelle Od. a- in den Hauptpunkten best&tigt finde. 
Ibi ergo, sagt er p. 258, ubi tales colamnae coelum sustinertent, 
ipsi orbis terrarum termini esse credebaatar;^cM2 quos qm per" 
eenisset constantia sua et fortitudine, tenere isUM eohimnaa uai- 
ioHssimo verbiß aignificatu dicebatwr. Jetzt darf ich mich auch 
auf Schoemann berufen, der Opusc. II p. 47 meine. Ansicht vom 
Atlas admodum probabilem nennt, und in der That glaube ich 
noch immer, dass sie für Homer ihre Berechtigung hat, wenn 
ich gleich vollständig einräume, dass die nachhomeri^e Sage, 
vornehmlich anknüpfend an das f^ity xioyafy der homerischen 
AnschauoDg nicht mehr folgt 
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i^ Stolbuig iip, Eide de«. Agamenmon I}i r>. 3^6- ft S% ^m 
ob^ bemerkt ^mrde, dem Bchwure SeugBohaft geben adl 
waa im Himmel^ auf Erden, und unter der Erde ia^, 90 baben 
sie nebst der rala daa mittlere Gebiet zu r^räaentiren, und 
ihre Stellung* in dem Sch^Rrure lasst auf bedeutende Bhre^ die 
mA ihnen auch ausserhalb der Lokalkulte widmete , schliee- 
sen,, wenn sie sich gleich mit: Zeus nicht messen, dürfen IL 
9, 190 -— 195. %amandi0S wird in IL (^ 248 [kiyag ^Mg 
genannt. 

11. An die Fhissgottheiten schliessen sich zunächst, di^ 
Onellnymphen, und durch deren Yermitthing die Nymphen- 
welt überhaupt an. Hier drängt sich uns zuvorderafe die 
Nothwendigkeit auf, zwischen Nymphen im weiteren und. en» 
geren Sinne zu unterscheiden. Denn Kalypsoi, desr Aitluv 
Tochter, Phaethusa undLampetie, die Hüterinnen Y4n,Helios'.i 
ihres Vaters, Binder- und Scbafheerden (Od./^ 132), obgleich 
Niik^ai genannt, geben sich gleichwohl i^uf den ersten Bück 
als Wesen anderer Art zu erkennen denn die %o&K^,jUig^ die 
oqefftmdcQ B. 1^, 420, wßadeq xi^vaiai Od. q, 240 , cd s^ffi!^* 
ij^my ainfiiva xoQ^yu xal nfffiig noftc^imv xai nlff^a Tvmqf^r 
%n^ Od« C> 123; f. TgL B. v, 8: a% % *äkaaa »aXa yii*a9»fah 
in welchen Versen Tier Arten, die Berg*, Quell-, Wiesenr und 
Hainnymphen unterschieden sind. Bekanntlich hat die später^ 
Vorstdlung in ihnen das -S^eiop erkannt, welches in jenen N^ 
turgegenständen waltet und sie belebt , aber auch an deren 
Existenz , wie besonders von den bei Homer nicht unter die- 
sem Namen Yorkommenden Dryaden gesagt wird (Hynm. Ven. 
^265 ff.), zum Mitleben und Mitsterben ^gebunden ist. Aber auf 
diese Vorstellung deutet bei dem Dichter nur eine einzige 
von Nitzsch fär eingeschoben erklärte Stelle hin , Od. x, 350 : 
/fyyai^ßi. i* ciqt» TcUy ex te xq^vimv äno % dXffit»y ex ^ 
leqfip TEi^ofkäy sonst werden sie, was auch bei der Deutung, 
ihrer Gattungsnamen zu beachten ist, als Bewohnerinnen 
jener OerÜichkeiten betrachtet, me hervorgeht aus den Aus» 
drücken in^ den oben angefahrten Stellen: cu e^ova if^a&v 
aintipä xaquva (wie &eoi oi ^'OXvfAnop exovciv)^ aJte — pi^ 
likJ>y%au Auch was Ton ihrem Thun und Treiben ausgesagt 
wird, bezieht sich kciineswegs auf ein geheimes, stilles Wal* 
ten im Innern der Quellen oder Bäume, sondern sie sind 
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AfSiB gütige, den Mensohen hilfreiche Gotiheiten (die ülment 
pflansnng um des Eeiion Grab H C^ 420, das Aufjagen 'von 
Ziegen dem 047sseus zur Jagd Od. $, 154), iheils (Gespielin- 
nen und Dienerinnen von (Göttinnen höheren Hangs, der Ar- 
temis Od. C^ 105, wo sie äyqovoikoi, d. i nach Aesch. Agam. 
142 Dind. ohne Zweifel feldbewohnende, heissen, der 
CSroe Od. u, 348 ff., wo' sie deren dq^neiqat sind. Häufig 
halten sie sVdi in' (Grotten auf. Od. [$, 318; y, 104; in sol- 
chen sind ihre x^Q^ ^^^ Svnxoi, auch ihre steinernen Webe- 
btume. 

Man sieht hieraus, wie wenig der Dichter geneigt ist, 
die Naturgottheiten mit den NaturgegenstSoden , denen sie 
angehören, zu identifidren. Seine Vorstellung strebt vielmehr, 
auch diejenigen Götterwesen, die wir die gebundenen genannt 
haben, aus ihrer Beschlossenheit in der Natur zu befreien und 
ihnen zu einem selbständigen Leben zu yerheUen. Dennoch 
aber ist in jener oben gegebenen SteUe der Odyssee (x, 350) 
die elementarische Bedeutung ihres Wesens unyerkennbar 
enthalten. Sie sind die Quellen-, Hain- und Triftengeister, 
und ab solche xot^qag Ji6^. NSndich Nitzsch zu Od. ^ 105 
yersteht unter diesem den Regen-Zeus, ,4ndem die Nymphen 
eigentlich alle Dämonen der Quellen sind, welche selbst 
Tom Regen wachsend mit demselben den Bäumen und Trif- 
ten, dem Wilde und den Heerden Erfrischung und Wachs- 
tum geben.^^ 

Was ihre sonstigen Verhältnisse betrifft, * so gehören ' sfb 
mit zur Götterversammlung IL v, 8, und haben einen Kultus. 
Odysseus hat ihnen reX^fftrag huxtofißag geopfert Od. y, 350; 
q, 240 und betet zu ihnän y/ 855, wie Eumaios q, 240 , der 
als Srte ihres Beistandes vor allen bedürftig i, 435 nicht 
versäumt ihnen zugleich mit Hermes beim Mahle zu opfern. 
Bin vielbesuchter Altar von ihnen steht über der (^elle , aus 
der die Bürger von Ithaka Wasser holen Od. q, 210. — Sie 
galten sich als ä^qoy6(jkO$ nicht selten mit Hirten, B. f, 444; 
C> 21; TgL Hymn. Ven. 285; aber auch mit Anderen JL 
V, 384. 

12. Nunmehr sind von den Naturgöttem blos die 
Winde noch übrig, von denen Homer blos den Boreas, 
ZephyroB, Notos und Euros kennt Auch sie, sind in derflias 
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ToIIkommene PenSnliohkeKitaii, wohnen , wenigstens Zephyros 
nnd Boreas als Personen, in Thraden IL i^^'229, ygLYölcker 
Hom. Geogr. p. 78, nnd halten im Hause des Zephyros ein 
Gelage, ib. 200. Boreas zeugt in Gestalt eines Hengstes mit 
des Brichthonios Stuten zwölf Ffillen, wdehe dieSefanelligkeit 
ihres Vaters besitzen, IL v, 223. Obgleich zur Gtötterrer« . 
Sammlung IL v, init nicht mit berufen, haben sie doch dnen 
Kultus, IL fp, 195; 209. Eine besondere Gattung Yon ihnen 
sind die schliqmien, auch Menschen entraffenden Sturmwinde, 
die Z4Q7jfVia$, welche bei Homer durchaus nur aeiUa# oder 
^eHeu, aber noch keineswegs die hSsslichen Yögel der spi- 
teren Sage sind und Flügel erst ^i Hes. Ih. 269 bekom- 
men; YgL YSlcker p. 85. — Weniger yereinbar hiemit ist die 
Mythe dei^ Odyssee {n, init) yon Aiolos, dem von Zeus 
bestellten, aber nicht unsterblichen tayd^q avi(kmv. Die ei« 
genthfimliche Bedeutung derselben in den Begegnissen des 
OdysseuB, die wir oben besprochen haben, duldet nicht, dass 
in ihr die Winde als Personen und selbständig erscheinen^ 
Der Dichter bedient sich mit Recht seiner Befngniss, die na- 
tfirUchen Existenzen bald als solche, bald als Götter zu brau- 
chen, und wir gewinnen aus diesem Wechsel der Darstellung 
nur eine neue Bestätigung der aus unserer ganzen bisherigen 
Betrachtung sich ergebenden Wahrheit, dass von jenen bei- 
den Moghchkeiten , in den Naturgottheiten bald das Natur- 
element, bald ' die göttliche Person darzustellen, keine die an- 
dere aufhebt YgL Nitzscb HI p. 93. 

13. Doch .ist noch ein Blick auf das Y^hältniss zu 
werfen, in welchem sich der Gott zu dem Naturgegenstand 
befindet, mit dessen Existenz die seinige verknüpfik ist Hi- 
storisch hat sich freihch erst aus dem Dasein des Natnrkör- 
pers die Vorstellung yon dem Gott entwickelt; aber nachdem 
eiumal dersdbe sein Dasein in der YorsteHung gewonnen 
hatte und im Bewusstsein des Menschen als Gh>tt fixirt war, 
wird nicht mehr der Naturkörper, sondern der Gott als das 
Prius betrachtet, und HeUos existirt nicht durch die Sonne, 
sondern die Sonne durch Helios. Wie könnte sonst Helios 
Od. ik, 383 drohen, in des Aides Behausung zu gehn und 
' unter den Gestorbenen zu scheinen oder^der Sonnenaufgang 
unter dem Bilde dargestellt werdeui dass Eos mm O^ynipoa 
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Bdiattsniigtm tmS ReigMplStze der ü(m «ind iiadi 'Od. f»^ 8 
im We^ieti, und Zepltfros , d«r Westwind , hat seine Wöh«* 
Bimg «OrAioh ki Thracien. Der 19dilafgett hat den Zeus in 
tiefen SeUummer pMßt H. i, 359^ v^&vfMg afkgfij(v&eig, irie 
es ib. 253 wenn axtA Ab* ^inen -snidem Fal heisst; elf ent* 
femt mh, nm das Ghdingen des (ÜBtigen Anschlags dem )Po* 
seMen anrazeigen ib. 354; gleiebwoU scSilSft Siens noifli tÜM 
hxge WeOe {oi*t. Der ffnssgott ^n Scheria, detOd. }b, 449 
in den Worten ir6p x^ '^ap tri te f^d^äS %kav^ ials Pe)ilon 
mit «einem Strome merkwürdig ktentificiit wird, tettet den 
Odyssens ib. 458 H nü%ttp^'v rrgoxoctg, so dass et wiede)r 
em andrerer ab sem Strom isl. Ntm werden freificSi oft gMnf 
dieGStter ganz Ar die Oegenstfinde oder Zust&nde ^derNator 
gesetirt, wekdie sie wrtreten. Vgl. IL v, 837: ^xv ^' "äpg^i* 
dtvp txet" at&iQa xal JtAq aiyaq, d. 1 O-lanz ^s HümMds ; q, 
210 : M in fHy '^^C^ deipoq, itroAXtog' e, 289 : aliiaücbg itrat 
!l^<r 9^ 112: innive tig nal ifteiö '>^l i» 9v(Aii^ iltirar 
fl, 426 V xmlj&YXVft S" tilg 'äptncl^dme^ VTVBi^txov ^tiipaihTtow 
(anders t, 468: tröeg — etipuBvH Mvt^i^b dti tpiörig ^H^&l^ 
tfWto); t, 119: 1V^ -- UiJtfi^y^i ättinmfifB tottöf^^ (T^i^e 8^ 
Btheiüvkoi d. i. ^yceg. Aber auft den t>b^ angefBhrteii 
Stidkih geht ttichtsdestöirettiger hervor, doftft def NatürgMt 
pers5)rficli als das Prius des ton ihm vertretenen Gtgenst^f!- 
des betrachtet werden kann. VgL Scboem. Optisö. II p. 56. 
14. 2n dieser Weise der Betrttditang* aber stehn im 
geraden Gegensatz die Persottifikationen von seelischen, sitt- 
lichen oder sonst nnkSrperlichen anstanden, z. B. die ^'B^ti, 
der 96ß6g tmd «tidere mehr. Diese sind nur Brgöbni^se 
dessen, was rfe bezeichnen; der Oiott ist ttitäit, oder ittt nur 
die Sivdie, welche er darstellt, der abstrakte Begrilf dettiel- 
ben. Daher kommen diese Wesen bei dem Dichtei^ tiie zu 
wahrer Persönlichkeit, gehören nicht^ mit znr GWtterversamm- 
long nnd haben bei Homer noch ^ keinen Kultus. Denn ob- 
gleidi sie mit den Naturgottheiten nach der sie erzeugende^ 
Weltanschauung auf einerlei Stufe stehn, sofern mit jenen die 
pnre Natflrlichkeit smnlich wahrnehmbarer Existenzen, mit 
dieeeii die der dimonisoh zu nennenden Bnksheiliüügen ge^ 
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HogDfli (idrd, m äqi idodh Jen« «Mb ,mi4Im»B OlPto Tor- 
beAdem, 9br iNniD«ft fdg^ufc m1>6itfaidig gege ni mtktigf/B, d^n 
Gkheto, dtor y<veknui|^ imieir mgte|fKeli68 und in Aeseii 
Gigwodiaftfift tim wiiOAch^r Pmöntidikrft ' ilmlhitftigee', 
di49B« idngtgon jg miii— n «nd wrsAwMm, «nd f(^gfieh 4^ 
9Mh ihr Hünen pichte Bldbesdee uid AßmIMb angerafioa 
«ad vevebnt n wieeden sieht fthig. NfimenÜiek tond «ie, *frte 
Niteeek Yoifede »ir Od. I p. XT vortreMdi saj^t, die %fe- 
eonderen Dämonen der BrecheinangMi, die eicb fan Bemehe 
einer gitüidien PersMi auffallend keryorthsB, «sd irerdelft 
deadudb gewfihnl&eh mi^ dieaer in ein meneel^di geaitetes 
YerhältDiflB. geseist So ist iBoßog IL r, 299 des Ares Sota ; 
dnun wohl ajiich JeT^ioq , beide des Gottes Diener B. e, 
119; YgL d, 440; X, 37. Erie, des Ares Sohwester und Gto- 
sellin, ist Idem anfänghoh, stösst aber bald init dem Hanpt 
an den HimmeV während sie anf der Erde steht (IL d, 440); 
als eine nene SddaeU beginnt IL il, 1 £, wird ^ie Ton Zeas 
zn den Sdiiffen der Acbäer gesendet , nnd hat das Zeidien 
des Krieges, das %ii(ag neiU^io^ in der Hand, ^in wdeh^n 
Gtötding im Hermes L e. p. 261 und zum Se. Hero. 3S9 die 
Aegis *) ibdei Sie bktt>t allein in der Sohladbt, was eUeft 
übrigen Göttern verwehrt ist (ib. 73). Ein* dunkles Wesen 
ist ^Eyvii, die IL 9, 8S3 als moUno^&og mit der kriegerischen 
Athene, ib. 592 mit Ares susammengestellt wird. Nach GGtt- 
ling ist sie das weiUidie Gtogenbild des Ares, nadi Niizsch 
n p. 64 der tobende Krieg, wofür das Adjektivurn Irtia* 
JUoc als Prädikat des Ares zu sprechen scheint. IL e, 598 
hat sie den KvdoiiJk6g zum Begleiter^ den Gattung p. 261 
[Ges. Abhdlgg* I p. 202] mit Unrecht kleiii gesdirieben und 
unter ihm abermals Zejos' Aegide yerstanden wissen ' will. 
Denn IL <r^ 535 lesen wir: iy d^ ^Eqtg, 4p di Kvdoißoq ip^^ 
leop. — Weiter nennt Homer noch die '^iU^ und ^Imn^ IL 
e, 740. — <I>t;|;a IL »^ 2 ist keine Peraonifikation; siehe Die- 
sen's kleine Schriften p. 353. 



*) [Weil diese mit dem Gorgonenhaupt versehen ist, welches selbst 
IL r, 742 Jtos ri^as alyioxoto genannt wird. In anderem Sinne ist 
der Donner des Zeus rt^s noUfioto »axelo genannt in der^B^ 
tvsduuByamasItia t. 901.] 



96 



Zw«ltar AlMchirftt. f. 11. 



. Von nidit kriegerisoben Wesen aUegorisdhen Giaraktef« 
kommen nooh yor dier!l^Tf^ von deren Nutiir ent im Ab- 
schnitte Yon der Bethdning und Sünde geredet werden kann. 
IL %, 91 heisift sie (ygL oben I §. 46) nqitrßa Jwq dvyiiniq, 
wird aber von Zeus, als sie auch ihn bergen hat, aus dem 
Himmel Verstössen. Ihr stehn IL g, 502, gleiofafaSs ab J§a^ 
xavficu iJkeydXotoy die Xi^ai, die Bitten, gegenüber, die was 
Ate, die rasch voraneilendeBethorung, verschuldet, hinterher 
wieder gut machen. Yon ihnen kann gleichfalls nur im Zu« 
sammenhange mit der ^'Azfi die Rede sein. — Die ^Öcaa, IL 
ß, 94 vgL Od. co; 413 Jiog ärr^lLog genannt, das DSmonisehe 
eines sine certo auctore sich verbreitenden Ctorüohtes (vgL 
Lange verm. Schriften p. 235; Nitzsch I p. 51), kann kaum 
mehr eine Personifikation genannt werden, wenn gleich He- 
siod von der ^^fifj, dem ominösen Worte bei Homer, in den 
Werken und Tagen 764 sagt: ^eog vi %l^ icv$ ncU avt^. 
Wie sich diese Yergötterungen dämonisch im Menschenleben 
wirkender Mächte späterhin vermehrt und, einen^ Kultus be- 
kommen haben, ist eine Untersuchung, die über den Dichter 
hinausführt;' vgL Nachhom. TheoL H, 1. [Yon der Moira, 
Aisi^, Eer, den Elothe's wird Im nächsten Abschnitte diö 
Bede sein.] 

15. Hat sich nun in den Natnrgottheiten und — nach 
Nitzsch's (I p. Xt «.) trefflicher, von Dissen (kL Sehr. p. 349) 
anerkannter Bemerkung — in diesen allegorischen Wesen 
die pantheistische oder lieber pandämonistische Seite der 
homerischen Weltanschauung geltend gemacht, so tptt^ in der 
polytheistischen deutlich das Bestreben hervor, den 
Gott von der Welt und ihren Zuständen zu be- 
freien. Das menschliche Bewusstsein verlangt nämlich ein 
göttliches Wesen, welches Leben und Bestehn in sich selbst 
hat, und weder Naturkörpern verhaftet ist, noch das Trug- 
leben der Personifikation führt Es gehn daher diese Natur- 
und allegorischen Gottheiten nur in untergeordneter Bedeut- 
samkeit neben einer freien Götterwelt her, welche lediglich 
aus selbständigen, bestimmt umschriebenen und in sich 
selbst beruhenden Persönlichkeiten besteht Det homerische 
Gott ersten Banges ist im Glauben des Dichters weder 
Symbol noch Allegorie, sondern ein Individuum, welohes das, 
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worin sieli im Besonderen seine Wirksamkeit ftüssert, als 
Amt und Beruf übt (ygLOd. v^ 70£F.X in diesem aber durch- 
aus nicht dergestalt aufgeht, dass es nicht auch thun konnte, 
was in der Regel ein anderes göttliches Individuum thut Der 
gfinstige Fah]|;wind heisst Od. e, 176; o, 297 J$dg avQog und 
wird gesendet von Zeus Od. o, 475 ; es sendet ihn aber auch 
Ealypso Od. e^ 167; 268, Oirce X, 7; i*, 149, Athene o, 292, 
Apollon 0. a, 479. Poseidon zieht die Wolken zusammen 
und gebietet den Winden Od. e, 29^1, wie Zeus z. B. $, 67 tL, 
und OdysseuB schreibt e, 303 dem Zeus zu, was so eben 
Poseidon gethan. Die Von ihm erregten Wii^de besSnftigt 
Athene e, 383, welche Here vom Meere zu holen geht IL g>, 
384 t ; Poseidon, sonst aber , weder Gott noch Mensch, meint 
der Kyklope, werde seine Wunde heilen Od. #,520, obwohl, 
wie Nitzsc^ Bd. m p. 80 bemerkt , der griechische 01ai:^be 
diesem Gk>tte keine Heilkraft beilegt Dem Helios wird Od. 
fk, 349 zugetraut, dass er, was nachher Zeus thut^ Odysseus* 
Sdiiff yemichten könne. IL d, 101 soll Pandaros vor einem 
Sehusse zu Apollon, ib. e, 174 unter gleichen TJmstfinden zu 
Zeus beten. Athene giebt der Penelope Schlaf Od. n, 451 
und Sfter, sendet 'den Freiem Wahnsinn v,' 345, tmd verlSn- 
gert die Nacht tp^ 243. Unmöglich wäre dies XJebergreifen 
in andere Bereiche, wenn den einzelnen Gottheiten die Macht 
der Selbstbestimmung nicht zukäme, wenn sie nur Symbole 
Yon Kräften wären, welche nach unabänderlichen Richtungen 
das Weltganze durchwalteten. Allein das ist eben der in 
der Schöpfung homerischer Oöttergestalten erkennbare Fort- 
schritt des Menschengeistes, dass er die Welt in denselben 
als befreit von blossen Naturgewalten darstellt, dass die Na- 
turmächte das menschliche Leben nicht weiter als in seinen 
äusserUchen Yerhältnissen bedingen. Gleichwie der Dichter 
dieses Leben von andern ab natürlichen Mächten regiert 
weiss, so. stellt sich ihm auch das Leben und Wesen der 
Götter dar als von den sittlichen Principien des Rechts, der 
Satzung und Ehrfurcht gestaltet Die Götterwelt erscheint 
ihm nidit als ein System physisch* zusammenwirkender Na- 
turgewalten, sondern als ein politisch gegliederter, 
htidf Verschiedenheit der ungleich berechtigten Indrridiien 
VigelBbach, Hom. TheoL 2. Aufl. 7 



\ 
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(WfaiuBJfter StMt**)^ doir, wie der irdiaehe, seinen fSoNrcJUw;, 
seine ßov^ und «p^o^a kat 

26. Denn gleidiwie neben dem Phäakenkönig AUdnoos 
noch zwölf andere ßatrii^eg furstlioh (richterlich) walten ^ die 
seine ßQvXfj bilden (Od. &, 391 colL l, 54), wi^ neben dam 
MännerfAlrsten Agamemnon eine ßovl^ der Geronten steht, 
an der nnr die vornehmsten und tapfersten Eriegsfürsten 

' Theil haben (ßQvlq de ngär^y ikeyct^iiMav t^B yeQiprtap, H 
ßj bS)j so ist nnter des Götterkoniges Vorsitze mit dem Welt- 
regiment gleichsam ein Aussohuss der Götterwelt besch&ftigt, 
zu welchem ausser dem fär gewöhnlich im Meeris wohnenden 
Poseidon (IL y, 21) nur die eigentCchen S'eol ""OXifimoi ge- 
hören, d, i. diejenigen, denen Hephaistos auf dem Olympos 
Wohnungen gebaut hat, Apoflon, Ares, Hephaistos^ Hermes, 
Here, Athene, Artemis, Aphrodite, vielleicht atich Tbemis und 
Dione, welche, wenn auch, urspränglich in einer Haaptbeeie* 
bung eins mit Here (vgl unten und Buttm. Myäioktg. I p. 
22 ff.), doch im Dichter von dieser bestimmt unteracfaieden 
ist. Iris und Hebe sind, wie die Hören , dienende Götiinnen. 
Die Sitzung dieses Götterrathes wird Od. e, 3 Staxos genannt 
Denn daäs &Sxog ', wenn gleich nicht ausschüesdich (vgL H. 

^ », 439: »eSy d' i^ücevo dtiHOvg' Od. o, 468: oi i^p £^' ig 
9utov TTQOfMloy 6^(10 10 T€ q>^fuy), f&r eine Sitzung der 
ßavl^ gebraucht werden kann, beweist Oi*ß, 26: wk^ no^ 
iffke%iif9i ayoqii yivei , oike &6mxog, wo offenbar die ^ßnag 
genannte ßovX^^ der Yolksältesten von der Yolksyersammlung 
unterschieden wird ; dass es Od. e, 3 dafür gebraucht worden 
ist, macht das -d^eol d^mxovda xad'i^apop, welches so viel 
ist als das attische xad-i^w, zu einer Sitzung sich nieder- 
lassen, mn so wahrscheinlicher, als Hesiod @. 802 von einer 
ß4ivX^ d'e&v ausdrücklich spricht und dieselbe von den ge- 
selligen Zusammenkünften der Götter bestimmt unterscheidet 
Dieser •dtSxog ist aufs deutlichste untwschieden von der Hv, 
4 ff. colL 9", init beschriebenen äyoQdj zu welcher dureh 



*) Dies ausgesprochen tu haben ist meines Bedfinkens ein frosses 
'Verdienst Göttlings in jenem oft erwähnten AufiMta im Hermes.* 
[Qes. Abhdl. S. 181.] 
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Ihemis Mf Sstts' Befeiil seHirt afie ilnaagSttor imd NTmiAen 
geliMkn "Mrden. Ea lassen sich selbst die im irdischen Staate 
kemerkMchen Abstufungen der politischen Bedeutsamkeit auch 
im GHStterstaat unterscheiden. In beiden erfreut sich das d^ 
mokratische Element noch keiner Bereditigung. Wie die 
Mannen vor Troja (0. /^^ 86 £), die Ithakesier (Od. ß, 
mit), die Phftaken (Od. &y init) zusanmiengerufen werden, 
nur um den Willen der Fürsten zu yemehmen, ohne Stimm- 
und Entscheidungsrechte (ygL unten Y, 51), so sind IL ^ 
und V auch die Gtötter nur herbeigekommen, damit ihnen 
des Königs WiUe kund werde. Das aristokratische Element 
geniesst im irdischen .wie im GStterstaate wenigstens das 
Recht des Beiraths (ygL z. B« die ßw>l^ der Gtoronten IL ^^ 
55 ff. mit drai Mxo$ der Gdtter, Od. «^ in.), während je- 
doch yon einer Yerpflichtang des Königs sidi der Mehrheit 
8U fÜg^n nirgends eine Spur ist Denn gleichwie der irdische 
König, was unten erwiesen werden soll, im Qrund eine un- 
umschränkte (Gewalt besitzt, so findet sich auch Zeus' Wille 
nirgends rechtlich oder politisch beschränkt; er gebietet 
und yerbietet, erliilft und yerdirbt, wie er wiÜ. Während 
Poseidon mit seinem Willen, gegen den Gesammtwillen der 
anderem Götter nicht aufkommen kann (Od. a^ 78), während 
auch sonst jeder einzelne Gh)tt seinem Hass und seiner liebe 
nur genügen kann, wenn Zeus und die andern Gtötter es zu« 
lassen (Od. fi> 349; %^ 276), ist Zeus aDein souyerain; Od.^^ 
103 : oJUor yAX ^nmg hm Jiiq p6ov aift&xoto wke rra^ei» 
ßlS-etr allop S-sbv oSd^ aXuiaai. Und wenn es auch Begd 
ist, dass unter Zeus* Vorsitz der Göttensath einhellig waltet 
(Nitzsch m p. 72, Od. i, 479), wenn auch Zeus gegen Göt- 
tat yon der Bedeutung Here's und Poseidon's nicht gerne 
feindlich yerfthrt (Nitzsch m EinL p. XIV), so kann er doch 
durchfDhren, was Alle nicht woQen; die andern können über 
seine Bathscfalüsse missgestinmit, denselben aber nicht hin-^ 
derlich sßin: ifd^, sagt Here, äraq ov toi Trayreg enaivioiksv 
»sqI aXkoh IL d, 29 und öfter. Während femer die ande- 
ren einen Oonflict miteinander yermeiden (Od. v^ 341; Nitzsch 
n p. 132), scheut er den Kampf mit allen nicht IL ^^ 5 £ 
In so weit erkennen die Götter B«n oberstriditerliches Begi- 
msnt.an. dass sie weder firesen «inan ^ ftF noidi auch Menschen 

7» 
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gegenfiber zur Selbsthfilfe greifen, Bondem ihre Klage bei 
Zeus anbringen. So klagt B. e, 872 Ares gegen Athene, ff, 
446 Poseidon gegen die Achäer, Od. y^ 128 derselbe gegen 
die Phäaken, /n^ 377 Helios gegen die Gef&hrten des Odys- 
seus [sogar Aides yon Herakles verwundet (e, 395) ßi} ngif 

17. Wie sich nämlich die Macht des irdischen Königs 
keineswegs blos auf Geburt und Erblichkeit seiner Würde 
stützt, sondern ganz vornehmlich auf die Heldenkraft und 
peffiSnliche Tüchtigkeit des damit Bekleideten, — denn Te- 
lemach fühlt sich nicht stark genug das Königthum von Ithaka 
für sich in Anspruch zu nehmen und zu behaupten, und vom 
Lykierfürsten Sarpedon heisst esÜTr^ 542: oq Amtlfiv eXqvxo 
düffitn T€ xotl cr&äyei ^, — so ist auch Zeus Snarog xgetoy» 
Tay insbesondere desswegen, weil er von allen Göttern der 
st&rkfite und auch aUein diesen sämmtlich gewachsen ist Aus- 
ser dem Anfang von IL & vgl ib. 450: ndytmg, oloy if/^y 
ye [jkiyog xal x^Vi^^ aajtvoi, ovx äy (jk€ TQiipeuxy, Scroi d-eoi 
ehr^ iy ^OXvfjtTttf II. a, 566 : /m; yv %oi ov xqakriMatfw, S(ro$ 
d'eol eiff iy yyXvfjtTtip, ätrcroy ioy^, he xiy toi äamavg x^^^ 
ig>€l(ß' vgl 580, 589; IL l, 78 ff.: n&yreg 6* ^lomyro xeXaweq^a 
Kqoylmya, ovyex icqa Tqm€(TiT$y ißovJieto xSdog OQi^cu, TA v 
fkey aq övx aUyi^e naT^q' o di y6frg>& Xuxadelg vmv 
aUiMy anayevd'e xad-ß^eTO, xvdei jraimy D. o, 107: q^fjtriy 
jraq iy a&ayatouTt d-eoltny xdqTct tb diccxqtdoy elyat äqunoc 
vgL Müller Proleg. p. 246 ff.; Lange EinL in das Stud. 
der griech. MythoL p. 101 f.. Doch wozu nützt es, die allge- 
mein anerkannte Wahrheit, dass Zeus der älteste (H. y, 355; 
o, 166), oberste, stärkste und in seiner Stärke mächtigste 
Gott ist, dem sich die übrigen Ctötter willig unterordnen (Od. 
y, 148) ja dienstbar bezeigen (H. &; 438), durch Beweisstel- 
len zu erhärten? weit interessanter und durch die Sache 
selbst geboten ist es, zu untersuchen, in wie fem und wie 
weit die Macht des Gottervaters durch die Gliederung des 
ganzen Gottersystemes selbst beschränkt ist Ja irren wir 
nicht, so ist diese Untersuchung, bei welcher vor der Hand 
Zeus' Yerhältmss zur Motqa ausser Anschlag bleibt, nicht 
nur unentbehrlich, um einen Blick in die inneren, theolo- 
gischen Beziehungen der GKitter auf einander zu wetfini, 
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Bondem aach Ar daa VentändniBe der Oekonomie beider 
G«didite höchst erepriesBlich. 

- 18» Selbst die oberflfidilichste Betrachtimg der Mytho- 
logie lehrt, dass sich die Fülle des Wesens einer (Gottheit mit 
einer gewissen Nothwendigkeit im DnaUsmus eines mann- 
höhen und weiblichen Individuums darstellt*). Freilich musste 
dieser Dualismus um so mehr allmählich in den Hintergrund 
treten, je mehr sich im hellenischen Bewusstsein die Gott- 
heiten ihrer symbolischen Bestimmtheiten entkleideten und 
in freie, durch keine «Bedeutsamkeit gebundene Persönlichkei- 
ten verwandAten. Es darf folglich nicht befremden, dass der- 
selbe bei dem Dichter nicht offen zu Tage liegt, aber eben 
so wenig sind die einzelnen Züge zu übersehn, in welchen 
er sich gleichsam im Verschwinden noch yerr&th. Wir erin- 
nern zuvörderst an Zeig und Juipfj (vgl Herm. Opusc VII 
p. 276), wenn gleich diese Yefdopplung der Persönlichkeit 
des Zeus im Göttersysteme des Dichters nicht mehr von 
Wichtigkeit ist Aber man beachte, was wir von ^'Hqti lesen. 
Ke sagt JL d, 59 von sich : xa/ fkc nqefrßvrAiiiP xiwfo iEj^o- 
voq äjrxvlofk^fig, aikf/meqoy, yePBfj xe xcd oSyexa * cn^ naQo^ 
MOiXig uhd/vfikair Man sieht, dass nqecßvxäx^ durchaus nicht 
blos auf das Alter, sondern auch ac^ ihre Würde und Hoheit 
geht Daraus erklärt sich das 'ihr vor allen Göttinnen aus- 
sehUesshdi gegebene Beiwort nqiaßa d-ea (unmer in Yer- 
bindung mit ^yateq fAe/aXoio Kqopoto JL e, 721 ; d", 383; 
^, 194; 243), welches nqitrßa nur noch vorkommt in Od. y, 
452 : Evfgvdlxn, nqiirßa KXvikivoio &vravqäy, und in IL ir, 91 : 
nfficßa Jtoq dvrariKi ^'A'^^» u^ diesen Stellen aber vorzugs- 
weise' den Altersbegriff zu bezeichnen scheint. So ' wird sie 
denn damit als die vornehmste von allen weiblichen Gotthei- 
ten bezeichnet. Lesen wir nun B. o, 49, dass ihr Zeus auf 
ihr Versprechen, auch Poseidon zur Unterwerflmg unter sei- 
nen* Willen zu bereden. Folgendes antwortet: ei.fjkey d^ <Fvy 
inewa, ßommg Tmvia^Hfj^, Icov ifMi q^qoviovca fkev ä&a^ 
vaxoiffi xa&i^oig, ttf xe nomdaiBv ye^ xal ei fAoXa ßavXevcti 



*) Vgl. Buttm. Mythol I p. 22; Bftunldn in Zimmermann's Zeit- 
schrift 1889. Zn p. 1204. 
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SHn, ahpa fkewatrtqhpeie viov, f/^eta aap xei ifAv üIIq, änm 
folglich PoBeidons, des nächst Zeus mächtigsten Qottes Qe- 
horsam yon Here^s Einigkeit mit Zeos abhängig gemadit 
wird, vergleichen wir femer hiemit, was Here IL 6, %2 t 
sagt: äXX^ ^oi fbiy %av^ vnoeO^oihSP aiJl^Xoiffiy ^ trol fkir 
iym, aif d^ iftol' inl d"" hfjoprw ^eol äkloi, so zeigt sich die 
wohl allgemein geltende Annahme, dass sich dem Dichter 
isB supremum numen in der Doppelgestalt von Zens und Here 
darstelle, vollkommen begründet. Ygl. noch Hymn. 11 (12), 
4: ^Hq^y — , ^v navtsq [Hotctgeg xata fjuxxQOP ^OXvf^nop a(ö- 
lk9P0i %Uh)Civ ifißg Ja T€Qntx€Qavpiif' Daher 'sie bnneX^g 
hrisst; siehe Düntzer Fragm. p. 82. Die Wesenseinheit bei- 
der Individuen blickt durch das vom Dichter freilich nur .ira 
sdilichten Wortsinn genommene xa(r$rp^tfi äloxog tc eben- 
falls durcL 

19. Aber diese Einheit beider (Gottheiten hat nidits 
weniger als Einigkeit zur Folge; diese ist nur eine postplirte, 
keine wirkliche. Denn die weibliche Macht will beständig 
flbergreifen und sich dem Gehorsam entziehn; das ist eines 
der wesentlichsten Motive in der ganzen Handlung der Iliaa; 
vgl IL a, 520 ff«, vornehmlich 540 ff., wo besonders Here's - 
Anspruch auf MittheUung aUer Bathschlüsse des Oemahles sä 
beaditen ist Darum ist auch Zeus' und Here's Sohn Ares, 
der Krieg, ein Yerhältniss, von dem der Dichter zwar kein 
entwickeltes, wohl aber ein unmittelbares Bewusstsein hat, 
indem er Zeus den Tater TL e, 89tf zu dem Sohne sagen 
lässt: ex^t^nog di (Moi i<F<y$ &e&p, ot^'Oia^patfOP ixw>0tip. AiA 
Y&q %o$ Mqtq re qfiXtj noleftoi ve ika%a$ vr ikfi%q6q %oi j»^ 
pog ic%lp aa(Txe%OfP, ovu snieiXTOP, ^H^q; wifp fkip 
i/m anwd^ Saf^piff* miaütnp. Weü aber Here, die nunder 
mächtige Göttin, f&r sich allein nichts ausrichtet, sa tritt sie 
bei dem Dichter stets im Bunde mit anderen Mächten auf, 
denen auch usurpirende Bestrebungen eigen sind, wenn solche 
gleich auf anderen Grfinden und Beziehungen beruhn, mk 
Poseidon nämlich und mit Athene. Diese theilen nicht 
nur mit ihr in der ganzen Sias die Yorliebe fBr die von Zeus 
bedrängten Achäer , sondern sind auch bei einzelnen Yorkom- 
menheiten, besonders wenn^ es gegen Zeus anzustreben gilt, 
immer zufiammen erwähnt; so B. a^ 400: Thetis allein hat 
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^EeM yUffl sehtti&fifieken Skmde gereitot, amtAve fiir ^f^^erai 
^OXidfjkmoi f^«Ao^ ickloiy ^'^^^ '^ iidk Hotr^ti atav xalüah- 
lag l4&fip§i*y femer 11. w, 25: «v^ «SilAof^ jitii' itStr^y ifjy- 
davepy eidi ft^^'Hqfiy ovdeHotreidd afp, ovSi yXavxtk^ 
n^di MovQfj. Als 11.1;, 82 ff. ^Qöt^r sich mit Zeus' GeiCteb- 
migung in den Kampf begeben, werden jene zwar anerst mit 
andern zasammen genannt, berathschlagen aber ib. 115 mit 
Umjgehung der übrigen für sich allein. Wir werden folglich 
▼on selbst darauf geführt, das yom Dichter dargestellte Yer- 
hältniss auch dieser beiden Gottheiten zu Zeus in Beti:ach- 
tang zu ziehn. « 

20. Nehmen wir fars erste Poseidon. WiU Here 
Zeus gegenüber die Gleichberechtigte in der Einigung sein, 
so macht Poseidon Anspruch -auf gleiche Rechte im YerhSIt- 
nisse der Geschiedenheit. Denn es gelingt der menschhchen 
Yorstelhing durchaus nicht, Zeus zu einer negativen Macht 
zu erheben, welche, um einen philosophischen Ausdruck zu 
entlehnen, die übrigen Götter zu blossen Momenten herab- 
setzte. Denn Posddon ordnet sich zwar unter und erkennt 
den usurpirenden Bestrebungen Here's gegenüber Zeus' Ober- 
hoheit an; vgLIl. &, 210: avx av ^my id-iloifii JA^ Kqovkovi 
p^Xi^^a^ ^p^itcg ravg äXkovg, in^ei^ ttoXv y>iQT€Q6g itmy IL 
p, 854 sagt der XHchter: ^ fkap äfigHyriQoia'ty (dem Zeus und 
Poseiden) ifkop yirog ^ Vcc nätqfj, äXXa Zevg nqweqog f^ 
yipei ml nXelwa ^if vgl ^,440; v, 3Ö1; Od p, 133; 148; 
aber er wird zugleich von Zeus selbst anerkannt als kqetrßA' 
r«r4c ^ctl aqunog Od. p, 142, und sein Zürnen als ein toH- 
' kommen ausreichender Grund angegeben, warum Zeus trotz 
seines ^ten Willens für Odysseus noch nichts habe thun 
können Od. a, 68, und kann (in der durch Spitzner und Bek- 
ker 1. ed. von den Wolfischen Klammern befreiten Stelle IL 
0, 212~*217) dem Bruder mit unversöhnUchem Hasse drohen^ 
wenn er Troja ohne seine und der troerfeindlidien Gottheiten 
Zustimmung einseitig erretten wolle. Ja er stellt seinen An- 



^) Eine andere I^sari: %a\ 4>o1ßog 'AnoXXtov iat, wie sich unten er- 
geben wird, mit dem Qöttersysteme des Dichters durchaus nicht 
ftu vereinigen. 
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sprach, als ein mit Zeas gleich berechtigter jm gelten, so sif 
sagen als rechtlich begründet dar. Die Hauptstelle ist IL o, 
186-^210, wo Poseidon, dnrch Ms ans der Schlacht znrfick- 
gerufen, über Zeus^ der es unyerschämt findet, dass Posei- 
don, der schw&chere und jüngere, zu trotzen wage, Folgen* 
des ausspricht : 

Tf^tiiq jrdq % ix Kqopov eifkiy adeX^ol, oSg tixeto ^Pia, 
Zevg xal i^d, xqlxonog i* ^Atd^g, iviqotffiv avcurümv, 
Tqix&ä di nap%a didatrvai*), Sxa(r%og S^ Sp^ ' 

fkOQe vif*^C 
Er, Poseidon, habe das Meer, Aides das unterweltliche Qe- 
b^et, Zeus den Bimmel erlpost — 

jrctTa <f m IS^y^ navtmv xal fbcae((6g^'OXvfknog, 
T^ qa xal aiiti Jtog ßiofjka$ ^etrip. älXa Sx^Xog 
Mal^xqaTeqdg ncq imp f^epirm tqwaxfi ipl f^tflfl» 
Xeqcl de ikifti fU nayxo, xaxop Sg, de%dufcicdm. 
@vYaTiq€irtr$p yaq %e xal vla<ri'ßiXT€qop it^ 
ixnayXo$g Sniecrcip ipurai^kep, oDc xixnv (xvtSg, 
0% kd'BP ivQVPOPTog axoicoptai xal äpdyxfi. 
In diesen Worten ist klar ausgesprochen, dass Poseidon 
auf den Grund der durchs Loos vollzogenen Welttheilung dem 
Zeus sich durchaus gleichgestellt sehen und ihm nur das Recht 
patriarchalischer Herrschaft über seine Familie zuge- 
stehn will Höchst merkwürdig ist nun der Grund, dufdi 
welchen ihn Iris gleichwohl zur Nachgiebigkeit bestimmt 
Willst du denn wirklich, sagt sie, vom starren Trotz nicht 
lassen P „Ohr^ , mg nqecrßwiQounp ^EQipveg aUp enoptat^** 
(▼. 204). Sie leitet also die Verpflichtung Poseidon's zum Ge- 
horsam ebenfalls aus dem Familienrecht her, und lisst uns 
somit auch ihrerseits das Princip der Gliederung des Götter* 
Staats im gegenseitigen Verhältnisse der Familienglieder er- 
kennen. VergL'Zeus' und Poseidons Aeusserungen ▼. 166 
und 197, und die oben angefahrte Stelle IL p, 354. 

21. Während nun aber Poseidon rechtlich auf Gleich- 
heit und Selbständigkeit Ansprüche macht, dieselben aber 



•) Vgl. Hymn. Dem« 85. 86. 
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gegen das Uebergevicht der siülicheii den «Fanulienverband 
beherrschenden YerhältniBse nicht durchzufahren vermag, fehlt 
Athenern zur Begründung ihrer Opposition gegen Zeus al- 
ler rechtliche Yorwand. Die Tochter steht anders zum Va- 
ter als die Gattin und der Bruder. Aber dieses Tochtenrer-' 
haltniss ist so eigener Art, dass Athene durch dasselbe die 
interessanteste Erscheinung des ganzen Olympos wird. Sie 
ist nämlich die Tochter ohne Mutter, Zeus^ eigene Geburt 
Denn obschon der Dichter jenes^ zuerst bei Hes. Theog. 924 £ 
und im Hymn. ApolL Pyth. 130 sich findenden Mythologems 
Ton Athene's Geburt aus Zeus' Haupte nirgends gedenkt, so 
wird doch eben so wenig einer Mutter von ihr gedacht, Zeus' 
Yaterschatt aber immer mit einem gewissen Nachdruck her- 
vorgehoben; vgl Nachh. Th. U, 19. Sie heisst vorzugsweise 
oßQifbonaz^, Jioq ^vy&f^n avdünii TqixoyivBia (EL i, 515), 
wenn gleidi Tritogeneia nidit die aus dem Haupte des Zeus, 
sondern die am böotischen Waldstrom Triton geborene *) be- 
deutet (Nitzsch L p. 213 und besonders Aesch. Eum. 298 
Dind.). In der menschlich gedachten GötterfamiUe ist sie des 
Yaters verzogene Lieblingstochter, die gewähren zu lassen. 



*) [Allerdings hat diese ttberlieferte Erklärung fär unsere Zeit 
ihre sprachliche Schwierigkeit; ob indess der Name zurückgeht 
aui das Element des Wassers überhaupt und ,,die Wasserge- 
borene^^ bezeichnet, wie Bauer, Preller, Gerhard, Welcher u. A 
erklären, wagen wir nicht zu entscheiden. Die homerische Zeit, 
auf die es hier allein ankommt, hatte diese Vorstellung nicht; 
wie könnte sonst die Göttin (a. 0. und Od. y, 878) in Einem 
Athem Jtog ^vyarfig xv^lcrij Tgnoyivua genannt werden? Die 
Bedeutung des Oberhaupt nur fünfmal vorkommenden Beiworts 
scheint aber in dieser Zeit so wenig mehr bekannt gewesen zu 
sein als die des 'A^yntfoyTtj^ und man mochte sich dasselbe am 
wahrscheinlichsten nach einer, vielleicht erst erfundenen, Local- 
sage deuten. Die Zurückführung auf. einen physikalischen Mythus 
wenigstens lag gewiss fem; und die sehr kühne Vermuthung 
eines Zusammenhangs mit dem Indischen Tritas = Indras = Zeus 
wird ihr Urheber (Leo Meyer, Bemm. p. 16) selbst nicht der ho- 
merischen Zeit vindidren wollen. Neuerdings hat Bergk „die 
Geburt der Athene^' in NJbb. 81 p. 289 ff. die Sache ausführ- 
lich ^behandelt; YgL bes. S. 806 ff.] 
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er nicht tiinfam kann; H«^ 875 — 880: üol navxe% ^x^V^^* 
sagt Ares zu Zeus; av y^Q tdxe^ atpqoya xavqijtf x, t. X.. 
^'AXlo^ fjkiy yaQ napreg, htroi S'sol tUf hf^OXv^ntfy coi 'i Är*- 
nel&ovtai xai dedgj^ii^tr&a htatnoq; tovt^p <J' ow Sn^et 
nqoTißdXXeai, ovte t$ SQytf, aXX arielg^ insl avtog iyei- 
yao nali* atdfiXov. Eben hat er D. ^, 5—27 den sämmt- 
lichen Göttern die Einmischung in die Schlachten aufs streng- 
. ste verboten, ala Athene das Wort nimmt, und sich ausbittet 
den Achäem wenigstens mit gutem Rath an Händen gehn 
zu dürfen; er antwortet y. 39: &aQ<r€$, TqiToyiPeia, g>iXöP 
Tixo^ ov vi ti &vfAif nqotpqovi (AV&ioftatr- i&iXf» di %oi 
ijmog elpat. Das nämliche, mit dem Zusätze: M0op, in^ dii 
toi> poog enXeto, fMjSi % Sqmi sagt er H. x> 1®^ — ^®^i ^ 
sich Athene seinem Antrag den um die .Mauer gejagten 
Hektor zu retten widersetzt Darauf pocht aber Athene, und 
schilt heftig, wenn der Yater ihren Bestrebungen in den Weg 
tqtt; IL &, 360: aXXa jtfuvfjQ ovfiog fpqetri (Aaipera$ ovx äjra^ 
^(Tiy, (Tx^rXiog, atiy aXitqog, SfMoy fjuevirnv dneqmevg' weiss 
aber wohl, wessen sie sich zu ihm zu yersehen hat; y. 378: 
Icrrai fiäy, St ay avre g>iXfiy FXavxAnida elnfj. Sehr häufig 
wird sie mit Zeus zusammengenannt und für ihn oder mit 
ihm wirkend gedacht. IL d', 287 sagt Agamemnon: at xiy 
fjkoi Stijj Zeig x afyioxog xall^d^yfj ^IXiox^ i^aXaTta^m, evxrC' 
l^eyoy TrvoXie&qoy ib. x^ 552. Nestor: äfkgnneqm /äq aq>äl 
g>iX€t yeg)eXijy€qiTa Zevg xovqfj % aiywxoio Jihg, yXavxSnig 
l^d^yij' derselbe X^ 736 : (rvjjupeqofAetr^a fmxfj, ^ii '^ evxo^yoi 
xal 14'^yfi. Wenn Herakles, den ihm yon Eorystheus be- 
fohlenen Arbeiten erliegend, zum Himmel weinte, war es 
Athene, die yon Zeus dem Sohne zur Bettung gesendet ward 
(EL ^^ 362 S.). Odjsseus sagt Od. v^ 42 zu ihr: eVneq raq 
xteiyaifA^ (zovg fiyfjffz^qag) Jiog ,tb trid'^y ve exi^ri, und 
fordert ib. tk, 260 seinen Sohn auf ^u bedenken, jjf xey ymy 
^A^yfl ffvy JA na%ql äqxäffei -hi %iy äXXoy äfjbvyroqa fte^/M}- 
qi^m. YgL IL V, 192: f^ed^eqfifi&elg (Ax^XXevg) trvy l^^yfi xai 
JA nccrqC. In Od. n, 265 wird sie mit Zeus in Ge- 
meinschaft geradezu für die höchste und mächtig- 
ste Qottheit erklärt: iff&Xm voi Tovna y inafß,vytoq€ ' — 
m%exaläXXoigaydqd<ri %€ xqazio.viri xal dd^ayaTO&tri 
^eottri, eine Vorstellung yon Athene, die iieh, wenn gleich 
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Mii und wieder rationalistisch beschränkt, durch das ganze 
Atterthnm hindurchzieht. Yergl. tue Ausleger zu Hör. Od. 1, 
12, 20: proximos üli tarnen occupaTit Pallas honores, welche 
anführen Hesiod. Theog. 896, wo sie heisst Itrop l^oinrcr nmqi 
Ikhfoq »<Ki ini^oya ßovX^v' Oallimach. Lav. PalL 132: fiavyf 
Zevg to^e &vyctviQwy d&xsv '"A&avaltf ncnqma nätfva tpige^ 
<r&a$' PlutardL Sympos. 2, p. 617 C: ^ de lidfipä g)aiy€ta$ 
viy nhfatov aiel taS Jtoq tanop l^ovcra. JiaQoi/dfiP di i 
nMaqog liyBi (Fragm. XI, 9 p. 241 Diss.): nvq nviov%o$ & 
te ueqavpoS ayyijLffxa ^f/^vfj^ eigentlich: afxusxa 6e%^av 
%a%a %elLqa nccTQog i^eai'Ygl. H. m, 100. Bekannt ist 
femer und yon den Auslegern zuPindar undHoraz bemerk» 
Hch gemadit die Tempelgenossenschaft der beiden Gotthei- 
ten ((fvyyao$). Nach Aesch. jBumen. 825 weiss yon den Göt- 
tern nur Athene um die Schlüssel des Gemachs, ^i^ tf 
Meq€tvp6g i<n&v iff^qa^UTfAipog, so wie «sie denn den Wetter- 
strafal h&ufig entlehnt und auf Attischen und Syracusanischen 
Münzen auch schleudert (vergL Dissen ad L c. p. 655). 
ISn Orphiker sagt (Düntzer p. 82): deipii r^q Kqopidao 
v6^v nqArTnqa zitvxTai. Diesen Vorstellungen ent- 
spricht bei dem Dichter das Donnerwetter, das sie IL X, 45 
mit Here erregt, fenfer dass sie IL e, 736, -9', 387 Zeus' 
Leibrock anzieht, um in den Kampf zu gehn. Aus dieser 
ihrer eng^n, unlösbaren Verbindung mit Zeus, aus ihrer 
Madit- und Ehrengemeinschaft mit dem Gotte, aus ihrer 
Erzeugung durch ihn unmittelbar ohne Zuthun einer Mutter 
seheint herrorzugehn , dass hier selbst innerhalb der. durch 
und durch yermenschlichten Olymposreligion der Gedanke 
heryorblickt, dass Athene eine 'Hypostase des Zeus, eine aus 
ihm herausgeborene Seite seines Wesens selbst ist. Daraus 
erklärt sich erstlich ihr Name und ihre beständige Jungfrau- 
sehaft; sie ist (ygL jraXad^p6g, r^yfi) die Ni<^t- säugende 
(Neiacta, Hermann) ; denn nur dem Männlichen entstammt, ein 
weibHches Abbild des höchsten (Lottes hat sie das Element des 
wahrhaft Weiblichen nicht; sie. ist, nach einem Ausdruck, 
welchen wir bei Plat Symp. p. 180 D 181 C yon der Aphro- 
dite Urania gebraucht finden, a/tMjroi^ qv iketix^vtra d4ileog; 
sijB kann keines Mannes sein ^« da sie yon Geburt nichts Weib- 
lio bes ond in sich keine Fähigkeit Mutter zu werden , sen« 
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dern nur die Gestalt eines Weibes hat Ferner wird nun- 
mehr anschaulich, warum Zeus nie von ihr lassen kann, und 
am Ende doch immer thut, was sie will, aber auch warum 
sie sich gegen ihn auflehnt und mit andern rebellischen Gbtt- 
heiten. verbindet. Nämlich als die selbständig gewordene, von 
ihm ausgeschiedene Metis ^des Zeus setzt sie sich ihm, er- 
regt Yom Bewusstsein dessen, was sie ist, feindlich entge* 
ffen« Zeus' eigener, axis ihm frei entlassener Gedanke inll, 
wieHere^^er weibhche Neben -Zeus, für sich selbst etwas 
sein^ begeht aber durch Störung dieses Eindschaftyerhältnis- 
ses ein weit grösseres Unrecht, als Here, da für diese, als 
für das andere Elemopt des dualistisch gespaltenen dialischen 
Wesens, der Streit schon gegeben, ja gewissermassen natür* 
lieh ist. Dies finden wir angedeutet in Zeus' Drohrede, mit 
^ welcher er durch Iris die beiden unbotmässigen Göttinnen 
vom Kampfe zurückrufen lässt, IL d', 399 — 408, besonders 
von y. 404 an: övdi »ep ig dexavovg neqireXXofiiyovg iyunh 
zavg' eixi anaXd^cecd'OV, & %bp [Mxqjtt^tn neQavt^og' o^q 
eid^ rXavx&nig^ St av tf naxql ii,axn%ai. ^^QV ^ 
oihi Toaoy peiAetriCofMxi aide xoAoSfuxr akl y^if M^* €f»Sey 
ivtxk&p. S/m po^crm. Weiter ergiebt sich aus diesem Yei^ 
hältniss ein, Hauptunterschied der beiden Gedichte. In der 
Odyssee ist ein Kampf unter den Olympiern gar nicht vor- 
banden; denn die enge zusammen gehörigen Gottheiten be- 
finden sich nicht im Zustande der Entzweiung. Zeus und 
Athene sind einig; man sehe, wie sie sich Od. to, 472 £ in 
Einigkeit des Willens berathen; und Here bleibt ganz aus 
dem Spiele; ^mit steht Poseidon auf der anderen Seite al* 
lein. In der Sias dagegen ist der Kampf auf Erden nur das 
irdische Gegenbild vom Kampfe der Olympier; man erwäge, 
was IL g>, 432 Athene mit dürren Worten sagt: r^ xev <h} 
naXa^ äf^iieg inavcaike^a nToXifjboio, ^IXiov ixniqcap' 
reg ivxtt^yov JcioJUed'Qoy. Hier treten die Yon Rechts we- 
gen als einig und willensgleich postulirten Götterindividuen 
in den Zustand der Spannung und Feindschaft ein, und dies 
giebt den Göttern der Sias scheinbar einen andern Oha^ 
rakter als denen der Odyssee *)• Denn aller Hass, alle Bos- 



*) Zeyss in der Commentai quid Homenu etc. p. 84 hat dieses im. 
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heit und Arglist, wozu Krieg und Hader die Sterblichen yer- 
leitet, erzeugt sich in Folge der Zwietracht auch unter den 
Oöttem, in deren Wesen ^ wie wir oben gesehen haben, 
Heiligkeit keineswegs ein constitutiTes Elemejit ist. 

22. Haben wir bisher diejenigen Gottheiten betrachtet, 
welche mit Zeus aus yerschiedenen Ursachen in den engsten 
Bezug gesetzt in eben diesem Bezüge die ^rechtigung zu 
finden glauben, sich ihm selbständig gegenüberzustellen und 
obwohl minder mächtig, dennoch irgend eine Theilung der 
Herrschaft in Anspruch zu nehmen^ so f&hrt uns nunmehr 
der G-egensatz auf diejenige Gottheit, welche gleichfalls mit 
Zeus aufs engste verbunden und bei Göttern und Menschen 
in hohen Ehren stehend doch die untergeordnete Stellung ge- 
gen Zeus niemals aufgiebt, sondern stets mit ihm in Willens- 
einhcdt lebt. Das ist Apollon, der nicht ohne Bedeutsam- 
keit n. a, 86 JÜ yiXog heisst, und TL yr, 667, wie die sonst 
ein anderer Gott, von Zeus mit ^iXe Oolße angeredet wird, 
der überall den Geboten des Yaters sich fQgsam zeigt, und 
auch Yon der hellenischen Anschauungsweise des Götter- 
äiums, aus welcher die Anordnung der Festspiele hervorgieng, 
in der olympischen Feier neben Zeus gestellt wjirde (vergL 
Müller die Dorier I p. 251 «. und meine Nachh. Th. H, 18). 
An Ehren steht er Athene^ nicht nach; ygL TL &, 540, v, 
827: tMi^f^v ^ dg 'ciev lAS^välm xai ^AnoXXtßV was, wie 
wir oben sahen, Od. 77^ 265 von der Göttin gesagt ist, spricht 
der Dichter des Hymn. in ApoU. DeL 68 auch von Apoll aus, 
Ikiya (A^p nqvzayevcrifiey d&ayätouriy xai d'VfftoUn ßQoroIff^p 
inl l^eidwQoy äqovQav ygl. Hymn. Herm. 468 ff.: ngSrog ^äq^ 
Jiog vU, (it€T äd'avaxouTi S'adffffetg, ^vg te xqareQog ve, ^iXet 
di ae fAfirieva Zeig' wie denn -auch Athene selbst mit ihm 
;Dicht in beständigem Zwiespalt lebt, wie mit Ares, sondern 
auf einen Wunsch und Yorschlag von ihm eingeht; ygL TL ^^ 
17—42. Warum er aber diese seine bedeutende Stellung tm- 
ter den Olympiern (die ihm TL t, 413 gegebene Benennung 
d'eSy äqurtog theilt er ib. 95 mit Zeus) nie zur Auflehnung 
und Unbotmässigkeit benutzt^ davon liegt der Grund darin, 
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Ganzen richtig erkannt Vgl. aach Otfir. Müllers griech. literatur- 
gesch. I p. 106 ff. ' , 



Atm er weseaifidi Zeus' Oi^^, dessen Mund ist, nnd des 
Vaters Satzungen verkfindet; H7mn..DeL 132: x(n^^ ^^ ^^ 
d'qfinoun Jibq yfjf^QTia ßovX^y Hymn. ApolL Pyth. (76) 
254: %9t<nv di % iyA yijfj^dTia ßovX^p näff$S'€fiitr%€VOifktr 
YgL Hymn. Herrn. 533 £ und Od. tv^ 402: aJUa n^ßva d-eäv 
elqmfAß^a ßovldg. Ei fj^p x oiviifTwn J$og fkerdXow &ifk^ 
cveg K%L Denn Apollon ist auch bei dem Dichter nicht nur 
ein Weissage- Gott, der Qott der Mantik ftberhaupt (Od. o, 
526 : äq äqa ol einowi inimceto de^iog oq^^tg, xlqxog, ^Anoir- 
Xmvoq taxvg äyyeXog) , sondern er ist auch schon der pytfai« 
sehe Gott; IL $, 405: ovd^ &(ra Xatyog aidhg äg>^OQog ivvog 
eiqjr€i, iDolßav ^AnoUMvog^ Ilv&oi ep$ 7i€TQ§ii<T(Tfi' Od. &, 
79: mg ydq ol xqekov ikvd4iaa%o OqTßog ^Amlkwv Ilvd-ot hf 
^yad'iij, und als solcher gewiss wie bei Aesch. Eum. 19 Jibg 
nqo^p^iig*), wenn dies der Dichter audi nirgends ausdrfick- 
]i(üi sagt Denn dass Apollon in Absicht auf die Weissagung 
^mit Zeus in Beziehung gesetzt wird , geht hervor aus Od. o, 
245: l4fAg>iaQaoif, ov neql x^qi g>iX€i Zeig % afyCoxog ncd 
'*An6lX(Av. Indem somit das Amt, worin er das ihm zuge- 
schriebene Wesen bethätigt, eine durchgangige Einstimmig- 
keit mit Zeus unabweislich erfordert, ist in ihm gar kein 
Moment yornanden, aus dem sich (Gegensatz und Widerstre- 
ben entwickehi könnte; er ist stets der gehorsame Sohn^ der 
keinen andern Willen hat, als den des Yaters auszurichten 
und zu verkünden. 

23. Ist unsere bisherige Darstellung gegrfindet, so 
leuchtet nunmehr von selbst ein, warum grosse, sehr schwer 
oder gar iticht zu erfallende Wünsche^ deren Gewährung je^ 
denfalls Einigkeit der Hauptgottheiten voraussetzt, so häufig 
eingeleitet werden mit: al ydq^ Zev re naxeq nal IdS'^^ 
valij xal "AnoXXov ^D. ß, 371; d, 288; fl, 132; tt, 97; Od. 
d, 341; f^, 311; c, 235; m, 376. In dieser Formel, in wel- 
cher das' griechische Gottesbewusstsein vielleicht seine tiefste 
theologische Anschauung niedergelegt bat, in dieser auch 
den Attikem bekannten Formel „stellt der Grieche die für 
ihn höchsten und unter sich innigst verbundenen Gottheiten 



^) C£ SchoL ad. Soph. Oed. CoL 789 (Doed., p. 176). 
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in eine das H^ligsto vereinende Gemeinaohaft' saaanunen^ 
(Nachh« TL II, 20). Diese Zusammenstellung ist bei Homer 
so wenig zufallig , als im Eide der Athenienser (S'choL IL ß, 
371). Denn es ist dem Menschen natürlich, bei seinen höch- 
sten Wünschen wie bei seinen heiligsten- Betheuenmgen den 
Blick auf seine höchsten Oottheiten zu richten. Hochwichtig, 
aber ist sie desshalb, weil sie Zeugniss giebt, dass der Grieche 
ein freilich nicht speculativ entwickeltes Bewusstsein der Zu- 
sammengehörigkeit gerade dieser drei Gottheiten hat; ygL 
Schneidewin zu Soph. OR. 163*). 

24. Die freien Gottheiten, die wir bisher betrachtet 
haben, bilden die Ghrundlage des im Epos hervortretenden 
Götterthums, sowie sie auch am tiefsten in die epische Hand- 
lung eingreifen. Die Vermehrung derselben und die fortge- 
setzte Gliederung der olympischen Götterwelt, welche vom 
Dichter' zwar nimmermehr geschaffen wird, wohl aber natio- 
nale Feststellung erhält, entspringt theils aus weiteren Fami- 
lienbeziehungen, theils aus jenem Dualismus der Götterindi- 
viduen, theils endlich aus der Nothwendigkeit, gewissen Be- 
reichen des Weltwesens Vorsteher und Verwalter zu geboi. 
So entspricht denn erstlich dem kriegerischen Sohne Zeus* 
und Here's gegensätzlich der friedlichen Eünstän zugewen- 
dete Hephaistos, dem kampfrüstigen der lahme, dem nach 
Art der Mutter zu Streit geneigten der friedfertige, den 
Zwist der Aeltem vermittelnde Sohn, IL a^ 571 £; femer 
Artemis dem Apollon, die Jägerin (vgl Nitzsch H p. 101), 
welche jedoch auch mit sanften Geschossen schnell und un- 
vennuthet die Frauen tödtet, dem ferne treffenden Gott mit 
dem silbernen Bogen, der mit gleicher Waffe Tod den Män- 
nern giebt, IL <ö, 758; Od. y, 280; ly, 64; q, 251; 494. — 
Während Zeus als iqxatog der Schirmvogt des Familienrech- 
tes und Hausregiments ist, und ihm entsprechend Hexß in 
den Eileithyien, ihren Töchtern (IL X, 271), der Familiener- 
haltung, den Geburten vorsteht (vgL IL r^ 115 ffl); ist d]6 
natürlich-sinnliche Seite des Geschlechtsverhältnisses Aphro- 



^) Gegen Mssdeutmigen dieser Aosicht habe ich mich in 
Veto .sa IL ß^ 871 Yerwabrt 
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dite'n zugewiesen (H. 9, 429: dXXa cvy lfkeQ6eyta ike%iq%eo 
eqy^ yif^oio)] desshalb gewährt sie den von ihr erzogenen 
^andareos- Töchtern die Yermählung als sittlich -bfirgerliche 
Verbindung nicht selbst, sondern fordert diese fOr dieselben 
von Zeus, Od. v^ 74, 75. — Hermes endlich ist,* bei Ho- 
mer wenigstens, vor Allem der Bote des Zeus; Od. e, 28: 
1} qa nal "^Eq^ktv , vlop g>ÜoP, avtlonf ^vdar ^Eq^ksiar trv jraq 
avv€ td % dXLa neq äyyeJiog ifftn. Aber er ist kein blosser 
Bote, sondern der Besteller Ton Aufträgen, deren Ausrich- 
tung Klugheit, Qewandtheit und Vorsicht erheischt, wie in 
IL m die Geleitung des Priamos ins achäische Lager, in 
Od. € die Botschaft an Ealypso, die Tqdtung des Argos, 
eine Sage, die vom Dichter wie manche andere blos ange- 
deutet ist im Ausdruck ^AqYBupoifT^q. In dieser seiner Ei- 
genschaft als Bote ist er dtaTaoqo^y welches Beiwort den Be- 
griff eines Wegweisers zwar in sich fasst, schwerlich aber 
darin aufgeht; vgl. Welcker Götterl. I p. 346. Aber Hermes 
ist als iqiovvioq der auch ohne Auftrag freundlich hülfreidie, 
geleitende, vermittelnde Gott; z. B. für Odysseus, dem> er 
das ik&kv giebt, für Herakles, den er in der freilich zweifel- 
haften Stelle Od. X, 626 in die Unterwelt geleitet. Vgl B. 
09^ 334: ^Eqfjkeia' aol fdq te fuiXtatd ye q^Üixonov itniv dvdqi 
ktttiqliT&ai, xai t ^Xveg ^ n i&äX^trd'a. So wird er in, der 
nachhomerischen Vorstellung Od. «o der tpvxonofx,nag. Der 
Stab, den er bei seinen Ausrichtungen führt und von dem 
er XQ^^^Q'^^^ heisst, ist kein Heroldstab (vgl Nitzsch U 
p. 11), auch noch nicht oXßov xal nXovrov qdßdog, wie im 
Hymn/ Heim. 529, sondern ein Zauberstab, «^ % dvdqmv^ 
ofbfAciTa d-iXjret (vgl. Od. x^ 291), äy id^iXei, Tinrg d^ cevre 
xal vnpdovvag iyeiqei, welche for IL co^ 343, 344 passenden 
Verse (denn ib. 445 schläfert er wirklich die Wächter des 
Lagers ein) in Od. e^ 47 f. und o», 2 ff. nicht, motivirt stehn. 
Selbst aastellig imd mit tüchtigem Verstände geschmückt 
(TL Vj 35: inl ^qeal nevxaXifAfjffi xixatnat) ist. er auch Ge- 
ber der Anstelligkeit (Od. 0, 319: "^^Qfn^iao &cijt$ ducxrSqav, 
Sg qd t€ ndyttay äy&qaonfay hqyoun xdqiv nal xvdog ondCe^, 
dquarotrvyfi ovx äy fboi iqüT<T€$€ ßqorbg äXXog) , ja sogar der 
belrüglichen list und des Meineids; Od. t, 396. Dem. Mann, 
den er liebt, verleiht er Wohlstand, IL i, 480; darum heisst 
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aaeh der Sohn, den er mit Polymele sengt, Evdt»^ IL n, 
179; denn die Sohne werden oft nach dem Thun der Yäter 
benannt In diesen Gestalten zeigt sich Hermes bei Homer; 
die Erörterung seines ursprünglichen Wesens nnd die wei« 
tere Entwicklung desselben liegt ausserhalb unserer Aufgabe* 

Diese vier zuletzt genannten Go,ttheiten sind, .wie Apol- 
loa und Athene, Kinder des Zeus. Somit beruht ihr We- 
sen, wie die Natur dieser beiden, nicht auf ihnen selbst, 
sondern ist ein Ausfluss des seinigen; ihre Mütter sind ent« 
weder, wie Dione, gleich Here'n weibliche Gegenbilder, oder 
wie Leto, Gegens&tze des Zeus (der Weltregent und Urhe- 
ber der &ifuaT9g zeugt aus der Verborgenheit den seine ^i^ 
fk$neg offenbarenden Sohn, dem sich dann in den oben an- 
gegebenen Beziehungen die Schwester gesellt); über Maja 
ISsst sich ans dem Dichter nidits Sicheres entnehmen. Folg- 
lich sind jene Gottheiten in den von ihnen verwalteten Be- 
reidien eigentüdi nur den Götterkönig repräsentirende, an 
•einer Statt wirkende Wesen. Für diese Yorstellung spricht 
nicht nur Apoflons und Atheners Yerhältniss zu Zeus , son- 
dern sogar auch das Poseidons, wenn man Od. o, 245: 
W^Mr(fcsoy^ oy neqi x^q$ y>iX€t Zeig r afyioxog luxl l4no^ 
l»y yergleicht mit IL ^^^ 306: liyriXox, ^oi (tip tre viov 
mq ioyi ifpÜ^ffttvZeig va HotreiSdmp %e, nal iTOEoavpag 
' a^a^ccy navzoiag, in weldier SteUe der Dichter selbst in 
der Function des Uotrasdäy Xnntog ein dem Zeus ebenfalls 
und priori loco zukommendes Wirken erblickt In Bezug 
auf Artemis heisst es ausdrfiddich IL q>, 483 : in€i tre Xiovta 
Yvyai&y Zevg ^xep, nal eÖmxe xatcaeraf/hey, igf v m i^iXfia^a. 
In dieser Zurückführung göttlicher Thätigkeiten 
auf Zeus als deren Urquell verräth sich deutlich 
eine der homerischen Weltanschauung einge- 
pflanzte monotheistische Tendenz; ygL Müller Pro- 
legom. p. 245, Nitzsch I p. 57, Nachhom. Th. H, 17 — 21. 

25. An einige dieser Gottheiten schliessen sich mehrere 
minder individualisirte Wesen gleichsam als dienende, die 
Hauptgottheit begleitende Gtonien an, in denen sich irgend 
eine Seite des Wesens derselben insonderheit ausprägt Mit 
Zeus, als dem Horte der Gerechtigkeit und des politischen 
Lebens, ist Themis verbunden, nicht wie bei Heaiodos B. 
H&gelibacli, Hom. ThsoL 2. Aufl. 8 



\ ^ 
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901 £ als OemaUiB und ICtherrsidieriB , sondeni in diemen« 
der Eigensohaft; vgLII. v^4: Zebg ii Qifuffva Milevae -d'MOvg 
äroQfipde uaUtraai' ferner Od. ß, 68: Ucfroiuai ^yiiv Z^pig 
^OXvfiTtlgiv" ^e Sifuffrög, ii% äpdQäp ayoijag ^i$iy Xvsi ^6i 
xaSiCei' mitHere, der EhegSttin , die Eileithyien, ihre 
TSchter, JL l, 271, mit Apolloin die Musen, sofern er nach 
IL a; 603 des Saitenspieis waltet, wie die Musen des (Ge- 
sanges und der Diehtung (Od. &, 481) , deren Oott Apollon 
noch nicht ist (Müller Proleg. p. 425, Kitzsoh 11 p. 224). 
Wenn Od. 3y 488 naoh Odysseus' Yermuthnng auch ApoQon 
den Demodokoa gelehrt haben kann (^ <ri ye Mqvo* üidcäSe 
Jiig malg, ^ ei r ^An6]JMv\ diese Belehrung Apollons aber 
nioht auf des S&ngers Saitenspiel geht, sondern naeh t. 489 
darauf^ dass Demodokos X^^v — ncnä wkaikov ""AxcuAv oka»; 
wiiei, -^ Stne nav ij cevrog na^e^v- ^ aXlofV aw9V9aq, so 
wird ApoUon hier mit Müller tind Nitzscb als der inspirirende 
Gott der Weissagung su denken sein, welcher auch Ge- 
schehenes mittheilt, das dem Menschen nicht anf natürlichem 
Woge . bekannt geworden ist So weiss Ealdias als ikAvug 
auch was Mhw geschehen war, üftgleicben auch die äsdiy- 
leische Eassandra, Agam. 1196 — 1201 Dind.*). Mit Aphro- 
dite sind die Charitinnen yerbunden^ IL €, 888; dass ge« 
rade Here IL i, 267 dereü eine, Pasithea, dem Hypnos» ou 
▼ermfthlen yerspricht, ist wohl nur poetisches Motiy. Dass 
ahw die in S.cr^882 ircvr i^ojnv Gharis genannte Gbttin des 
HephaistoB Aphrodite selbst' sei , dem widerstreitet des Dich- 
ters streng ausgebildetes Nsmeasystem so sehr, dass eher 
jener Abschnitt in Od. ^, der uns in Aphroditen Hephaistes' 
Gemahlin kennen lehrt, einem andern Dichter zugeschrieben 
werden muss. Jedenfalls sind diese Yermihlungen allego« 
risck — Von den Hören ist f&r unseren Standpunkt, da 
wir keine honu Mythologie schreiben, ans don Dichter wenig 
zu entoehmen. Wir erkennen willig die Belehrung ¥on 
Lehrs**) an, das« sie nicht, wie sonst aag^iommen worden, 
die Jahresaeiten , sondern gleichsam den Wellenschlag der 



•) Meme Note n n. o, 70 iit iiSsnach an botekttgsn. 
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Zeilen bezeichneii, wofflr auch IL % 450 Conen Anhaltspunkt 
giebt: aiX Stc d^ fMiadvlo Tilog noXvyfi&ieg ^Oqai i^ig>eifoyB 
Sie steDen aber die Zeit nicht von ihrer traurigen Seite, als 
die alles yerschlingende, sondern yon ihrer erfreulichen, als 
die alles, bringende und reifende dar. Von besonderen Tbir 
tigkeiten gedenkt Homer blos ihres 'Geschäfts als der Hirn* 
mekpfSrtnerinnen, r^g htvfirQaTtTai lUy^i oiqavbg OvXvyat^ 
te, ^(*iy avauXlvai Ttvxwov vi^foq ^d^ eni&elyai (OL e, 
749, », 994), und dass sie den gerade am Thore {», 411) 
dureh Lris zurückgerufenen Göttinnen Here und Athene die 
Pferde wieder ausspannen (483). Während letzteres mit 
ihrem Dienst am Thore des Olympus ntir zufällig verbunden 
und ein Beweis der freundlichen Unterwürfigkeit ist, mit 
welcher bei Homer die niederen Gottheiten den höheren sich 
unterordnen, bringt sie das Geschäft die Wolken Tor- und 
wegzuschieben in unmittelbare Verbindung mit dem Wolken- 
ywBamnfler Zeus, dessen und der Themis Töchter sie nach 
der Theogonie sind. Vgl. Paus. 5, 11, 2: elvai yäq dvyciti* 
fag Jfog xal vavtag (%ag ^Si^g) iy eneciv iüxip ei((^fki¥ar 
"OiHjQog di iy ^IX^adi dnokitre mg ^Oqag xai iniTsrqd^ai 
Toy e^Qcevov, na^ansq viyäg g)viaxag ßatTtkimg aviSig. Dass 
sie bei Homer schon die ethische Bedeutung haben, welche 
ihre erst von Hesiod genannten Namen Eunomia , Dike , EU 
reue andeuten, ist au6 dem Dichter selbst nicht erweisbar; 
YgL Behoem. Opusc H p. b^. 

Hehr blos zur YoUständigkeit der olympischen Holhai* 
tnng scheint im Gottersysteme des' Dichters die Sohenkin 
Hebe (Zeus' und Here's Tochter nach dem freilich obeUsir- 
ten 604ten Yerse von Od. A vgl IL e, 722) zu gehören, de- 
ren Ehe mit dem Gott gewordenen Herakles, wie die der 
Oharis mit Hephaistos, für uns offenbar allegorischer Natur 
igt Gleichermassen yerhält sichs wohl (vgl GMttling) mit 
Asklepios und Paieon. 

26. Hiemit «cUiesst sich der Kreis der olympischen 
Gottheiten. Yon den nidit olympisch genannten, jedoch 
oberweltlichen nach nicht chthonischen Gottheiten Dionysos 
und Demeter, deren Bedeutsan^eit erst in dem'nacbho- 
mepschen Zeitalter mächtig hervortritt, ist aus dem Diditer 
folgendes zu berichten; denn es ist doch sehr zu bezweifeln, 

8 • 
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dass alle Stellen, in denen der Qichter von Dionysos redet, 
unächt seien, wenn auch Od. ta, 74 in einem Abschnitte der 
unächten Odyssee steht Beide sind ihm wirkliche, wesent- 
liche Gotter, da Dionysos H. £^ 129. 131 so gut unter die 
d'eol inovqdpMi gerechnet wird, als Od. e, 125 nach 119 De- 
meter unter die S'eaL Beide erscheinen aber nicht in der 
Gesellschaft der übrigen Götter auf dem Olymp ; thätig sind 
sie nur für die Menschenwelt Dionysos heisst II. ^^ 325 
wenn auch in einer unächten Stelle doch bezeichnend x^Ql^ 
ßqoxoiatv, und nur die Menschen esseot^ij/f^re^o^ axnjy 
(vgl Göttling L c p. 266 [Ges. Abhdlg. I p. 208]). Doch 
stehn b^ide Gottheiten mit Zeus in Verbindung, Dionysos 
als Sohn, Demeter als Mutter Persephone^s, welche nach Od. 
Xy 217 Zeus' Tochter ist; denn es ist wenigstens keine zwin- 
gende Nothwendigkeit Torhanden, dieser eine andere Mutter 
zu geben; vgl. Schoem. Opusc 11 p. 53. Femer kennt der 
Dichter wohl einen Kultus der Demeter (B. ß, 696 J^f^itqoq 
tifjteyog im thessalischen Pyrasos), aber keineswegs eleusi- 
nische Mysterien; yon dionysisdben Orgien auf dem heiligen 
Nysaberg in Thrakien hat er Kunde, B. j;^ 132 coli, x^ 460*), 
aber als von bekämpften und gewehrten; denn der Thraker- 
fiirst Lykurgos jagt den Dionysos nebst seinen thyrsos- 
schwingenden Ammen ins Meer. Dass sich an agrarische 
und dionysische Kulte menschliche Gesittung, fester Wohn- 
sitz, Regelung des ehelichen ^nd politischen Lebens knüpft, 
davon findet sich im Dichter keine Spur, obgleich er von 
der edleren Gestaltung des Lebens, in der diese Gottheiten 
walten, die niedere , wo nicht gepflügt noch gepflanzt wird, 
sondern Alles, auch der Weinstock, wiTd wachst, in der Be- 
schreibung des Kyklopenlandes (Od. i^ 105 ff.) Tollkonunen 
genau unterscheidet Yon sonstigen Mythen erwähnt Homer 
blos Demeter's Yerbindung mit Jasion (Od. e, 125) und die 
des Dionysos mit Ariadne in der überaus räthselhaften Stelle 
Od. Xy 325, in welcher Jiovvcov fiaqTVQijjtny sprachlich nach 
Hesiod. Opp. 282 nichts Anderes bedeuten kann, als dass 



*) Vgl. Voclcker Rec. von Lobeck's A'glaoph. in den NJbb. 
Bd. y, 1. p. 48 ff. Tfarakischer Weinbau: a i, 72. 
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der Gh>tt Artemis durch sein Zeagniss yermodit habe, die 
Jnngfran durch ihre sanften Pfeile zu tSdten. Warum Die* 
nysus in dieser Gestaltung der Sage , als deren Widersacher 
erscheint, ist durchaus nicht zu ermitteln. Der Eindruck 
also, den das Beden und Schweigen des Dichters yon diesen 
Gottheiten giebt, ist der, dass sie, nicht theilhaftig des Got- 
terrathes, unyerwickelt in die Bewegungen der epischen 
Handlung und abgesondert von dem Treiben des Kriegs und 
der Meerfahrt, die friedlichen Pfleger des Acker- und des 
geregelten Weinbaues sind. Ob Homer einen Kultus des 
Weingotts gekannt habe, ob ihm überhaupt des Dionysus 
gottliche Wirksamkeit als Weingott lebendig gegenwärtig 
war, muss nach I^itzsch HI p. 42 allerdings sehr zweifelhaft 
erscheinen, da der Dichter in Stellen, die nach seiner sonsti- 
gen Anschauung -Tom Wirken der Götter Erwähnung des 
Weingotts fast nothwendig machen, seiner nicht gedenkt, 
nicht bei Maren, dem Besitzer des edelsten Weins,^ der Apol- 
lopriester ist, nicht beim Weingarten des Alkinoos, nicht bei 
Beschreibung der Weinlese auf Achilles' Schild. Und doch 
machen die oben angeführten Stellen, und namentlich dieje- 
nigen, wo Yon Thyrsusstäben und Mänaden als von bekann- 
ten Dingen gesprochen wird (B. X»» 134; x» ^^)i ^^^ Zweifel 
. wiederum sehr unsicher. Mit Demeter steht es entschieden 
anders. Die täglich genossene Jfnui^seqog äxvfj musste auch 
täglich an die Geberin erinnern ; im Geschäfte der Worfe- 
lung, des Absondems der Spreu vop der Frucht, ist die Got- 
tin thätig; B. e, 500: äyÖQäy XucfMoptay, Ste tb ^ayOii Jff- 
Ik^TilQ ^i^i^Jl» ineiyoikivtov aviykfap , xaqnoy tb xal äxvaq. 
Aber warum tritt auch sie so wenig im Epos hervor P Dun- 
cker ni p. 305 vertritt die seit Welckers Erklärung ii» den 
Na^trägen zur TriL p. 197 wohl allgemein gewordene An- 
sicht, indem er sagt: „die Gotter der Bauern, des Ackers 
und der Obstfirucht, Dionysos und Demeter, interessirten die 
Bitter und deren Sänger nichf Wir müssen abermal auf 
die Bemerkung Müllers in den Proleg. p. 127, 354 zurück- 
gehen, dass die mehr oder minder häufige Erwähnung eines 
Gottes von der Anlage der epischen Handlung abhängt Wer 
würde von Here's Bedeutung als Gottin etwas ahnen, wenn 
wir nur die Odyssee hätten, in welcher diese ganz ausser 
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der Ht&dhmg steht and desahalb aneh nur dreimal im Yot^ 
beigelm genannt wird, Od. d^ 513, fk, 72, v, 70; In gleiohem 
Falle befindet sich Demeter fflr die beiden Gedichte; eine 
blosBe Bauemgottheit ist sie gewiss nicht 

27. Yollstftndig sohliesst sicfi das homerische Qötter- 
system mit Aides nnd Persephone'n ab, welche bei dem 
Dichter, wenn auch Zeos^ imd DemetersTFochter, doch nach 
Pr eueres treffender Bemerkung*) durchaus nicht die lieb- 
liche Jungfrau der späteren Mythe, sondern die furchtbare 
Beherrscherin des Todtenreichs und als solche lediglich das 
weibliche Gegenbüd ihres Gemahles ist Da nun Aides in 
der Theilung des Weltregiments als Zeus* gleichberechtigter 
Bruder durchs Loos den T^6q>og ^eQ6€tg bekommen hat (EL o, 
191), und ausdrficklich Zeig xaxaxdivtog genannt wird (B. i, 
457, colL 569), so ißt er im Reiche der Todten mit Perse- 
phoi^e^n ganz was Zeus feit Here'n im Olytaapos ist Perse^ 
phone theilt seine Macht Sie straft mit ihm die Meineidigen 
in der Unterwelt, wie TL y> 278 schon von den Alten richtig 
erklftrt wird, sie hört mit ihm den Yon Aeltem Aber ihre 
Kinder ausgesprochenen Fluch, B. i, 454 ff 569 ff. Zwar 
ist man nach Od. X, 213. 226. 385. 634 zu glauben versucht, 
dass sie insonderheit die Schatten der Frauen beherrsche; 
aber nach Od. «^ 494 ist sie es, welche auch dem Teiresias 
allein unter den Schatten Besinnung und Bewusstsein ge- 
lassen hat, so dass es beinahe scheint, als ffihre sie das Re- 
giment unter den Todten (vgl. Nachh. TheoL II, 15 p. 126), 
wShrend Aides als der äfjteiXixog ijd äddfkaatog, als d'eäy 
ixS-unog anaptmy (IL «^ 158. 159) die Gewalt des Todes 
über die Lebendigen bezeichne. Der IL n, 672 vorkom- 
mendb Qayatog ist allegorisches Bild fflr den Zustand des 
Tbdtseins, und wird vom Dichter mit Aides in keine Be- 
ziehung gebrächt Uebrigens bemerkt B&umlein (Zimnt 
Zeitschr. fOr Alterth. 1839 p. 1183) sehr richtig, dass, da 
bei Homer die ganze Götterwelt zu 6iaem System ab- 
schliesse, dessen Spitze und Einheit Zeus ist, auch Aides 



*) Dem. ond Fers. p. 10 t 
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dieser Eiiiheit sich fBgen und folglich, tob HeraUee ver- 
wimdety Heflung im Olympos von Paieon sudieii mfiflse, 
IL €, 395 — 402*). 



*) Die Graongestalten der odjsseeischen M&hrchenwelt , Scylla 
{a&ayoTor xa«oy genannt) mit ihrer Matter KrataÜB, Cha- 
rybdis, femer die Sirenen, die Zauberin Eirke liegen ans- 
serhalb des Götterkreises. Von den Keren, den £rinyen re- 
den wir da, wo die Vorstellnng von diesen Wesen in das prak- 
tische Leben des homerischen Menschen eingreift. 



\ » 



Dritter Absohnitt 



Die Götter und die Hoira. 

1. War man frfiher gewohnt gewesen in der Molqa 
Bohlechtweg das blinde Fatum, jene die Freiheit des gStt- 
liohen Waltens und menschlichen Willens unbedingt aufhe> 
bende, von keiner PersSnlichkeit getragene Macht zu finden, 
so konnte sich doch diese aus der Eenntniss anderweitiger 
Weltanschauungen in den Dichter hineingetragene YorsteL- 
lung dem besonnenen Leser desselben unmöglich bestätigen« 
So ist es denn neuerdings dahin gekommen, dass man häufig 
der entgegengesetzten Ansicht gehuldigt hat, als sei die 
Hoira mit dem Willen und Walten der Götter und des Göt- 
terkSniges identisch oder diesem sogar unterworfen, und die 
Yorstellung eines blindherrschenden, das heisst von keinem 
persönlichen, seiner selbst bewussten Willen ausgehenden 
Fatums im, Dichter gar nicht zu finden *). Damit hat aber 



^ Einige literarische Nachweisnngen. I Die MoTga steht Aber Zeus: 
Harless de theoL inprimis fato et Jove Homeri in den Oposc. 
▼ar. arg^nm. p. 888 besonders p. 488 ff.; Malier Prolegom. p. 
247; Hase Alterthomskunde p. 88; Bern hardj gr. literatarg. p. 
leOextr., jetzt II p. 21 ed. 2. Ulrici Geschichte der hellen. Dicht- 
kunst p. 187; Haupt allgemeine wissenschafUiche Alterthums- 
kondeBd 2. p. 102; Dissen kleine Schriften p. 848; Bnmke de 
fato Homerico Progr. Braunsberg 1828; [von den Neueren Itlhrt 
Welcher (I, 184) noch an: Grenzer bist Kunst S. 117; Solger 
nachgeL Sehr. U, 698, 708 ; S c h ö m an n Prometheus S. 188]. II. Zeus 
steht über der Molga. Vor aUen Lange Einldtnng in das Stu- 
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ff 

wiseenschafUiohe Fonchong, die dich firOher- meist bloB 
mit Erklimng des r&thselhaften vniqiikOQoy zu beaohftftigen 
▼eranlasBt ealr, eine zweite Hauptaufgabe erhalten , welche 
nur darin bestehen kann: den Ursprung des Widerspruchs 



dinm der griech. MyflioL p. 100 ff. Ihm folgen, theilweise mit 
Uodlfikationeii, Nitsech Anmerkungen znr Od. Bd. I p. 178 ff.; 
Oöttling ün Hermee XXIX p. 272; Zeyss Comment quid 
Uom. .et Pindams etc. p. 85 ff.; Voelcker in der allg. Schnl- 
leitong 1881. Abth. U Kro. 144. Femer Mätzner de Jove 
HoiAeri p. 76 ff. (p. 79: apparet, fatum Homericom nihil aliud 
dgnificare nisi Jovis de hominum rebus decreta, deorum suffra- 
giis probata); Eckenbrecher de Jove Homeri p. 8 ff., der flfr 
seine Ansicht^ p. 17 auch Man so citirt in den „Versuchen Aber 
einige Gegenstände der Mythol. der 6r. u R.^^ 1794. p. 508; 
Schmalfeld de fato Homerico partic* 1- (Progr. von Eisleben 
1886). [Hiezu ergänzt Welcker a. 0.: Kanne Mythol. der Qr. 
1805 S. 64; Baur Symbol, und Mythol II, 1. S. 384— 86; Bode 
hellen. Dichtkunst III, 1. S. 270: Hei big die sittL Zustände des 
Gt, Heldenalters 1889 S. 11 ff. und Ztschr. f AW. 1848 S. 658 f] 
DI. Vermittelnde Ansichten, mehr oder weniger in dem Sinne, 
den wir unten ausznftihren gedenken, bei Delbrück; Homeri 
religionis quae ad bene beat^que vivendum heroicis temporibos 
faerit vis. Magdeb. 1797. p. 48 ff (p 52: Quae igitur dispnta- 
▼imus, eorum huc redit summa, Homerum ad fatum non referre, 
nisi ea, quae ita evenerant, ut, cur Dii eorum auctores essent^ 
nullam rationem probabilem invenire posse sibi videretur); vor- 
nehmlich aber bei Creuzer Symbolik II p. 458. [Bendtsen 
de fato, imprimis Homerico. Hann. 1815. Haentjes Üb. d. 
Schicksalsidee etc. Köln 1848. Hammer de Jove Hom. Zerbst. 
1865. Malkowsky, de Jove etc. Deutsch- Krone 1888 ist uns 
nicht bekannt. Von Neueren stimmen im Wesentlichen mit uns 
tiberein: Lübker Ges. Schrr. S. 20; L. Müller de fato Home- 
rico Beroi. 1852 bes. S. 52; Schwenk Mythol. der asiat. Völ- 
ker I S. 428;^ Preller in Pauly's Real - Encydop. IH S. 481 f. 
IV, 598 und Gnech. Mythol. I S. 828, doch vgL 829; Gerhard 
gr. M. I $. 201; Furtwängler die Idee des Todes etc. S. 48. 
172; Jacob über d. Entsi d. IL und Od. ,S. 51. 61 t u. AJ 
Ueber Benj. Constant de la religion (Bd. HI p. 858) und Lim- 
burg Brouwer (H, 6^ p. 39) vgl. Nachhomer. Theol. Anm. 14. 
— Im Widerspruch mit den bisherigen Auffassungen führt 
Welcker Gr. GOtterlehre I S. 188 ff. den Satz aus: „Möra und 
Gottes Wille oder Wirken sind eins.^^' 
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jKeser Ansichten in der Weltansdiannng des DidiMft selbift 
naehztiweisen, und auf diesem Wege jedweder derselben so^ 
wohl ihre Berechtigung snizaerkennen, ab ihre Emseitigkeit 
anfzudecken und demgem&ss auch wohl anfimheben. 

Da sich' aber der Dichter zur Bezeichnung des Sohiok- 
sabbegriffes yerschiedenüicher Aasdrfioke und dieser selbst 
wieder nicht in einerlei Sinne bedient, so ist tot allen Din- 
gen Feststellung des Sprachgebrauchs nSthig, damit wir die 
f&r ErgrOndung der Sache maassgebenden Stellen von den 
andern gleichgültigen zu unterscheiden im Stande sind« Wir 
fassen uns hiebei, zumal was Aufzählung gleichartiger Stei- 
fen betrifft, so kurz als möglich. Die Wörter, welche hiebei 
in Frage kommen, sind vor allen alaa und ^olqa. 

2. Obgleich die Etymologie • von aUxa sehr unsicher 
bl#ibt — am wahrscheinlichsten ist mir die von Döderlein 
Gßoss. 429 [und etwas anders auch yon Ourtius Grdzg. I 
N. 569] yersuchte Zurückfuhrung des Wortes auf den Stamm 
hroq — das kann doch mit Sicherheit angenommen werden, 
dass es so viel als portio bedeutet, also den richtig zugemes- 
senen, gebührenden Theil, sodann das richtige, gebührende 
Maass überhaupt So heisst IL o-, 327: ^lt(tdoq aUrav luxfXv 
den gebührenden Antbeil an der Beute erhalten; femer Od. 
V, 84 : m yäq xal ihtido^ alaay denn noch ist auch von Hoff- 
nung ein gemessen Theil vorhanden. Das ir/<» pi fuy iv 
xaqog atffij (JL i, 378) kann, wie man auch das xaqog erkULre, 
doch nur bedeuten: ich achte* ihn im Maasse eines «a^,. mit 
dem Maasse der Achtung, die einem kaq gebührt Und ganz 
deutlich ist HC, 333: inei lue na% attray iy€ixe<rag ovi" 
iniq alcap, nach Gebühr, über (Gebühr. Es yerengert 
sitefa indessen der Theilbegriff dadurch, dass er nicht mehr 
anf ein beliebiges,« sondern auf ein bestimmtes Ganze bezo- 
gen wird, auf das Leben; altra wird vitae portio, wie Juven. 
9, 127 sagt Und zwar erßtlich in dem Sinne, dass vitae 
derGenit partitivus ist, so dass die Bedeutung entsteht: An- 
theil amLeben, Lebensdauer; Il.a, 416: eneivv toiaftra 
lUvw&a neq, oiki [idXa S^y zweitens so, dass vitae der Genit 
des Besitzers ist: Theil des Lebens, das was dem Leben 
zu TheU wird, d. L das Schicksal Li diesem Sinne hat 
alffa entweder einen Genitiv bei sich; oder nidit Findet 
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ersteres statt, 80 ist der OenitiY entweder als genit. aao- 
toris ' sa faBsen , wie in dem htufigen Jt^ oder dai^voq aUru, 
dem Ton Zeus yeriiftiigteii Geechiok, oder als' genit. appoei- 
tionis, wie in alva 9avaxoto, JL », 428: %^ et änefkP^fforf , 
mü er ^va^öti neg afojf im Todesgeediiok, in dem Yer- 
hingniss, welches die Menschen als Tod trUR, Im letste- 
ren Falle, d. i ohne einen Oenitiv ist. a&ra entweder nn- 
persönlich als Zustand sn fassen, wie in IL x> 477: i^ ä^ 
Y9%9fOfke^ alinf *) n, 441: tMl^i nenqmikivmß cXüfi, oder 
persönlich als Oottheit, nnd ob Icftzteres geschehen müsse, 
ergiebt sich ans dem bdgesellten Prädikate. [Znnftchst in IL 
ts 127: aff^a o{ Ahra r^gyof/kiyif inivfifre Xiytjf, he (hp %iu9 
^flps%q. Göttling l&ngnet dies zwar ^) Ges. Abhdlgg. I p. 214, 
nnd will in diesen Worten nnr eine symbolische Bezeiclmnng 
erkennen; aber vgL Od. q^ 197: aatra ol Alca xatä KXäd4g 
%e ßa^Vu f€$yoikip^ v^travto Uvtf. Die Parallele, in 
wdche so Aisa zu den Elothes tritt, nnd die weitere, in 
welche sie mit den Oöttem (z. B. Od. a, 17) nnd mit Zeus 
selbst gesetzt wird (Od. 6, 208 vgL §. 5)^ so wie. die ihr bei- 
gelegten Prädikate (^a^<rrq^ aae fte u. dgl.) beweisen, dass 
die Aisa ebenfalls . sls Person gedacht ist; das Symbolische 
könnte also zwar anf die Handlung bezogen, nidit aber die 
Persönlichkeit der handelnden Subjekte selbst gelängnet ^er- 
den. Eine andere Frage wäre, ob diese beiden Stellen nidit 
einer q)äteren Anschauung angehören **). Jedenfalls liegt, 
aber hier nnr eine derartige Personifikation vor, wie sie oben 
I, 46 nnd ü, 14 angedeutet wurde, und das Vorkommen 



*) Dieses l^ ofirj} ÜMSe ich noch immer als den Dativ der Bestim. 
mang (vgl %xl ü. a, 416), weil es mir natOrliolier scheint, dsss 
der Dichter gesagt hat: wir sind sa einerlei Schicksal, znm Un- 
glück nämlich, altf durch einerlei Schicksal geboren. [So ist 
wohl aach U. c, 209 und Od. r, 259 xaxj tticj^ aufzufassen.] 
1) Gegen Q(^ttling ap. Doed. [Glossar (. 429.] 
**) [In Betreif der ersteren Stelle scheinen wenigstens die im Schol. 
angeftthrten Gründe der Athetese keineswegs stichhaltig'*, die 
sweite ist Kachhöm. Thlg. III , 6 p. 160 als stark verdttchtig«be- 
iflichnet and bleibt es, auch wenn man nach den SehoL nari 
Klß^tf schreibt, in sprachlicher und sachlicher Besiehong*] 
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der MehrzaU toxi Molqui, KlmS'eg, tSjqeg wie EiUt9vta$ imd 
^EqivveQ neben der Einzahl dürfte nicht zu Athetesen Bereob- 
tigen. Man erinnere sich, wie die Vorstellung oder Ana» 
drucksweise des Volks auch bei uns in ähnlichen Dingen 
sehwankt, wie z. B. schon in der Bibel zwischen einer Ein« 
zahl und Mehrzahl von Teufeln]. 

3. Aehnlich zwar, jedoch nicht vollkommen 8hnEbh 
entwickeln sich die Bedeutungen von iiolqa. Es ist der 
Theil eines sinnlichen oder unsinnlichen Ganzen {ovS" aidaSg 
fioiiQap €xwff$v Od. V, 171), und findet sich auch zu iy »a- 
Qog ixVtrfi keine analoge Stelle [bei Homer; — denn später 
sind Wendungen wie it^ (j^igei^ oder iy iiotqif tivbq elyäi, 
%$^ipai, Xaß€7y, aQ^&fAeTy u. a. bekanntlich gar nicht selten], 
so steht doch dem xar altray unzählige Male xavä ikOiqa¥ 
gleich; ygL auch iv fiolQfi ni^mai Od. %, 54 [mit IL %, 186 
iv itfOlqji navra dUl^eo und das entsprechende ipaünfwg]. 
Für Yitae portio im Sinne von Lebensdauer findet sich 
fikolqa nur mit dem Zusätze ßiiroto' D. S, 170: aV ne d'äy^q 
xal fkolqap ävanXfifTffq ßwtoio. Und als Bezeichnung diessen, 
was dem Leben selbst beschieden ist, hat das Wort zwei Be- 
deutungen «crr ^ox^y bekommen, erstlich die des dem Le- 
ben beschiedenen Guten, des Glückes; Od. v, 76: o j^ 
T ev oldev anapra, fbolqap r äfjkfbOQifjp t€ xccrad'Pfiväy 
av^^qdnmy [der Gegensatz ä^i^iioqi^v bedeutet Unglück; 
auch Welcker fasst es so I p. 176; denn ayi^qoq^ eigentlich 
uniheilhaftig (D. c^ 489j Od. e, 275), geht in die Bedeutung 
unglücklich (IL m, 773; C>409) gerade so über, wie aWorfio;, 
über dessen Bedeutung TL a, 388; Od. a, 219. 217 und v, 
140 yerglichen mit TtayaTtarfiog keinen Zweifel lassen. Ebenso 
wie ä/jkfAOQog bei Homer findet sich nach ihm äfAfiiqog in bei- 
den ^Bedeutungen , in der letzteren äfioQog bei S<^h. 0. B. 
248], YgL IL r, 182: «S fMxxag l^Tqeldfj, fMiQfiyeyeg *) 



•) [MotQiryff'^s 80 viel als fioigj^ yfyvrjS-fU bedeutet wohl nicht: 
vom Schicksal (zum Unheilbringen) geboren; denn diese An- 
schauung findet sich bei Homer nicht; sondern: zum QlÜck ge- 

« borei^. Wie möchten wohl sonst Aeltern später ihre Kinder 
Moigay^yfjg benannt haben? Es sind wohl ,,6lack8kinder^^ ge- 
meint.] 



* 
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(Olfiokekind), oXßiida^koy zweitens die des jedem Leben 
ebemnässig beschiedenen , unausbleiblichen Bösen, des To- 
des. Das ist die '/uoFj^a dvffmyvfjkog IL fjk, 116, die fJtoiQa, 
welche mit deiü ^ayccvog genannt wird IL y, 101: ^[j^itoy d' 
iitntniqtf &ava%oq xal (tolqa xi%vxtai, ted^valff Od. tp, 24: 
ai ßfi ol tal eneixa g^pog xal fMlQa jr^voi^o. Das ist jm>?(hx 
auch allein in Od. X, 561 : tety (Alayti) d^ inl fAotQay ed^ne 
(Zeig)' während Od. t , 592 in inl y^H ^oi exaartp ikoXqay 
t9fpiay ä&dyccTO$ d'yffnotiny aus dem Yorhergelienden su 
ftolqay ergänzt werden muss vnyov (die Götter haben alle 
Menschen^ deiä Schlafes theühaftig gemacht); femer in Od.«^ 
28. 29: fi X aqa nal <rol nfjAta naQaat^freffd'ai SfisXJLey 
fkoTq iXo^y tijy otiztg äXwexai, Sg tta yiy^ai. [Nunmehr 
aber entspricht auch aha Jtbg dem pkolqa >&€0v Od. X , 292 
und d-eüy Od. y, 269; x» ^^^ ^^^ ^^^^ &aya%oto dem ^If^ 
iXaii d-ayaxoio' attrtfi^y ^fAaQ dem fnoQinfboy ^fMX(f, c^$i*6y 
«tm dem fA6((ir$f$6y iatr zu beachten ist auch xax^ Jtog 
altra naqitnn ^fMÜy aiyo fk6Q0iff$y Od. $, 53. Endlich ist 
auch fAOiQa vielmal gerade wie alaa das unpersönliche Bchick- 
saL Dagegen das persönlich gedachte Schicksal wird, wenn 
die beiden §.i 2 a. E. besprochenen Stellen unächt sind, nur 
Motga genannt; denn U. m, 49 ist schon Nachhom. Th. m, 

* §. 6, somit auch eine Mehrzahl von Mören, beseitigt, die sich 
erst die spätere Zeit zur Dreizahl umgebildet hat Aber die 
Persönlichkeit der Molqa zu läugnen glauben wir uns nicht 
berechtigt Man beachte, wie sie neben Zeus (H. t, 410), 
neben' Zeus und Erinys (ib. 87) , neben Apollo {n, 349) und 
Tielmals neben den Göttern genannt ist, demgemäss auch 
die Prädikate 7ra(;^<rri;ir«, dafiacae, eXXaßej'inidfitre, mqffe 
erhält YgL IL ^, 82: yvy av g^e te§g iy xeqtrly e^xs Mo7q 
oXa^ und man wird sich der Ueberzeugung nicht yerschlies- 

' sen können, dass der Dichter die Moira sich als eine persön* 
liehe Oewalt yorgestellt haben muss wenn er so spricht, ohne 
dass desshalb bei ihm diese Persönlichheit bereits jene fester 
ausgeprägte Gestalt zu haben bt'aucht, die sie nachmals im 
griechischen Volksglauben erhielt]. 

[3b. Die Etymologie von f^oTq^ ist ausser Zweifel; das 
Nähere s. in Döderlein's Glossar §.581. Als Synonymum 
Bohliesst sich das primitiye lAdqog ask, dessen Bedeutungen 
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lieh wie die yon (lotga bei Homer entwickeln, nur weniger 
yoliatättdig. Bo entspricht nun vneQ jtio^ov dem inig fkotqap, 
fAdQog aivbq der iJkoXq iXoj , (wgog Tod in IL Xß 280 TgL 270 
f. m, 85 der' (lolqa als Tod , duvcnov %e pt6Q0y te Od, l, 
409; n, 422; v^ 241 dem &ayaTog nal fkotqa. daher treten 
auch, StafM$QäofiHxi und fn^iqijr^y^ ausgenommen, bei Homer 
die Ableitungen von fUgog geradezu ffir die von fiotqa ein. — 
Femer ist zu beachten noTfj^og, abgeleitet Ton Twirttm wie 
casus Ton cado , das gefallene Loos (vgl xXSqog nQOTwmjg 
Find. Nem. 6, 107): natfMg ßtorow vitae sore IL d, 170 und 
so bezeichnet es auch ohne den GeniÜT gerade wie seine 
Synonyme überhaupt das Lebensloos z. B. IL n, 857; x» 
86S; adevxfjg Od. x, 245; daher nAtfkOP enumetv (3 mal in 
der D., 10 mal in der Od.), vgL ^ayieiv nal nAvjAOP iftunaÜP 
(IL f ^ 52 und 5 mal in der Od.), ^dyaroy xal nitfAOP mum. 
(4 mal in der Q., Od. w, 31; 473); TgL cälaiikov iip^aq enri^ 
(m^tv IL 9, 100 mit t^ 294. Endlich bezeichnet es geradezu 
den Tod; IL cr^ 96 vgL 98; Od. X, 196; daher auch n&tpkov 
i^iivai %$vl gesagt wird. -^ Auch oltog Yon oXao^i, wie 
foTS von fero (nach Lobeck und Curtius aber von €liu\ 
eigentlich : das was sich zuträgt , erscheint dls Synonymum 
obiger Wfirter, jedoch immer in solchem Zusammenhang, 
dass sich daraus die Bedeutung von Missgeschick ergibt: 
matbv okov (IL r, 417; Od. a, 350; y, 354) inumely (Od. 
^^1^4) oder ayanJJIieai (B. ^, 34; 854; 465) TgL IL o, 132: . 
ayanJJitrag xaxa noXXa und ähnlich in B. «^ 563; m , 388 
TgL 9", 489 ff. und 578. Es hat mit nAtfAog das gemeiri, dass 
es nie zur Bezeichnung eines guten Geschicks verwendet 
wird' und beide Wörter untersdieiden sich hinwieder yon 
IkolQa und alaa dadurch, dass sie bei Homer (vgL dagegen 
Find. Ne. 4, 68) niemals als Namen des personificirten 
Schioksak yorkommen]. 

4« Zwischen alaa und fAotqa selbst aber ergiebt ücb 
in sprachlicher Hinsicht der Unterschied, dass altra nicht füi 
sich allein den Tod und das Qlfick, fkotga nie f&r sich 
allein die Lebensdauer bezeichnet In religiöser Beziehung 
aber findet sich bereits in ihr der Dualismus jener iMtden 
oben genannten Ansichten begründet, weaigatens angedMii^ 
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^ir finden in dem Motq^ oder ^laa rniv^n und den oben 
§. 3 a. angegebenen Ansdracksweisen die Bezeichnung einee 
selbsttndig waltenden, mit dem Willen der Gotter an und ' 
fOr sieh in keine Beziehung geeetzten Wesens, w&hrend an- 
drerseits in Jioq aUra oder ikotqa &emy die YorsteUung einps 
▼on Zeus oder den Qottem yerhängten Schicksals ausgespro- 
chen ist Also ertheüt uns auch der Sprachgebrauch die Be- 
rechtigung , die weitere Untersuchung so zu f&hren, wie es 
uns oben die historische Betrachtung der &ber die Sache hor- 
Torgetretenen Ansichten zur Pflicht gemacht hat, d. L ihre 
beiderseitige Begrflndung iib Dichter selbst nachzuweisen. 

5. So spricht denn erstUch für die Einheit von Zeus 
und der Moira der Ctebrauch Von Ausdrücken, wie Jtog altra 
Od. $, 52; daiikQvoq aha Od. X, 61; 9'e&p iiiipi xal aXc^ . 
h. Aphrod. 166; /«o7«a ^ew Od. l, 292, f*o2^ »eAv Od. r» 
269; %, 413. Femer ist auch JL q, 327 vniq d^eßv einerlei 
mit vnäq altrap,, vniqikoqoir [diesem Ausdruck vnk(^ d'eoy 
dürfte das nicht seltene ^«cSj/ äixf^i nahe kommen; man 
Tergleiche IL ju, 8; o, 720 und den Gegensatz trvy d-etf i, 49, 
ovu ad'wl Od. ^, 853 oder d-eanecifi sciL fMTQf oder ßavi§ 
JL ßj 367. Patroklus, iler (tt, 850) vor allem durch die Mo7q^ 
ojUm} getodtet ist: d'aSy Ut^iti dafuic^ (t, 9 ygL n, 845); 
und Odysseus muss Od. 9^ 214 und i, 198 sowie die Argiyer 
fk, 190 und Q, 119 auf der Heimfahrt vieles S'eßv iAt^^ et' 
dulden]. Ebenso muss das d'i<Tg>avoy, der Götterspruch, 
yerstanden werden von einem unwiderruflichen Schieksals- 
beschlttss; z. B. JL &, 473 — 477: ov /aq nqlv no3ii(kav 
ä^QTtavaevai oßqifiog '*BtnwQ, nqlv oqdui naqä vav^pi no* 
imua n^kelmpa. '^äg yäq d'iatpaTOP itni und Od. x, 473: 
et toi ^icfpa%Qp i<m cam^vai xal Ixic^a^ olnov ii vtjHh 
qwpov [nebst d, 561 : aol d^ ov &iiitpa%6v icxtv ^'Aqye^ iv 
lnnoß6%(f d'avieiv] mit Od. i, 532: aH «f o{ ^kotq itm 9)^ 
lovg % idieiy xal Ixiff^ai olxov evxrifieyov [ygL d, 475; e, 
41, 114; nimmt man dazu die oftmaligen Ausdrücke fAo7q 
itni %ivi, alca, fjLoqog, (jtoq^iAoy [ioqaifioy itm (t^W), so ist 
die Identität des d'ifffpaxov mit denselben einleuchtend und 
wir übersetzen es daJier fatale est. Genaue Analogien der 
spftteren Zeit s. inNachhom. TL m, §.7 S. 151 £ Qi/a9a%ov 



I I 
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bezeichnet nämlich seiner Abstammung nach*) zunächst Göt- 
tersprüche, wenn sie auch nicht durch den Hund eines €h>U 
tes, sondern durch sein Organ, die Seher, gegeben sind (fSr 
die spätere Zelt vgL Aesch. Eum. 593 ff. Df.), als Orakel O9 
dann Überhaupt Yoraussagungen, Weissagungen Od. $, 507, 
y,n2: naXaltpata ^itr^ara {vgl Soph. OC. 452 f.); l, 151; 
297;.fi^ 155. Daher auch Aeschylus und Spätere das Wort 
geradezu im Sinne von xQ^^Q^^f ikavreXa gebrauchen z. B* 
&i(r(pa%a Aol^iov Sept. 618 vgl Ag. 1 130 u. a.]. Insofern nun 
aber Orakel eben die Schicksalsbestimmungen zum Haupt- 
inhalt haben, ist obiger Oebrauch des Worts möglich und 
wird weiter bestätigt durch die sonstige Gleichsetzung der 
Götter mit der Molf^a z. B. Od. a, 33: HS ^fkiwy ydq ^atn 
niai SfigA^yai' ol di xal avtoi (f^triy ärair&aXifiaty vniQ^ 
fkOQOP äX/€ h'xovtnv d. i. ovx i^ ^fiiwy. Weiter ent- 
spricht dem, in oben angeführten Stellen von der Aitra und 
Molqa gebrauchten, intv^tra^ bei den Göttern an vielen Stel- 
ten das inixiM»e$v (Od. a, 17; y, ä09; &, 579*; l, 139; n, 
64; V, 196; 0. m , 525), und jenem: t^ d^ wq no&$ MoTqa 
XQaia$ti y€iyo[Aip(f inip^ae Xivtf, S%e [HV rixoy ceurij 
(JL m, 209) ist nicht nur Od. d, 208 verwandt: ^e Kqo- 
vimv oXßoy inixkmtrfi yafkeopvi ze yeiPOfAiytp te, son- 
dern auch IL «^ 70: dde nov äfkfAiy Zevg ini fe$yofki^ 
voia^v tei xan&tffta ßaqetay. [VgL Od. v, 201 ff.] 

[5b. Hier mag daran erinnert werden, dass trotz der 
mannichfachen Scenen von Uneinigkeit und Feindschaft der 
Götter dieselben in der Anschauung des Dichters, wie natür- 
lich, zu einer Einheit nicht blos unter einander sondern auch 
mit dem Götterkönig zusammengefasst werden. Vor Allem 
in dem formelhaften Zevg xal äd-dyaroi ^eol aJUoi*und sei- 
nen Yariationen IL v, 818; S^ 120; «^ 357. Daher dann auch 



*) [Yerechiedene AnBichten der Neaern: Buttmann Lezil I, 1661^ 

Lob eck Rhem. p. 128, Elem. p. 309; Bopp Vergl Gramm. 

S. 971, vgl. CurtiuB in Kuhns Ztschr VI, 88, Pott ebd. VI. 

121; anders Döderlein Oloss S- 2500, Curtius Grdzg. 

N. di2 b.] 
1) Dagegen Kitzsch HI p. 76 Doch ci. filomf. GIobb. ad S. 

Th. 614. . 
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Yerbindimgen wie H. d, 408: neiSif/teroi Tcgasctri d'emy ual 
Z^voc aqmjr^. Daher betet der Binderhirte um desOdysseus 
Büekkehr zu Zeus Od. g>, 200, während gleich darauf cS^ d^ 
ctvxmq EiffkaJog inevxeto nätn ^eolai vgl v, 237 f., woraus 
sich auch der Plpral in v^ 98 £ erklären lässt. Denn wenn 
, man zu den 05ttem betet, genügt es den ncet^q avdqäv r« 
&€my T€ anzurufen vgl. D. fl, 177; 179; y, 318 ff. (anders 
r, 298; fi, 200 ff.). Ja diese Anschauung steigert sich bis 
zur Identification der Götter mit Zeus: JL n, 120: r^S d^ 
Ataq *äta dvfboy afAVfAOPa , Qfyfjcriv tb eg/a d'eäv, S qa 
noYX^ fi^XV^ i^i (J^dea xelgey Zevg vxpißQefJkirijg vgL 688, 
793 und q, 514 f.; «, 241 mit 547; l, 349 mit 357. Dies 
VerhSltniss, auf welches übrigens auch Welcker I, 180 f. 
aufinerksam macht, bitten wir für die folgenden Paragraphen 
nidit ausser Acht zu lassen. So ist auch Jiog yoog oder 
yoilfka mit d-eol identisch IL tt, 687 f. ^ t &y V7iixg>vys 
Bjqa xax^y i»4Xayoq &ayaTOio, ^Al£ ahl t€ dibq xqel(TiT(Ay 
yoog ^ineq aydq&y mit v. 693: ey&a %lya nqc5toy, xiya d* 
Stnatoy i^eyaqiSag, llarqoxXetg, Ste d^ er« &€ol ^avatoy- 
dß xdXetTOixy ; [ebenso später noch mit Jiog ßovX^ vgl. IL a, 
5 mit hynm. in Merc. 10 Tulg.; Hes. @. 1002 und D. t)^ 20 
mit hymn. in Merc 538. Femer erinnert IL ^ ^ 143 f. äy^q 
Ü xey oiln Jibg yooy eiqvtTtraiTO , ovdi fiaX^ Xtpd-iikog an 
fkoTqay d^ oikiya ^fi$ neipvyfjtiyoy efAfieyai aydqcoy, ov 
xaxoy ovdi fkiy ia&loy (C, 488; vgL Aesch. SuppL 1047=1019, 
Hesiod E. 105 und Nachh. TheoL p. 145) und an fjkaJa g>lXfi, 
Xale7t6y ae d'eay aieiyeyevacoy d^yea elqvtrd^ai*) , (kaXa 
neq noXvidqiy iovtray Od. V', 82, d. h. [loTqayy ebenso wie 
in IL 17^44 Helenes (Tvy&ero Svfjtcp ßovXiy, ij qa d^eotciy 
i^ydaye (j^ffrioiatriy , und daher seinem Bruder sagen kann 
(52): oi5 yo^q m» TO$(io7qa &ayety (vgL hymn. in Apoll. Pyth. 806, 
in Merc. 537. Hesiod. E. 483 f.)] Anderwärts wird Jibg yoog 
geradezu ykoTqa geheissen. Bekannt sind nämlich Achilleus' 



*) [Sollte nicht dies tigvü^m (vgl. Bopp GIobs. s. v. 4. vri) lautlich 
^n Wort nein mit goth. vaijan? Es bedeutete dann 1) abweh- 
ren arcere und bewahren (wie ^t'ccrl^flri schützen) 2) gewah- 
ren, erkennen — in obiger Stelle. YgL übrigens Döderlein 
GI088. m p. 224 f.] 
Hägelsbaeh, Hom. TheoL 2. AnfL 9 
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dixdvidiai E^qe^ (H $, 41 1). Da er selbst das Todesloos 
gewählt, 80 kann von ihm IL q, .406 gesagt werden: errei 
ovde vi elnevo n&iknav ixjtiqcreiv Xsc IldtqoxXop) TnoXU- 
&qoy avev i-S-ey ovde cvv. av%^. IloXXaxi yäq Toye ^m*^ 
vqbg in^6d'€T0, voc^ip axovav, Ij oi qnayYiiJietrxe J^og f»«- 
yaXo&o v6fi(Aa, dass er nämlich fallen werde vor TrojVs 
Eroberung. Nun lesen wir IL tp^ 80: xal de trol avrtf fko^" 
qa, -d-eolg inieixaX ^Axiklev, relx^i vno TqAwv evfi^eyimy 
änoUc^ai. Vgl. II. er, 115, 116 [v, 417, 421]. 

6. *) [Aber der Dichter geht noch einen Schritt weiter : 
was die Molqa thut, wird unmittelbar von ihm auch ange* 
sehen, als habe es Zeus gethan. IL f»^ 116 ist es die Motqa 
dvtrdyvfAogj welche den Asios durch Idomeneus erlegt; er 
selbst aber klagt den Zeus an v. 164 vgL 173 f y, 60:^: toy d' 
(Ileiffaydqoy) äye Motqa xax^ &ayätoio tiXoade, Menelaos 
aber scheint y. 624 dqn Zeus als Urheber* anzusehen. In 
einem freilich unächten Stück Od. (o, 28 schliesst die Seele 
des Peliden daraus, dass die MoTq olaii auch den Agamem- 
non angetreten hat, sofort, dass jener doch dem Zeus nicht 
so lieb gewesen sein könne, und jener bestätigt t. 9Q: iy 
ydiTTff /dq fioiZevg (jk^traro Ivyqby oXe-d-qoy, während hinwie- 
der y, 269 fAolqa ^e&y die sonst verständige Elytaimnestra 
zum Freyel bethört. — Es kommen aber umgekehrt auc)i 
Stellen vor, wo das was Zeus oder die Götter oder beide 
thun, hinterdrein als Molqa angeschaut wird^). Ueber 
Hektors Tod berathen die Götter IL %, 174; durdi Zeus 
(ygL CO, 241) erhält Athene y. 185 YoUmapht, nach der sie 
y. 214, 226 ff. yerfäiyrt; Hektor aber merkt es und sagt y. 
297: fi fidXa dtj [le d-eol ^dyaroyda xdXetTtray (ygL w, 547) 
und y. 301: ^ ydq qa ndXai roye ^lX%eqoy ii^y Z^yi tä xai 
Jiog vUt kxfißohf, oi (if€ ndqog ye nq6q>qoyeg elqvazo' ySy 
ovri [A€ Motqa xixdye$r danach ist auch IL x> 5 zu beurthei- 



^) Dieser §. ist grösstentheils umgearbeitet theils nach eigens ge- 
sammeltem Material theils nach demjenigen, welches derselbe §. 
in der ersten Aufl. enthält und den Bandnoten: „ILt^, 693. y, S06; 
hier scheint Zeus um das Geschick zu wissen.^^ s. folg. Nota» 

1) Was Zeus gethan, wird hinterher als M. angeschaut Das ¥V¥ 
di fiot — tifioQTo» Prell, p. 828. An^aot. p. 149. II. Xi 801. 
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tan. Aehnlich hat ein Qatt IL ^, 46 den Lykaon wieder dem 
Achilleufi in die Hand gegeben; das weisB er auch t. 93, 
und welchem Qott er die Schuld giebt/ zeigt y. 82 ft: pSy ^ 
€t6 f$€ vefjg ip %effiFl9t i^xey Moiq oZoi]' ihiHm nov mir 
X^etr&ai Jü j^cutgl, Sg lU (to$ ixing edmxe also ist des Zeus 
Hass derAnlass oderOrund, warum die so identisch mit ihm! 
gesetzte Molqa diesen dem Acbilleus überantwortet An 
Patroklos' Tod ist Schuld: Zeus {n, 252; 647 TgL 800) und 
Jiiaq yiog (688) ; die Gotter rufen ihn zum Tode (693), Apollo 
schlfigt ihn, unversehens (791), löst ihm den Panzer (804 vgl 
816); Patroklos weiss (844): col yä^ edc^uey yüt^y Zwg 
KQQyiSiig ifai l^tnoXJLwy, e? fk idaikucaay qnfidU$g und doch 
sagt derselbe (849): aHa iie Molq olo^ xoU Ai^oSg exvayey 
viog. YgL IL x> ^d* ^Wi^oqay, Sy qa nccr^ K(foyiSfig — cä&f 
iy äQrali^ q>&Ure$ und e, 662 mit 674; €, 19L mit 205, 209; 
tauch, g), 289 £: voü» y^ ^oi y'Sl d^amv i7^i%aqq6dm ety^y — , 
mg ov TOI TforaiMf ye dait^iA€yai oXai^y i(n$y (mg ita ut, 
Lehrs Arist. p. 162). Besonders tritt letztere Anschauung 
hervor in dem ydy de — eli^aQTO' vgL Od. s, 812 mit 286, 
304; IL q>, 281 mit 273; und Od. m, 34 mit 24. Darum 
handelt auch ^eov oder ^eäy [aoTqu mit Zeus oder den Göt- 
tern identisch: Od. l, 292: x^^^^^il ^^ ^^ov xatä fjkoiQ ini- ' 
iffley (yMyxiy äfiviAoya) ; t. 297 •* ^tog d^ heleCero ßovi^' vgL 

noch Od. x>.^l^ ^^ ^9 ^7^* — ^ ^^d ^^^ ^^ Zulassung 
oder Nichtzulassung durch die Gotter mit dem Geschick 
identificirt IL tr, 328: äXi^ ov Zevg äydqectn yoiiikaza nay%a 
xelevtf* äfjtgm yäq ninqwtai oykolqy yalay iQev(Ta$ avvoif iyl 
TqoUi und IL &, 244: ratfr ctiyäg daidotxa xarä g>qiya, /i*^' ol 
äheiXag ixraUctatn d^eol, ^fAly de dij aXai^oy el^ q>d'ürd'a$ iyl 
TQoifjj wodurch auch <y, 8 YgL 74, 79 seine besondre Bedeu- 
tung erhält Verwandt dapüt, wenn nicht identisch, sind Aus-' 
spräche^ in denen das Geschick und hier spedell das Missge- 
schick auf den Hass oder Neid der Götter oder des Zeus 
zurftckgefOhrt wird. Beispiele hiefiir wurden schon oben I 
§. 13 £ angefahrt; ausserdem kann vergliphen werden: IL £, 
138, 140, 200 ff.; ^, 37 nebst dem unftchten v. 551; ff, 290 
ff. V, 306; Od. e, 339 f. 423; a, 62; 49; Xs 436 f. 555, 559 £ 
i, 365 £ T, 274 ff. 363, 369; x, 74 £ Demnach kann es 
auch nicht Wunder nehmen^ wenn Zeus und im Einzelnen 

9* 
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auch die Götter das Geschiok YoraaswisdeiL Ausser den 
schon I §. 5 angeführten Stellen bemerke man z. B. wie 
Zeus IL Tiy 434 weiss, dass es dem Sarpedon besehieden ist, 
durch Patroklos zu sterben, Od. e^ 41 dem Odysseus, heim- 
zukehren und seine Lieben zusehen; Poseidon weiss IL t;, 302, 
dass Aineias gerettet werden soll; Apollon n, 1^1^ dass we- 
der Pi^troklos noch AchilleusTroja nehmen wird; Thetis kennt 
des besten Myrmidonen Loos vorher <t^ 10; Proteus weissagt 
dem Menelaos Od. dy 561 ff. u. s. f. So können denn auch 
Menschen mittelbar durch ^i<rg>ctTa darum wissen und das 
ganze Institut der Weissagung beruht selbstverständlich auf 
diesem Glauben. Allgemein aber wird nur von Zeus gesagt 
o ydg X ev oldev änayra, ykolqav % äfifAoqUiy %e xarad'y^ 
t&p äy&Qdnoßp Od. v, 76, obwohl nach dem Dogma &eol di 
Te navra taaaiy (vgL I §. ö) dies von allen Göttern imbe- 
schränkt gelten sollte. Allein Zeus ist eben auch der Schick- 
salspender xcn e^oxfjy, obwohl sonst, wie wir 1 §. 28 — 
46 gesehen haben, auch andere Götter ein einzelnes Geschiok 
zusenden oder verursachen.] In Zeus' Hause sind die n^oiiev 
guten und bösen Gaben ; den Versen IL w^ 527 ffl : tp [lip n ^ftfJ^" 
^Sag6(i}fi Zeig Teqmxiqavvoq, äXXave ikiv %e xax^ Sye xvqera^, 
äXXore d'* itrd^kif entspricht ohne Bild Od. o, 488: akX ^TOi 
col (lip naqä .xal xax<f icd'kov ed^xBv Zeig; [denn: Zevq 
avTog pi(A€i okßop ^Olvfintog apd'Qtinour&p i(r3-Xotg ^de «a- 
xolcip, inmg i&iXfjffip hcdtnff Od. ^^ 188 f.; daher auch II. C, 
357 Helena von sich und Alexandres sagt: olc$p inl Zevg 
^xa xaxop (ioqop, vgL Od; l, 560.] 

7. Aber mit diesen allerdings die Einerleiheit des Zeus 
und der Moira bekundenden Stellen ist die Sache durchaus 
noch nicht abgethan. Betrachten wir vorläufig nur die spä- 
tere Yorstellung des griechischen Alterthums *), die sich z.B. 
ausspricht bei Herod. 1, 91 in einem Bescheide der Pythia: 
TflP 7r€7rQ(0[iipijp fipiQfiP ädvpaxa icni ä7iog>vyi€$p xai d-e^ 
und von Lucian in seinem Jupiter confutatus schliesslich auf 
die Spitze getrieben wird, so scheint es undenkbar, dass die 
griechische Nation, die doch anerkanntermassen mit ihrem 



*) [VgL hierüber Nachhom. Thlg. m, 8, 4.] 
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reHgiSsen Olanben im Dichter wurzelt, solche Yorstelliiiig 
imabhSngig von ihm in sich ausgebildet habe, vielmehr ist es 
gleich Ton Tome herein sehr wahrscheinlich, dass es jenem 
fast in dogmatischer Form ausgesprochenen Lehrsatz an Aus- 
gangs- und Anknüpfungspunkten auch im Dichter nicht feh- 
len werde. 

Wenig Oewicht haben freilich Stellen wie IL o^ 117, wo 
der Gott Ares sagt: fj^ij vvy fioi pefAecr^trer, ^Olvfima Sei' 

stneq fioi Mal'fAotqa Jtog nlfjyiyri xeqavpt^ xeltrS'ai bfioS 
yexve(r(r& xrX.; denn hier spricht Ares, wie z. B. gesprochen 
wird IL ^, 421 : 10 g>lXoty ei nai fjbolqa naq aviqi- tcfde da- 
ft^yai navzag ifJuSg, fM}7ro9 rig iqmilToa Ttoligioio, d, h. wie 
ein Mensch: „wenn es mir auch beschieden ist u. s. f.^' Aber 
schön bedeutender ist es, dass die Yorstellung des Dichters 
die Götter in Verhältnisse bringt, die ohne den Glauben an^ 
'eine Yerschiedenheit zwischen beiden ein für allemal nicht 
denkbar wären. In ein solches Yei^ältniss ^rd Zeus zur 
Moira gestellt durch die in der Bias ihm beigelegte Handha- 
bung der Tcdayra. [Diese in der Hand des Gottes sind na- 
türlich leqä und xft^^^^y ^^^ ®^ nimmt sie zur Hand nur 
da, wo er als tafiüijg noXifAO$o in Kämpfen sei es zwischen 
Einzelnen oder ganzen Heeren eine endgültige Entscheidung 
herbeiführen wilL] In welcher Weise er dies vollführt, er- 
giebt sich am deutlichsten aus H. Xß 208 — 13. Dreimal schon 
hat AchiUeuB den Hektor um die Mauern gejagt und der Kampf 
ist noch ganz unentschieden (199 ff.), beide kommen zum 
yiertenmal«an die Quellen — jetzt am letzten EjQotenpunkt 
der ganzen Bias muss sich der Sieg entscheiden und dies 
geschieht in yier vom Dichter sehr hervorgehobenen Momen- 
ten (212 £); derYoIlzug des SchicksalswUlens beginnt augen- 
blicklich. — •' Ein andermal hatte Zeus den andern Göttern 
die fernere Einmischung in den Kampf verboten und sieht 
vom Ida aus dem halbtägigen blutigen aber unentschiedenen 
Kampf der Chriechen und Troer zu ; dann aber will er eine 
Entscheidung herbeifahren und wir lesen ^, 69 — 72 abgese- 
hen von nothwendigen Aenderungen (71) genau dieselben 
Worte wie in IL x- — [In r, 223 f. äft^tog d^ oXfyiorog, hti^v 
nUp^a^ %aXav%a Zeig, Scr äy^Quinwy xayd/fig nokiikoio ti" 



I 
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tvtnai X^SL X, 67 — 72 mit 836; v, 101; o, 406 und die 
Naohahmung Quint Smyrn. 8, 275 — 288) : das Niedermilieii 
(yon' Seiten hungernder Krieger) dauert nur ganft kurze Zeit, 
wenn Zeus die Wage neigt d. L den unentschiedenen Kampf 
entscheidet mittels der Wage. Darum kann kurz gesagt 
werden: j^yä yäq Jihq Iqä %aXav%a Uy 658, was dcch wohl 
nach dem Zusammenhang durch Erg&nzung yon y^^tatXiv^ 
&ivTa oder (Damm) qixpayta zu erklären; er erkannte, dass 
Zeus den Kampf — und zwar gegen ihn und die Troer, y. 
656 — entschieden habe; wie Aias n, 362: ^ itiy d^ /fy^m^ 
trxe fMx^g heqcdxiä vlx^y und ebenso q, 626 ygL 593; das 
Gegentheil yon &, 175 ygl 170 und o, 719 ff. ygL 694.]. Wie 
k<Mnmt nun aber die homerische Zeit zu dieser Anschauung? 
Offenbar so, dass, wie so 'oft, menschliche Weise auf die 
Gottheit übertragen wird. [Zeus ist nicht willenlos dabei ge> 
dacht; wir sehen, dass er zum Theil lang^ ehe er zur Wage 
greift schon seinen Entschluss gefasst hat So ist dem He- 
ktor der Tod Oc, 179; 185), den Argiyem (ij, 478 ygL *,87) 
und dem Hektor (n, 652 ff) die Fluoht schon bestinmit, ehe 
di^ Wage erwähnt wird.] Zeus greift nun aber zur Wage; 
ebenso wie ein Mensch , wenn er auch immerhin weiss tras 
er zu thun «hat oder schon entschlossen war, gleichwohl wenn 
der schwere, folgenreiche Schritt geschehen soll, zaudert und 
durch ein äusseres Zeichen wie durchs Loos eine Bestimmung 
yon aussen erhalten will [um in einem naiyen Selbstbetrug 
gleichsam sich der Yerantwortlichkett durch die Entschuldigung 
mit einer ausser ihm liegenden Ekitscheidung entziehen zu 
können]. Eine solche Anschauung muss zu Grunde gelegen 
haben, ab man den Zeus yor der wichtigen Entscheidung 
ein äusseres Zeichen, einen ausser ihm wrhandenen Willen 
befragen liess [woraus sich dann weiterhin die Yorstelluiig 
entwickelte, dass in wichtigen Momenten überhaupt, auch 
wenn deren HerbeifBhrung nicht, wie IL ^j 31 durch das 
GefBhl yon Mitleid erschwert wird, Zeus seine Wage zur 
Hand nehme. Dass dies aber f&r den Dichter so wenig eine 
blos symbolische Bezeichnung war, als wenn er den Ares 
unter goldnen Wolken sitzen (IL p, 523 of. hymn. in ApoH. 
DeL 98) oder die GHHter ihre Waffen und Wagen an eme 
Wolke lehnen (B. e, 356) oder sie auf gdcbem Wagen fiAh 
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m oder die Artemis eine goldne 8pmdel handhaben Iftest 
n. &., diesen Eindrack müeeen doch wohl jene StelloA auf 
men unbefangenen Leser machen nnd wir könnten uns da* 
für auch aof das Alterthmn selbst berufen *). — Znm Schluss 
erinnern wir nur noch an eine ganz ähnliche Vorstellung in , 
der &. Edda, Hynuskyidha 1, wo es Ton den Walgottem heisst: 
,,Bie schnitten Stäbe (d. h. Runen), besahen das Opferblut 
und fanden, dass Aegim der Braukessel fehle/^ Y^ §• 14 * 
a. £. — Es ist nun zunächst lediglich die Verschiedenheit 
der Moira yon Zeus, das Vorhandensein eines andern 
Willens neben dem seinen, das wir mit Bestinmitheit 
ans obigen Stellen erschliessen können; also ein Versuch der 
Moira gleiche Macht wie Zeus zugeschrieben, wie ihn auch die 
spätere Zeit gemacht hat. Vgl Nachhom. Th. m^ 6'^. 148]. 
8. Dasselbe Verhältniss zwischen Zeus und der 
Moira, wie hier, finden wir auch anderwärts. Wenn 
IL n, 433 ff. Zeus fiberlegt, ob er den der Moira längst 
(441) yerfallenen (434) Sarpedoh derselben überlassen oder 
entreissen solle, so wird ihm damit offenbar die Macht 



*) [Abgesehen vonderPsychostasie^in welcher Aeschylps „der den ho-\ 
merischen Zeus wohl verstand^^ (Welcker) nach II. ;^, 206 ff. — wo- 
rfiberer sich freilich yon Porph3rriu8 u. den Scholl. znrechtweiBen 
lassen miiss — die Wage des Zeus sogar auf die Bühne bringt, 
was er auch kaum der damals gangbaren Ansicht zum Trota ge- 
ihan haben würde, vergleiche man Sappl. 822 Df. (790 Hr.) eot^ 
(T M nay (vyoy rir^^vrot; — eine Ausdracksweise , die fast zu 
verrathen scheint, dass für Aeschylns Zfv^ v^piCvyog wie für Phi- 
lemon cf. ViUoison ad Apollon. p. 819 n. '2 oJov TalayTfvmy ra 
xot' ity^Quinovi war ->, ausserdem Suppl. 408 (388), Pers. 846 
(841), Sept 21. 28, u. d. Ausll.; Theogn. 157 (159) und noch 
spttt: Qu. Smym. 8, 277, 282 (wozuKöchly: Nonn. 17, 858) u.a. 
Eine fthnliche Anschauung bei Sophotles (fr. ine 809 Nauck) attl 
yag ii nlnrovo$y ot Jtog x o ^.o «. In der späteren Zeit der Re- 
flexion fasste man freilich solche Stellen bildlich, was schon ein- 
zelne Schollen zu Homer beweisen. Wie geläufig aber dann das 
Bild der Wage überhaupt wurde, zeigen schon Ausdrücke wie 
üTa&fAn6^a$^ perpendere, erwftgen u. ä. und Beispiele dieser bild- 
lichen Anwendung der Wage finden sich von der ältesten Zeit 
(z.B. Daniel 5, 26) bis auf die neueste in yerschiedenen Sprachen 
imd LUerataigattongen.] 
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zugetraut das Letztere zu tban und anerkannt wird dieee 
von der gegen Anwendung derselben eifernden Hera (442 £). 
^[Zeus giebt nftch (458), jedoch nicht wegen einer etwaigen 
Ueberordnung der Moira, sondern ' wegen der Consequenzen 
den andern Göttern gegenüber (446 f.); denn dies ist oSea- 
bar der Kernpunkt in der Gegenvorstellung der Hera, welche 
den andern Göttern somit ebenfalls ein Einschreiten gegen 
die Moira zutraut. Dies bestätigt sich durch folgende Stel- 
len], n. x> 1^4 ff. berathen die Götter zusammen über et- 
waiges Einschreiten gegen die Moira und nur dem ähnlichen 
Widerspruch der Athene giebt hier Zeus nach [und zwar, 
wie es scheint, bestimmt ihn hier das Yerhältniss zu ihr als 
seiner Lieblingstochter 183 f.]. Es zeigt sich also hierin 
wenigstens die Möglichkeit eines Einschreitens gegen den 
Schicksalswillen von Seiten des Zeus und in zweiter Linie 
der Götter. [Daraus ergiebt sich nun aber weiter ein dop- 
pelter Schluss, der denn auch, sei es bewusst oder unbewusst, 
im homerisqhen Glauben vollzogen wurde. Durch Betonung 
dieser YoUmacht der Götter nämUch gelangt man zu dem 
Satze, dass alles von der Zulassung der Götter abhängt (§.6); 
darin aber, dass die Götter der Moira nicht gerne entgegen- 
treten (n, 441 f. = Xj 179 f.) und Zeus sie gewähren lässt, 
liegt hinwieder auch eine Ueberordnung der Moira; also ein 
anderer Wille über dem des Zeus.] Dies ist ange- 
deutet in der oben schon erwähnten Stelle H. v, 127, wo die 
dem Achilleus so befreundete Göttin Here nach der an Athene 
und Poseidon gerichteten Aufforderung, ihm fOr diesmal bei- 
zustehn, am Ende sagt: vareqotf avre tä neltretai, SirtTa ol 
Al<Ta yeiyofjbipq} inivfitre Xlytf^ ore fAit^ tixe fAfizfiq, So könnte 
der Dichter die Göttin nicht sprechen lassen, wenn in seiner 
YorsteUung der Götterwille von dem der Motqa nicht unter- 
schieden, oder wenn deren !EHigung blos die des Götterkö- 
niges wäre, gegen den sich Here nach ihrem Charakter ohne 
weiteres erklären würde. [Auch das Gebet des Polyphemos 
an ^seinen Yater Poseidon lautet Od. i^ 528 ff.: „Höre mich' 

Poseidon und lass den Odysseus nicht heimkonmien; 

akX eX ol (AotQ i(T%l tpClovq % idiety xal Ixia&ai 

oxpi xaxdSg eXd-oi. Im Fall der Erhörung lässt also Poseidon 
den Odysseus gar nicht oder wenn ja das.Gtosohiok anders be- 
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atimint hat, erst spät heimkommen. Die Heimkehr kann 
also ganz ausserhalb dcor Macht des Poseidon hegen, dem 
dann nur ein Anfsohub mSgUch wäre; mit andern Worten: 
im Glanben des Polyphemos (d. h. des Dichters) steht Posei- 
don unter der'Moira.] Noch deutUcher spricht diese Unter- 
ordnung der Gotter wenigstens in Bezug auf die Molqa ^a- 
vaxav Athene selbst aus in der freiUch athetisirten Stdle Od. 
Y, 236 ff.: äkX ^ot d'avoaop y^v bykoilov oidi &eoi neq xcU 
qdXtf avdql dvvavtai äXaXxifkey, wmote xep d^ Motq ola^ 
na^iXfiüi ranjXeyiog d^avatow. Dass diesen Lehrsatz Fälle, 
wie mit Ganymedes, Rhadamanthys und Menelaos nicht um- 
stossen, fällt um so mehr in die Augen, als es von Menelaos 
Od. dy 561 ausdrücklich heisst: trol d^ oi &ifTq>aT6v iari, 
Jwtf^etpkg & Mevilae, ^'Af^Y^^ iv Innoßtnaf d-ayieiy xai no^ 
%fkov inuTnalp. Wie kann .gesagt werden , dass Zeus seinen 
Eidam vom Tod errettet habe , da diesem ja gar nicht be- 
schieden war zu sterben? 

9. Aber bei dieser passiven Unterordnung der Götter 
unter die Moira bleibt die Anschauung Homers nicht stehen : 
Yon noch grösserer Bedeutung ist es, dass die Götter auch 
in ihrem Handeln derselben mit Bestimmtheit untergeordnet 
erscheinen als Tollst recker und Werkzeuge der Moira. 
Und ZTißi zunächst positiv. Beinahe ^'Aq findet sich 
diese Bezeichnung in IL o^ 613, wo die YorsteUung, wenn 
auch die Verse unächt sein sollten, doch gewiss homerisch 
ist: (%«r«^) fuyvy&ädiog — efieXXsy etrcetTd" ijdii y^Q ^^ 
inmqyve (iQQtrigioy ^fAaq ITaXlag ^Ad^yal^ vno UijXeidao 
ßi^^iy. Femer erscheinen die Götter als Vollzieher des 
Sdiicksalsbeschlusses in Beziehung auf Aineias B. v, 300, wo 
Poseidon sagt: aiX aYeS^, ^f^€lg niq fi^y vnex ^ayd^ 
tov aY^Y^P'^^f yyiinfaq nai Kqoyid^g xexoXt&fTeraiy aV xey 
^AxiXXevg ^xoyde xceraxrely^' [jbOQifjboy d i o% iat dXia* 
trd'ai. — IL Xj 213 verlässt ApoUon, .des trojanischen Helden 
bisher so getreuer Hort, seinen Schützling in dem Augen- 
blick, als über, dessen Tod durch die Wage des Schicksals 
entschieden ist, und Athene macht sich immittelbar an^s 
Werk, ihn durch des Peüden Hand zu yerderben. Und Od. 
e, 4L 42. bezeichnet Zeus selbst die Befehle, die er dem 
Hermes an Slalypso in Betreff der Heimkehr des Odysseus 
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za flberbringen giebt, als gegeben nach des Schioksak Ffi» 
gong, indem er seine Rede sohliesst init: mg yaq ol fkolQ i^ 
atl ^Hovg % idieiy xal Ixia&ai olxov ig htf6Qog>op ^uü e^y ig 
TtoTQtda raiay, ^ygl v. 103, 112 ffl— [Zweifelhaft könnte er- 
scheinen, ob dies YerhSltniss zur Moira auch in dem do- 
Ik&aüm des Zens IL n, 438 zu Qrnnde liegt, wenn man dies 
nämlich mit Koppen dnroh dafA^pai iourm nach y. 451 (vgL 
^^ 243 = o, 376; v,2'^ e>522) erklärt; denn dann erschiene 
Zeus der Moira übergeordnet; allein abgesehen davon, dass 
Here ohne BückbUok auf y. 438 lediglich die Vollstreckung 
ditfch einen Menschen (Patroklos) als Werkzeug des Gtittes 
im Auge haben kaim, erscheinen als Vollzieher der Moita 
eben durch das Ton ihnen prädicirte dafuitrai auch Ares IL 
n, 543; Athene ,x> 271, 446, &eol %, 379, Oi g, 367*).] 
Ebenso wird, wo Motqa nai ^eog etwas thut, die Wirk- 
samkeit des GK)ttes entschieden als eine untergeordnete dar- 
gestellt; TgL IL n, 849: dXld yif Mo7q^ oiaif ual A^aSg h 
tnayevvibg, äydQMP i* Evtpf^qßo^ er, 117 — 119: aidk yäq avdi 
ßUi ^HqaniAiog qnyye IS^qa, Saneq g>iX%ix%og iorxe J& Kqoylmyi 
äpccMTtr äHa e Motq idafAacffe *at äq/aXiog x^^^^ ^^9^^ 
[gerade so, wie auch die Thätigkeit der Menschen mittel- 
bar durch die Gottheit der Moira untergeordnet ersehest, 
wenn es z. B. heisst IL i, 416 : <rol avvif {dem Achill) /lo^ 
(r$(»i6p iati d-etf %e nal dyiqi lg>i dccf^väi, wo nach IL x> 3^9 
Apollon und Paris gemeint ist; ohne dass man mit SchpL 
BV. anzunehmen hat, Apollon habe es in der Gestalt des 
Paris gethan. Ebenso IL v, 94: ^ x idaik^v vno x^Q^^^ 
^Ax^i^i^og xal li^pfig- YgL auch n, 849 f.]. Qass dann die 
Sterblichen auch unmittelbar in ihrem Thun Werkzeuge 
der Moira sein müssen, yersteht sich Yon selbst; z. B. IL n, 
103; d, 517 ff.; /», 116; Od. l, 61; 292; x> ^13. 



*) [Dagegen aus den Stellen D. v, 484; y, 862; (, 868; Od. <y), 218; 
r, 488/496; X, 398 = a>, 109 vgl. ;, 406; <r, 156 Iftsst sich Aber 
das Verhältniss der Moira bei diesem da/iaffat der Götter üiit Be- 
stimmtheit desshalb nichts erschliessen, weil die jedesmalige Be- 
stiinmnng der Moira uns hier nicht bekannt ist und daher eben- 

* sowohl eine Gleichstellung als eine Uebprordnang der Götter be- 
zeichnet sein kann.] 
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Nnr die negative Seite dieser Tollriehenden ThStigkeit 
der GStter ist es, wenn sie rerhindem, was dem Schidksals- 
willen zuwiderlaufen würde. [So Zeus selbst in Od. e, 112, 
wo der oben aus y. 41 angefahrte Oedanke negatiy und po- 
sitiT ausgedrfickt ist Femer IL e, 674 ff. : ovcf äq^ '"Odvtrtr^i 
fkCYaUjfcoqt fjtOQffifioy ^ep l^^ioy Jiog iiop antnnaikep o^ß 
Xaht9f' t^ qa xcttä nlff^vp Avnkßv tqdne ^ftov ^A94iv^. 
Zeus selbst begrflAdet seine Drohung, den AdiSem durch 
Hektor noch vieles Leid zuzuf&gen (IL 9^, 470 ff.) : «V fctq 
d'ifTtpcttov i&^iv V. 477 ; und so werden wir auch Od. d, 563 1 
einen causalen Zusammenhang mit y.,561 fl annehmen dür- 
fen]. So hindern die GStter das vniqiioqov, IL n, 101 x 
XcH^eo, Jtoyeyeg HarqoxXe^g' oii vi toi altra <rip vno davql 
niXty niq&ai Tqmmv ä/€qiix<»y denn vorher hat es y. 698 
geheissen: Svd'a nev hpirtvlov Tqodiv tXov vhg ^A%ai&v na- 
rqixXav ino x^Q^^' neqmqo j^aq fyx^'^ düev ei jim} ^AnSi^ 
Imv Oolßog ivdikiftav inl mqyov Icrrff. [Man vergleiche die 
unten ausgeschriebenen Stellen IL ^^ 517 dL 544 ff.; Od. e, 
496 mit 426 f.; IL j9, 155; v, 336. Aehnlioh sind aber, ohne 
ausdrückliche Neimung eines vniqgAoqoy^ die oben I §. 30 med. 
veraeichneten Stellen mit der Formel: und nun wäre wohl 
dies und jenes geschehen, wenn nicht just der und der €h>tt 
eingeschritten wäre]. 

10. Wir schliessen somit aus der von Zeus vollzogenen 
Erforschung des Verhängnisses, aus der von den Göttern 
diesem gegenüber an den Tag gelegten Resignation, e^idlich 
aus der Bestimmtheit, in welcher dieselben als Vollstrecker 
der Molqa erscheinen, auf eine vom Dichter geglaubte Nicht- 
einerleiheit des göttlichen und des Schicksalswillens und sind 
zu diesem Resultate, wie wir hoffen, durch einfachen Zusam- 
menhalt der Thatsachen, wie sie in den Worten des Dichters 
vorliegen, gelangt Am schlagendsten aber wird diese Ver- 
schiedenheit, wo wir nicht irren, bewiesen durch die Natur 
des vniqyboqov*), von dem wir behaupten, dass es, wenn 



*) [Allerdings sollte man eigentlich mit Heliodor hnt^ ftogoy schrei- 
ben, wie Bekker auch thnt; dass aber zur Zeit des Dichters in 
dem Ansdruck nicht mehr das Snbstantiyum geholt wurde, son- 
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die Motqa niphts weiter wäre als WQle und Ffigung der QSt- 
ter oder des Zeas, völlig unmöglich sein wtbrde. Yorab ist 
eine Sprachbemerkung nöthig. 

um den Widerspruch eines vniQgioQoy mit der gewöhn- 
lichen Yorstellung von . einer allmächtigen Molqa wegzuschaf- 
fen, hat man dem Worte die Bedeutung leihen wollen: über 
das Geschick hinaus (vgl Passow), so dass 'Alles, was 
dem Menschen vnkq alaav begegnete, nur ein den IR^en 
der Molqa nicht beeinträchtigendes Mehr von Begegnissen 
wäre. Damit hat man aber erstlich nichts gewonnen. Denn 
was das Maass des Gewollten überschreitet, steht, wenn ein- 
mal der Wille ein bestimmter und zielsetzlicher war, mit die- 
sem Willen in Widerspruch. Es ist aber zweitens diese Er- 
klärung entschieden falsch, schon wegen des dem vniQfioQoy 
und vTrsQ alq'ap gleichbedeutenden iniq &€dy in IL ^^ 327, 
wo Apollon sagt: Atveia, nSg &v xal vttbq ^-cop eiqixrcatff&B 
^'Umv atneiviiy; Denn die Rettung Yon Bios, wenn sie mög- 
lich wäre, geschähe nicht etwa blos unbeabsichtigt von dem 
göttlichen Willen, als etwas, das über denselben nur hinaus 
läge, sondern geradezu wider denselben; es würde nicht blos 
weiter, als die Götter wollten, sondern gegen sie an gegan- 
gen. Dann wegen Od. e, 436: Ev&a xe dii ' dvcTTfiyog vTtiqfAO^ 
qov äXat ^Odvffffevg. Wer nämhdi stirbt, ohne dass ihm 
das Geschick den Tod bestimn^t, erleidet nicht blos ein pltts, 
sondern in diesem plus liegt auch ein contrarium dessen, 
was das Schicksal will [Eine Analogie bietet vniQ Sqxuc tt^- 

IkaiveiPy s. zu IL y» ^^^J 

11. Was folglich hinaus geht über den Willen des Ge- 
schicks, das kann demselben nur entgegen und zuwider sein. 
Und dass dergleichen nach des Dichters Yorstellung trotz 
dem dass in B. C> ^87 — 489 das Gegentheil ausgesprochen 
scheint {ov j^äq zig (a vniq alcav av^q ^'Ald$ Trqoidyjei' (aoU 
qav i* oikiya g>fifM negwygiipoy efjbfupai avdq&p, ov xaxop 
ovde (Jbip itT'S'Xop, iniip tu nqSxa ^^ipfjTai) wirklich geschehen 
könne, dafOr finden sich der Belege nicht wenige. Die Mög- 



dem ein Adverbiom (d. h. ntr. adj.), beweist die Bildong eines 
hnkQfJLoga II, /), 16IL} 
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lichkeit des vniqfAoqoy setzen voraiu die Stellen IL /f^ 155: 

yaüjy ^Hqfi nqog ybvd'ov eemey , wozu die oben angeführte 
Stelle Od. e, 436 gehört; ferner sagt IL v, 29. 30 Zeus selber: 
wy i", St€ d^ Kai ^giop etaiqov xAetai aiv&q, deldm fM^ 
xai %et%Qq vniQgAOQOP i^alccnä^fi' ib. 335 sagt Poseidon zu 
Aineias, yor Achilleus warnend: aJUf ava^ju^cai^ Sre ttey 
ffVf^ßi/^treat^ avrtf, fik^ nai vneQ ^kotqap do^kop ^'Aldoq eiffaq>C' 
iHjai. IL 9)^ 516 heisst es von Apoüon: ^(jkifißXeto ^qq ol TeT- 
Xog evdp^oio noXijog, fji^ Jayaoi niqceiav vniqfAoqoy ^fMVi 
nelv€f ygl. 544 f. Dasselbe liegt in IL v^ 302^ wo Poseidon 
von Aineias sagt: yboqiykov diot iat äliatr&ai, während 
er anmittelbar vorher y. 293 gesagt: ^ ftoi axoq gAeyai/qroQog 
AiveCao, og Ti%a HfileUovi day^lg ^'Aldogde xaveurip, also ein 
vniqikoqov befürchtet hat Nicht minder geht die Möglich- 
keit eines solchen hervor aus IL n, 433 ff. und IL ^^ 1 75 iL, 
was schon oben §. 8 dargethan wurde. [In all' diesen Stellen * 
sowie in d^n beiden noch zu besprechenden will Welcker I, 
192 das vniQfiOQoy u. s. w.-nur als ^^hyperbolischen Aus- 
druck*^ gelten lassen, ,,wie zuweilen unmenschlich, unnatür- 
lich, unmfissig, mehr als zufallig'* und läugnet daher gerade- 
zu, dass dasselbe von Yollbrachtem, Geschehenen gebraucht 
werde. Nun ist freilich wahr, dass vniq aleav in Verbin- 
dung mit seinem G-egensatz (xccr alffav — ov^ vnkq alffay, 
IL r, ^9; ty 333) die Bedeutung „über Gebühr** hat; daraus 
folgt aber noch nicht, dass es dieselbe auch ausser dieser 
Formel habe; und was hätte vneq Jiog alcav H. q, 327 für 
einen Sinn? Yen xa%ä yboiqay dagegen, welches nur die Be- 
deutung „nach Gebühr** (eigentlich: Theil für Theil z. B. xc^ 
taXi^ai) hat, heisst der Gegensatz wieder nicht ineq fkolqay^ 
sondern einmal ri^aqa ykolqav Od. ^^ 509, sonst aber ov xa%a 
Ikolqap. — Wie nun aber die homerische Zeit dazu kommt, 
ein vniqikoqov für möglich zu halten, dürfte sich vielleicht 
noch erkennen lassen. Wenn Odysseus Od. 1^, 357, 359 aus 
seiner wenn auch fingirten Errettung durch die Gatter den 
Schluss zieht: er« Y^(i ^ f^^ altra ßtävai, so ist es der son- 
stigen Anschauung des Dichters ebenso gemäss, au9 dem 
Nichteintreten irgend eines schon erwarteten, für unvermeid- 
Uoh gehaltenen Ereignisses sofort zu sehlieBsen, dass dasselbe 
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eben moht iA6Q<r$(ji^y gewesen sein könne und er enS)^ ßs 
daher in folgej^der Foim: dies und jenes wäre, vniq yM^av, 
geschehen^ wenn es nicht durch eine Gottheit, die ja de^ 
Willen der Moira auch sonst vollzieht, abgewendet worden 
wäre. — 

Die Wirklichkeit eines vniqikoqov besagen zwei an- 
dere Stellen. Nachdem in IL tt, 698 £ die Achäer unter Pa- 
troklos durch das Einschreiten des Apollo gehindert waren, 
Troja zu nehmen, und Yon Mittag an hitzig aber unentschie- 
den gekämpft hatten, dawar ep iJkoqcijkov, dass sie, nicht sie- 
gen sollten — aber sie siegten doch: vneq ahxav ^). Man 
versuche die Uebersetzung : „da waren sie denn unmässig im 
Yortheil^^ oder etwas der Art und man wird fühlen, dass die 
spannenden Yerse 764 — 778 etwas anderes erwarten liessen 
als nur einen symbolischen Ausdruck für den Sieg. Noch 
unstatthafter wäre dies in der andern Stelle Od. a^ 33 ff. : $ 
^IkiiAv yaQ (pa(T$ »cac efiiupai'oi di xal avrol fftp^aiv ata' 
ad-aU^aiv iniQfjkOQoy akyi ix^vtny ^). Vielmehr war jene 
Heirath sammt ihren Folgen ^em Aegisthos eben nicht be- 
schieden; wozu hätten ihn denn sonst die GfStter, auch hier 
Vollzieher der Moira, davor (als einem vniqfMQoy) warnen 
lassen P Die Götter woUen eben auch hier die üeberschrei- 
tung des Schicksalsschlusses abwenden; diesmal vergebens]. 

12. Wie aber innerhalb der Weltanschauung des Dich- 
ters die Vorstellung von der Wirklichkeit emes vjtiqfkOQoy 
aufkommen kann, wird zwar nicht directe, wohl aber analo- 
ger Weise begreiflich aus II. q, 321: Itiqyeloi di xe xvdog 
eXop xal vnkq Jibq alcav xaqv^i xal trd'ipsl cr^cirä- 
qtp' vgL 327 — 330: Alveia, nßg av xal vnkq ^eov eiqvaaoLif 
(rd'€ ^iX$oy aineiy^y, dg di/ Idoy äyiqag äXlovg xaq%el te 
ad'iyet t€ nenoid^ag ^yoqig te nX^d'et t€ (rg>eTiq<jf, xoU 
ineqdia dijiJkoy ifxQyTag. VgL IL X, 90; y, 57; q, 104. Wir 
sehen, wenn ein vniqikoqoy geschieht, die Menschen, oder, 
wie in Od. e, 436, das empörte Element Gewalt thun und 
ungemeine Kraft und Anstrengung entwickeln. Hinwiederum 
ist eine von der Molqa aufgebotene Gegenkraft dem Dichter 



1) Nisclie Deutung Welckera. (e. d. vor. S.) 
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undenkbar; denn ßs ist die Jlfoli^a nicht in einer PersSnfidi- 
keit besohloBBen, ist nichts Lebendiges und kann sich demzu- 
folge nicht wehren. Wäre die Molqa mit Zeus oder dem 
Qesammtwillen der Götter identisch^ so würde sie gegen die 
ringende, sich selbst überbietende Kraft des Sterblichen ihre 
göttliche EraftfÜlle einzusetzen haben; der ankämpfSenden 
Person würde der übermächtige Gegner nicht fehlen. Inso- 
fern sie aber dem Dichter nieht als regsame, gegen den Küh- 
nen, der ihre Satzung zu brechen, ihr Wesen zu Temichtei^ 
drdiit, in die Schranken tretende Macht erscheint, fasst er sie' 
nidit ak Person, nicht als Zeus noch ak den Ausdruck des 
Gesammtwülenh der Gtötterwelt; und wir sind somit auf ein 
unserem firüheren Resultate, nach welchem die Molqa mit 
Zeus identisch ist^ direkt entgegengesetztes Ergebniss ge- 
kommen. 

13. Die Berechtigung beider im Tgiiigimg dieses Ab- 
schnittes erwähnten Ansichten über die Moiqa kann als dar- 
gethan erscheinen, und wir sind nunmehr in den Stand ge- 
setzt, folgende Frage zu thun: 

yon welcher ESgenthümlichkeit ist das religiöse Bewusst- 
sein, welches die Götter, ja den König und Yäter der 
GMtter dem dunkeln yTesen der Motqa zumal unter- 
ordnet und gleichsetzt? 

Wir fasiden im vorigen Abschnitt einen manchfaltig ge- 
fiederten Götterstaat und in demselben aUerdings eine höch- 
ste monarchische Gewalt, der es aber nicht immer gelingt, 
die neben ihr und durch ihren Bezug auf sie mäditigen Ge- 
walten m den nothwendigen Schranken zu halten. Der WiQe, 
der diesen Götterstaat beherrscht, ist kein absoluter, kein 
solcher^ vor dem jeder andere yerstummt und in die Grenzen 
seiner befugten Stellung zurückträte. Nun wohnt aber dem 
Menschengeist ein unabweisliches Verlangen ein, dem geglie- 
derten Organismus des Gtötterhimmels semen Halt in einer 
allen Widerstand ausschliessenden ESnheit zu geben, und das 
Ergebniss dieses Verlangens ist der Mo^a Ueborordnung 
über die Götterwelt, ein weiterer Versuch, das Be- 
dürfnisB des Menschengeistes nach monotheisti- 
scher Weltan-schauung z u befriedigen. [Wäre dies 
der homeziscben Welt durch BrschaSung der Jtfi^a wirkUcb 
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gelangen, so könnte man allerdings diese gleidisam als ^^Ober- 
könig über dem Oötterkönig^^ ansehen — eine Ansicht Ton 
der MolQa^ me man sie durch ein^n Missverstand des letzten 
Satzes froher bei uns als die end^tige zu finden vermeinte]. 
Allein diesem in der Motqa von ihm geschaffenen Haupte 
der Götter- und Menschenwelt kann die Yorstellung der ho- 
merischen Zeit, als ob sie den Begriff persönlicher Gk>ttheit 
schon in der Erzeugung der Olympier verbraucht hätte, kein 
f Leben, keine Persönlichkeit, keine festbegränzte Bestixnmtheit 
des selbstbewussten Willens, somit keine F&higkeit geben, 
diesen Willen in der Energie des Niederkämpfens entgegen- 
gesetzter Bestrebungen zu behaupten. Daher, wie wir sahen, 
das vaiQfAOQoy. Sie versucht also nunmehr andrerseits, nicht 
befriedigt von der unlebendigen, dunkehi Macht der MoTQa, 
deren Unpersönlichkeit für sie nichts Erfassbares ist, den ein- 
zig noch übrigen Ausweg, die Molqa mit dem höchsten le- 
bendigen Öott oder mit dem QesammtwiUen der Götterwelt 
identisch zu setzen. Sonach wird jenes religiöse Be- 
wusstsein, das ein Höchstes, Eines in der Götterwelt schaffen 
wollte, zu ohnmächtig erfunden, um dasselbe mit selbstbe- 
wusster Lebendigkeit zu begaben: das ünlebendige aber, das 
von ihm geschaffen wird, gewählt ihm keine Befriedigung; 
es kehrt daher zu dem höchsten Gotte zurück, den es schon 
hatte, ohne, jedoch auch in ihm die Absolutheit jenes Willens 
und jener Persönlichkeit zu finden, die seinem Bedürfniss 
allein Genüge thut. — [Die Frage nach der Yorstellung des 
Dichters von der Freiheit des menschlichen Willens 
gegenüber der Molqa ist materiell eigentlich in dem Bisheri- 
gen schon abgethan. Ln Zusammenhang wird unten Abschn. 
VI §. 4 ff. davon gehandelt. Einstweilen leuchtet ein , dass 
bei dem Schwanken der homerischen Ansicht über die Gren- 
zen des göttlidien Willens, der sich ja bald der Mo7qa beugt, 
und deren Beschlüsse als unantastbar anerkennt, bald geg^n 
denselben reagirt, eine völlige Freiheit des menschlichen WS- 
lens schon analoger Weise undenkbar ist, ja man möchte von 
hier aus auf unbedingte Gebundenheit desselben schliessen. 
Allein dem widerspricht das vniqgiOQOP. Denn wenn es ein- 
mal als möglich zugestanden wird, dass der Mensch trotz 
dem Schicksal etwas ins Werk setze — mag er auch an der 



Die 0|5tt6r und die* Mol^a. $. U. 145 

wirklioheii Ausführung durch die Götter hie und da gehin- 
dert werden — so ist damit eine Unabhängigkeit des Men* 
sehen vom Schicksal anerkannt; um so mehr, wenn er von 
den Gittern nicht gehindert wird. Also ist der menschliche 
Wille nicht in allen Fallen an die Moira gebunden: die noth- 
wendige Consequenz der Ansicht ftber das Yerhältniss der 
Molqa zu den Göttern]. 

14. Ist unsere bisherige Darstellung gegründet^ so zeigt 
sieh auch, dass die weitere Frage, was denn eigentlich* von 
der MoI^Uj was von Zeus und dem Götterrathe yer- 
hängt und verfügt werde, eine müssige ist. Die homerische 
Vorstellung hat eben die Bereiche beider Wirksamkeiten 
durchaus nicht sondern können, da sie ja zwischen 
Unterscheidung und Confündirung des göttUchen und des 
Schicksals» Willens hin und her schwankt Nur so viel ist 
klar, dass in der epischen Handlung, in welche die Götter- 
welt mit hereingezogen ist, der lebendige , sich .seiner selbst 
bewusste Wille derselben ein weit poetischeres Motiv abgiebt, 
folglich auch bei weitem anschaulicher hervortritt, als die 
dunkle Macht des unpersönlichen Schicksals. [Dieser Um- 
stand hat mehrfach die Auffassung veranlasst^ als ob wirk- 
lich ausschliesslich die Götter die .ganze Epopöe regier- 
ten ^) und z. B. L. Müller sucht dies durch eine ' Reihe von 
BteDen darzuthun, in denen allerdings meist ein Eingreifen 
der Götter in die Handlung der beiden Gedichte gemeldet 
wird; allein abgesehen^ von einzelnen, die wir' gerade für die 
Molqa in Anspruch nehmen z. B. Od. «, 52, stehen eben je- 
nen gegenüber andre Stellen *) , in denen der Dichter den 



1) Die Einwesdungen : die Götter thun AUes. Die Götter regieren 
die Epopöe. 

^) [Diese darf man aber, wie es hie nnd da geschieht, weder ignoriren 
noch umdeuten, um dann, aus Stellen, wo Homer von einer Thätig- 
keit der Molga berichtet, die Thätigk%it der Götter herauszulesen. 
Die reflexionslose Zeit des Dichters hatte, wie schon bemerkt, 
beide Anschauungen neben einander und fühlte vielleicht den 
.Widerspruch nicht- einmal so sehr, den wir wo er besteht, eben" 
auch anerkennen müssen nnd wohl analysireil, aber nicht^weg» 
.denten dürfen.] • ^ 

ligelsbach, Hein. TheoL 3. Aufl. 10 
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BinflasB der MoTqu auf die Handlung, sogar in Hanptwende- 
punkten, ganz entschieden aossprii^ht Wirermnem nur beip 
spielsweise an das schön erwähnte Eüngreifen der MotQa bei 
Patroklos"^ Hektorfi, Achilleus' etc. Tode, an Od. e, 41, 113, 
wo deutlich aus dem Willen der MoJqa der Befehl des Zeus 
an Ealypso und dijs weitere Heimkehr des OdyBseus abgelei- 
tet ist. Andere Belege haben wir im Verlauf der üntersv- 
chung angefahrt und erinnern besonders nodi daran, wie die 
Götter oftmals als Vollstrecker und Werkzeuge der MoTqa 
erscheinen. Wie wäre sonst auch die sp&tere Zeit, die doch 
mit ihrem gesammten Glauben im Didhter wurzelt, darauf 
yerfallen^ der MoXqa eine so bedeutende Stelle in demselben 
anzuweisen, wenn sie in der homerischen Zeit so bestimmt 
untergeordnet wäre? — Es finden sich im Allgemeinen eben 
in der heidnischen Zeit des Griechenyolkes ähnliche ungelöste 
Widersprüche wie in der des deutschen; die alten Deutschen 
glaubteh an 6in personifizirtes Gtosohick, „welches zur 
Erscheinung kommt 1. im Allvater 2. in deuRegin, den welt- 
ordnenden berathenden Mächten, welche die Qötter selber 
sind, welche dem Menschen sein „bescheiden TheiP durch 
ein Urtheil ermitteln, (ihre Beschlfisse die reganogiscapu) 3. 
in den drei Nomen (deren Beschlüsse wurdigiscapu) welche 
den Göttern nur nach den ältesten Vorstellungen überge- 
ordnet ^ind. — Sonst ist das Schicksal unpersönlich 
(seine Beschlüsse giscapu, alts. plur.); die Geschicke sind 
Umiederlegungen (ahd. sing, urlac, mhd. urlouc) , denen der 
Mensch sich nicht entzieheü mag, denen selbst die Götter 
unterliegen.^^ Haben wir hier nicht Zug für Zug ein Spie- 
gelbild der in diesem Abschnitt besprochenen Verstellungen 
der homerischen ZeitP Es ist höchst interessant, das ent- 
sprechende Kapitel der deutschen Mythologie (z. B. bei Sim* 
rock Hdb. §. 60. 106) zu vergleichen. Dass sich im Einzelnen 
dabei Verschiedenheiten herausstellen , ist natürlich und irre- 
levant: uns ist es hier nur um Anerkennung der Thatsa che 
zu thun, dass das religiöse Bewusstsein eines Volkes auf der 
firüheren Stufe seiner Entwicklung sich so gestaltet hat; da- 
mit ist der Zweifel über die "Möglichkeit dieser religiösen 
VorsteUungen auch praktisch gelöst]. 

15. Verschieden von den Sducksalamäcktea ist, wie 
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Ungsl Ni 1 1 B oh (Aam. Bd I p. 177 f.) dargethan, die fq^*^) 
[die dem Eiiizeliien bestimmte Todesart im Gegenaalze zur 
if»oi9i fK»2i^ d. i. diiyatog ofkoilog Od. )^^ 236] oder im Plural 
Ejfeg die Todesarten überhaupt, als personifizirte im Moment 
des Todes wirksame Gewalten gedacht. Sarpedon sagt S. (a, 
822 ff.: wenn wir diesem Krieg entronnen keinen Tod mehr 
zu fOrotiten hätten, dann würde ich weder selbst Vorkämpfer 
sein wollen, nodi dich in die Schlacht treiben; nun aber dro- 
hen uns jedenfalls IS^qeg dtcyavoto ikvqiai, &g adx Mtm gn)* 
YbIv ßqoTOP oid" ^vnaXvSai. Und Od. X, 171« fragt Odysseus 
seine Mutter: t:ig vv ae K^q idaftatr^e tawuXeyiog ^ava%o%o^ 
f d^Xix^i Po9ffog; ^ ^'Afi%6j^iq iö%ia$qa olg ayapotg ße» 
Xiecaip irfoixof*iyfi xcetiusfpyep ; [Die Bedeutung des Qe* 
waltsamen liegt alsoHidit aussdiliesslich im Worte, ygLhymt. 
8, 17 ; denn die K^q ist eigentlich nur das T9d ten de (Nitzsoh), 
so zn sagen der Treff des Todes (Welcher). Persönlich ge- 
dacht sind sie es, welche den Sterblichen wie eine Beute fori^ 
sohleppen — g>iqov(r^y allgemein , oder -d'ayaToio viXoffSs B. 
«^411 — ihre Opfer sind dann xfiqsfr(ng>6QfiTo$, worüber ygL 
DSddrlein GL §. 593]. Schon bei der Qebui^ ist dem Sterb- 
lichen die A}^, die ihn todten soll, beschieden; TL tp^ 78: 
äXX^ €(*€ fifiv Kiiq aii/^i%ape crtv/egii, iineq X&xe r€iy6(/k9v6y 
neq. [Zugleich mit der allgemeinen Moiqa ist also die spe- 
eieUe K'^q beschieden ^); daraus erklärt sich wohl auch die 
Parallele: D. X, 332, ß, 834: E^qeg r«? ^roy f*iXayog ^ava- 
%ow mit f, 614: aXXa e Motqa fiy entxovQj^aoyra und ^wie- 
der: %dy d^ äye Molqa xaxfi d-avatow niXocde v, 602 mit i, 
411: dixSudlag K^qag (peqiiiBP d'avcnoio tiXocde]. Nur hait 
Mancher, wie AcMUeus (IL i, 411) oder Euchenor (B. p, 
665 ff.), die Wahl zwischen Schlachtentod und langsam ab- 
zehrender Krankheit oder Alterschwäche. Die Zeit aber, 
wann der Mensch seiner Ki^q verfallen sein soU , bestimmt 
diese nicht selber, sondern^ das hängt von Zeus oder dem von 
ihm erforschten' Wülen des Geschickes ab (ygL IL i9^^ 70; %, 



*) '[Den Namen leitet man meist (Döderlein, Welcker, Cortius Nr. 58) 
von xiiguy ab-, Leo Meyer in Kuhns Ztschr. V, 876 vergleicht 
aachlich and sprachlich den indischen Todesgott Kala.] 

1) Aber IL s, 884 o. A, 882? NB. die xvyig »fiQicatpoqniot ^, 627 (s.o.). 

10* 
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210; n, 687 £;>, 809 NitzBoh). Und das eb^n ist des 
Menschen fAotqcc^ dass ihn endlioh seine K^q erreicht (Der- 
selbe). [IL c, 117. 119: ovde yaq ovdi ßl^ '^HQaxi^o^ ^e 
E^qa — aXXa e Mot^ idaftcurtre 9täl dq/aXiog x6log ''HQ^g.] 
Die PersSnlidikeit der KfjQ tritt nur in einem Bildwerk auf 
dem Schilde des Achilleus hervor (ü. tr, 535 — 638), wo sie 
mit blutigem Gewände unter den Frischverwundeten, noch 
nicht Oetro£Fenen und OetSdteten ihr Wesen ^treibt, eine 
Stelle, deren Erklärung nicht ohne Schwierigkeit ist, jedoch 
hier uns zu weit fOhren würde. JLxf 210 sind die Svo t^^e 
tavfiXBfiog d'avatoto die zwei pondera, deren eines Hektors, 
das andere Achill's Todesloos repräsentirt; der s^bt, dessen 
Todesloos (nach der Entscheidung der MoTifa) das üeberge- 
wicht hat ^). ^Ebenso ist die Situation ^, 70. Die Hesiodi% 
sehe Yorstellung von den ^qe^ als von Bacherinnen der 
üebertretungen der Menschen und Götter (Q. 220 ff.) findet 
bei Homer durchaus keinen Anknüpfungspunkt [Denn dass 
eigner Mangel, Verkehrtheit , oder Schuld dem Menschen ge- 
rade die spezielle K^q zuzieht wie Furtwängler Ideen des 
Todes etc. S. 45 meint, lässt sich aus Homer nicht nachweisen; 
die KfiQ ist hier Ton der fkolqa Suymov zu unterscheiden, wie 
derselbe im Allgemeinen gleich darauf selbst erinnert]. 



1) jßc%ii^v V(^^9'> Todesseit, ist hier identiBch mit ^^^: ,)Uiid 
Hektors TodeBstimde sank." 
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1 

Die Gptteserkenntniss und Offenbarung. 

1. Bo haben inr denn das YennSgen des homeriBchen 
Menschen sich erschöpfen sehn in Yersttdien, einer wahrhaf- 
tigen, wesentlichen Oottheit habhaft zu werden. Aber so* 
wohl in den Yorstellongen yon göttlicher Natur Oberhaupt 
blieb der dem Streben nach der Menschlichkeit entkleidete 
Gott immerfort mit den Mängeln irdischer l/nyoUkommenheii 
behaftet, und auch sein tiefes Bedürfiiisrf nach einem Einigen, 
Absoluten in der Götterwelt yermochte der Mensch weder in 
der Gliederung des olympischen Staates und Gipfelung des- 
8ett>en in Zeus, noch in dem Glauben an die Moira zu be- 
friedigen. Aber nachdem wir den Schöpfungen des unmit- 
telbaren Bewusstseins nachgegangen sind, nachdem wir es 
in seiner herrorbringenden Thätigkeit betrachtet haben, ist 
der nächste Gegenstand , der sich unserem Äuge darbietet, 
kein anderer als dieses Bewusstsein selbst, wie es sich sel- 
ber yermittelt zu denken, und sich auf seine Weise Aber 
sich selber bewusst zu werden strebt. 

• Denn natürlich dürfen wir vom Dichter keine Beflezio- 
nen &ber sein Gottesbewusstsein erwarten. Eben damit wäre 
er ja Aber die Stufe, welcher dasselbe in der weltgeschicht- 
lichen Entwicklung des Menschengeistes angehört, schon 
hinausgegangen. Er wird vielmehr nur gelegentlich yer- 
rathen, oder aus der Haltung, welche er der Gottheit dem 
Menschen gegenüber überhaupt giebt, ersohliessen lassen, 
woher ihm sein Wissen yon ihr geworden ist, wodurch es 
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▼ermittelt und erhalten, endlidi aber innerlioh geändert und 
einer neuen, höheren Stnfe entgegengefOhrt wird. 

. 2. Wissen ist bei dem Dichter Erfahrung^); wer 
Vieles gesehn, gehört und beobachtet hat, ist ein weiser 
Mann, wie Od. ß^ 16 der alte Aigyptios, oq d^ y^qal xvqAg 
eijp. xal fiVQÜt ^dfjy wie ibid. 188 Halitherses, TtaXaia tb 
nolXa T€ eiöcig. Vgl. II. v, 217, wo Odysseus zu Achilleus 
sagt : xqel(rc(Av slq ifA^&ep nal ^q^rtgog ovn oUyov neq eyxBi* 
i/do di x€ (Teio rofniari j^e nQoßaXoifAfjv noXXoy inel nqa- 
reqog yepdfifjv xal nXaiova olda (ygL q>y 440, wo Po- 
seidon dem Apollon gegenüber dieselben Worte') gebraucht) 
Od. ß, 314 sagt Telemach: vvv 6" Sre d^ if^Y^g etfkl xal Sl- 
X(öy ik9&ov dxovmv nvp&apofjbat, xal d^' (loi äi^erai 
eydod'i -^vfiog. Und in gleichem Sinne wird in vielen andern 
Stellen das Wissen jeder Art von Alter und Erfahrung ab- 
Mngig gemacht (IL ]fi?, 555; d, 308; «, 60; ;i, 786 ff.; OA. y, 
125; 245; dy 205; •/, 157). Nirgends hat das Penken üeber- 
sinnliches zum Gegenstand, sondern ist stets entweder ein 
kluges Verknüpfen des Nächsten mit dem Nächsten in prak- 
tisch er Hinsicht (yo^trat^ agia nq6(r(Tm xal iniffcrta TL a, 
343; olg S^ o j^^Qmy (jbeTififfip, Sfia nqotrcda xal OTtiffffcd'levff' 
CT« n. y^ 109; er, 250 [und so ist auch x, 246 zu verstehen, 
wo Diomedes von dem klugen Odysseus sagt: Tot^ot; / 
ktTTtoykivoio xal ix rrvQog ai&oikivoio äfA^co votm^ffaifiey, inel 
neqCoide vo^crai], oder ein Erkennen und Unterscheiden des- 
sen, was recht und gut ist vor Göttern und Mensdien*). 
Telemach sagt Od. a, 228: avtaq Syd &vfi^ voiw xal olda 
&ea<na, ia&Xd re xal rä x^Q^^' ndqog S^ Ir* y^nlog ^a* 
von Peisistratos, Nestor's Sohne, der in Mentor das Alter 
ehrt, lesen wir Od. y, 52: x^^^ ^' Iddfivalfi nenvvybiv^ 
avdql dixalif, dagegen Od. /?, 282 von den Freiem: inel 



1) Vgl. Nitzsch III p. 894. (Hieb 12, 12). 

2) Mit diesen wird denn aach die Schlauheit des Sisyphos bezeichnet 
Theogn. 701 flf. Bgk.: ovd* d ctoipgoavytjy /iJv f^otc 'Pa^afiar- 
ihfög airrov^ nXelora (T ti&etijf JtUvipo'v jiloXi&ttD^ oCti xak 
II '^l^eta noXvidgljfirty ay^l&er, 

*) [Ygi Amds za Od. i, 189]. 
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•fr« p0^iikopeg ^Üi dina$o&, und OcL r, 209 Ton den 
niSaken: ow df^ napwa po^fkoreg avSi dinccioi ^(retp 
0<mi^xmy 4)^0Qeg ^ii lUdovreg, c£ Od. y, 133. Von Aohit 
leoB heisst es hiliwiederum IL m, 157: ot^re >^a( ^^ ay^doy 
96%* ätTKonog ovv dXi%^fkt$p, Ton Nestor Od. y, 20: 
tpevdog d^ avM igietr fkaXa yaq neTtpvfkivog itrtip, und in 
Menelaos' Anrede an An^ochos IL ^, 603 h^t vavg, der 
Verstand, die Bedentang Ton BechtsgefOU, Sinn für Cteieoh- 
tigkeif : inel oSt$ naq^qog ovd^ äefTi^qmy ^Sn noQogr rSr 

3. Der lymerische Mensch hat ako, von seinem, nicht 
Ton nnserem Standpunkt ans betrachtet, auch sein Wissen 
yon den Gott er n nicht ans seinem Innern, nicht ans der 
denkenden oder empfindenden Thätigkeit seines Geistes, son- 
dern ans der Er&hrong geschöpft, was schon MSUer ProL 
f^ 356 bemerkt; er wfirde, wenn er befiragt werden könnte, 
sein Wissen von der €h)ttheit fOr ein rein historisches erklä- 
ren, das ihm geworden sei durch den Yerkehr der Gtötter 
mit der Menschenwelt; daher auch oft z. B. Od. n, 356: ijf 
%lq Cipiy %6d^ €€tn€ d-e&v [ygL «, 339, die &€onQ6ma xl a*]. 
Was die OStter sind, wie sie es halten und treiben (die dtxfi 
&9mp Od. T, 43), wissen die Helden des Dichters aus dem^ 
was sie personlich von ihnen hören und sehn, und in der 
Natur der Gbttheit liegt, wie wir gesehen haben, weder leib- 
lich noch geistig eine Schranke, welche diese Art yon Mit- 
theilung durch personlichen Verkehr unmöglich machte. [Eine 
secundäre Quelle der Gotteserkenntniss ist für den homeri- 
schen Menschen aucL der Kultus. „Götter schienen ihm ohne 
Zweifel alle Wesen ^ welche göttlich yerehrt wurden. Von 
der Verehrung schliesst das Alterthum stets auf BeaütSt^).^ 
Natflrlich bot jedoch der Kult dem Glauben auch weitere 
Anhaltspunkte als die für die blosse Existenz. Hierftber ygL 
Nachh- Th. IV, 8 p. 160 f.] 

4. Aber wohl zu beachten ist, dass in diesem Verkehre 
Stufen wahrnehmbar sind, dass er in den Zeiten, in welche 
die epische Handlung fallt, yom Dichter als abitehmend dar- 



1) Kultus. Mflüer p. ^67. 
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gestellt wird. Diese l&sst sieh #ohon aas dessen Beriditeii 
Yon den Yermählungen zwischen Göttern und Menschen 
erkennen. Diese sind der unmittelbarste Ausdruck der Auf- 
hebung aller wesentlich und qualitativ scheidenden Differenz 
zwischen der Menschen- und Gotterwelt, haben aber zur Zeit 
der epischen Handlungen bereits aufgehört. Kein Gott ist 
mit einer während des troischeq Krieges lebenden Sterbli- 
chen und nur Odysseus mit Ctöttinnen, jedoch nicht mit olym- 
pischen, vertraut Denn den greisen Peleus*) hat 



*) IZur Ergänzung der Anm. zu II. «, 858^) mdge Folgendes die- 
nen. PeleuQ hat überhaupt nur als besonderer LdebUng der Göt- 
ter (II. Ol, 60 i.) die Thetis zur Gattin erhalten; diese ist yor 
Achill's Abfahrt von Phthia (a, 396) und bei derselben (<r, 57^ 
71, 222 ff.; (T, 438 ff.) noch dort. Von da.ifti aber wohnt sie bei 
ihrem Vater Nerens ; nirgends ist von einer erfolgten Rückkehr zu 
Peleus oder einein weiteren Aufenthalt in Phthia die Rede (vgl. IL o, 
' 867^f.j 498; 496; <r, 36 f.; t/;, 14; w, 83; Od. A, 646; w, 86; 
91 ; 47 ; 55 ; 73 ; 86). In den Versen 11. r , 884 ff. denkt Achil- 
leus der Heimath nur mit Erwähnung^ des Peleus, nicht der The- 
tis, und diese selbst spricht e , 432 ff von ihrer Ehe mit Peleus 
als einem Leid der Vergangenheit (xal J^tltiv) im Gegensatz zu 
ihrem jetzigen Leid , v. 436 : crUa cfl fioi pvv. Dagegen <r , 86 ' 
besagt nur: ,4iättcst du doch immer gewohnt (yaic«i'.praes.) bei 
den Heergöttinen^^ d. h. wärest du nie nach Phthia gekommen, 
und ,,hfitte Peleus eine Sterbliche geheirathet (ayuyieS'm aor.).^^ 

* In ff, 67 ff-, 330 ui;d 440 geben sich die Sprechenden nur der 
Vorstellung hin, dass den Achill, wenn ihm eben die Heimkehr 
beschieden w^ , was sie nicht ist , auch die Hutter zu Hause 
empfangen würde oder könnte, welche eben seit seiner Ausfahrt 
nach Troja (d. h. zu seinem Tode) das Haus verlassen hat End- 
lich r, 422 scheint das tfilt ipUov nar^oi xal fArftigoq formelhaft 
gesagt zu sein — wie^ sonst rißi tpllfoy Od. ß , 338 oder r. ^ ' 
xal noTQl&of afr^ II. il , 817; tt , 6^ ; Od. r, 301; e», 290; vgl 
Od. /I, 183; ^, 312; auch IL |, 256? — also mit dem Sinn: fem 
von ^er Heimath, nnd^muss nicht im strengsten Wortsinn ver- 
standen werden. — Bemejrkens^erth ist auch die Notiz im SchoL 
zu Apoll. Rhod. 4, 816: £o(poxl^g &f tt^ 'Ax*^li(os fgafnalg (pfjoty 
vno üfjUtoc lotdoQii^Ocay r^v Birtp xaridtnily mtror^ eine 
Sage, welche freilich, wie Schol. zu Aristoph. Nub. 1068, die 
Trennung der-Thetis sdion in die Zeit nach Achills Geburt vjBrlegt.] 

1) Aber 0, 86? und 382? und r, 422? (Randbem. daselbst). 
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.seine Gemahlin Thetie schon. yerlaBsen und pflegt 
sein »nicht in Phthia, sondern wohnt in den Grot- 
ten des Nereus. Ako fechten wohl der GSttersohne nicht 
wenige vor Bios (IL n, 448: noXkoi yaq ne^l afnv fkfya 
nqtay^to ika%ovttu vU«c ad'avatmv)^ z. B. Zeus* Sohn Sai^ 
pedon, AdiiUeus, Aineias, Ares' Sohn Askalaphos (IL o , 112 
ff.), Hermes' Sohn Eudoros (IL n, 185), des Flussgottes 
Sperdieios Sohn Menesthion (ib. 175), femer Zeus' Enkel 
der Heraklide Tlepolemos, Foseidon's Enkel Amphimachos 
(D. V, 206)^ Zeus' Urenkel Idomeneus (IL v, 449 fi.); aber 
es weiden keine mehr gezeigt, und das Glück, ein Götter- 
sohn zu sein, tritt um so glänzender hervor (ygL B. (^ 100; ' 
n, 50; 404; t^, 54; ^^ 76; o»^ 59; 258), wie denn auch Zeus' 
Eidam Menelaos nach Od. d y 569 dieser Verwandtschaft die 
Freiheit yom Tode yerdankt. 

5. Es findet sich aber über Abnahme des Verkehrs 
zwischen Menschen und Göttern auch ein bestimmt ausge- 
sprochenes Bewusstsein. Während nämlich Minos, vier (Ge- 
nerationen firüher König von Enosos, Od. %, \ 79 JAq fieyakav 
^Qun^g^)j der Kedegeselle des Göttervaters heisst, während 
die Götter der Hochzeit des Peleus noch leibhaftig beiwoh- 
nen*) ,(IL 40, 62) und Aphrodite der Andromache einen 
, Schleier zur Hochzeit schenkt {%, 470 f.), ist der persönhche 
Verkehr der Götter mit der vom Dichter besungenen Gene- 
ration schon Ausnahme geworden,- und wird nur einzelnen 
bevorzugten GFünstlingen zu Theil. Od. tt, 16i heisst es: ov 
yaQ vm navTBfrtn d'sol q>a(yoytä§^ evaqyelg, und von Odys- 
seus vnrd gesagt Od. y, 221 : ot\ yaQ ftm Idot^ -mde &iovg 
ävafpavda (piXevtfvag, dg xeivif apafpavda TtaqlaraTO IlaXXag 
^A&i^9Mjj von Telemach ib. 375: ä q>ÜLog, ov C€ €ohva xaxov 
Mal avahup i'fre(r&a&, si di| toi vinf dds '^hoi nofA7ii[€g enov" 
xm. Sagt doch Hermes zu Priamos, den er geleitet, sogar 
QL w, 468): aXX ^oi jkkv iy<o nahp eXtroyMi, oH* ^Ax^^og 



1) Vgl. Plut. Demetr. 42 8. f. [Plat. Minos p. 819 D.]- 

•) Svval yhg rort &atTfg ftrnv ,* Ivyo) cf» S-otoxm tt^nvaroifri (^toltfi 

ntnaO^titotg / av^^finctg' Heeiod. Fr&gm. 187. p. 294 ed. II 

QöUl. Vgl. «berhaupt Nitosch II p. 156. 
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&8bv mde ßqoTavg ä)^anaCifiBP avr^v* So wird denn aaeh in 
den bekannten Boenen Athene's mit Odyssens Od. p nnd n, 
femer in der Besohreibnng von AduUeuB' LeiohenbegSngniss 
welchem die Nereiden nnd Hnsen personlich "beiwohnen (frei- 
lich in einem nnächten Stück Od. m, 60: MaStrai (f ippia 
n&trtUf a[Miß6(jb€Pa$ onl xaX§, -S'Qffpeop), durchans nnr Ans- 
sergewShnlidieB berichtet; nnd am wenigsten wird der vul- 
gftren Menschen weit zn Theil, was die seligen Fhiaken, die 
den Göttern nahe wohnenden, ron sich rflbmen Od. §i, 
201—206: 

alsl yoiQ t6 rnxQog ye &€ol q>a{povtai ipaqyelg 
^(*7pj evt eQÖtofß^p äyaxleiTäg ^hsafOfAßag' 
dalpvpxai t€ naq ägiiii »ad^(*€POij ep&a neq ^ffreT^;. 
ei d^ aqa xtg xal fjkovpog Idp ^vfjbßXiprai odiTfjg, 
oi>r» xaTaxQVTTTOvtTip' htei (T^unv iyyv&ep eifjbip, 
ätmeq KvxXwTiig re xal äyqux tfvXa riyapTfop. 

6. Hat aber der Verkehr der beiden Welten zur Zeit 
dör epischen Handlung schon abgenomm^i, so dfirfen wir 
sicher des Glaubens sein, dass er zur Zeit des Dichters, wel- 
cher notorisch mehrere Generationen später lebt (man denke 
nur an das oloi pvp ßqatol ebrip, an das ^p^t^icup yipog ap^ 
dqäp n. /i^ 23), nach menschlicher Yorstellung ganz erlo- 
sclien ist. Jetzt ist also von göttlichem Treiben und Wal- 
ten durch die Götter selbst nichts mehr unmittelbar zu erfah- 
ren; was man Yon ihnen weiss, hat man in den Zeiten er- 
kundet, in welchen der Verkehr mit ihnen noch ein leibli- 
cher, persönlicher war.. Was sich aber der Mensch als in 
jenen Zeiten wirklich erlebt und erfahren Torstellt, das ist 
niedergelegt in den Geschichten derselben, die yon Mund 
zu Mund getragen endlich im Dichter den Genius finden, der 
sie mit Hülfe der Muse fixirt (IL ß, 485 f.: iikstg yäq 
d'eal ict€j naqBCri te, Xcte %e napxa' ^(i^eTg de ir^^o^ oi^oi^ 
äxovofAep, ovdi ti Xdikep)^ und somit seinerseits der Trä- 
ger und das Organ der Gotteskunde wird, welche durch sein 
Lied und in demselben für die Menschenwelt eine bleibende 
feste Gestalt annimmt. Das scheint uns der Sinn jener be- 
rfihmien Herodotischen Stelle zu seini in welcher der Ge. 
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^diiohtSBelireiber sagt (11, 53): atft^i di A. L Hovoer und 
Hesiod*) ehi ol ' noti^irapv&g 9€oy^(^p ^EXl/titn nal ro7<r$ 
9'eot(r$ mg SnmtWfUag öSpreg Mal v^tag ve xal tix^^g it^^ 
HptH »at stdea avrdSr (Tfifi^yapteg. Ol di nQAreqotf not^ 
,tat iUf^jMroi Tovtmy täv apdfgAv ye^^ic-S-ai Scteqoy, ifjtoi ye 
imduv, iyiyoPTO tovtmv. So wie nun aber in* der faistori- 
«idien Zeit die Vorstellunp eines unmittelbaren Verkehrs mit 
der Gottheit TfiUig verschwnnden war, fiel die Qotteserkennt- 
nisfl in die Gewalt des denkenden Bewusstseins ; neben dem 
pfB&üg, äfst historischen Erzähhmg von Geschehenem, trat 
das Theologem und Philosophem ein und schuf, eine neue Ge- 
stalt des religiösen Glaubens, die nun nicht mehr unbe- 
wusst, sondern mit Bewusstsein aus der Tiefe des den- 
Irenden Geistes geschSpft war. 

7. Indem wir hiemit aus dem allmähligen Versiegen 
der Erfahrungsquelle, aus welcher dem homerischen Men- 
schen seine Wissenschaft von den Göttern flieset, auf das 
Yerhaltniss des im Dichter selbst lebendigen Gottesbewusst- 
seins zur Gt>tte8kunde seiner Helden geschlossen haben, ist 
uhs zugleich die Aufgabe geworden, jene Quelle nach allen 
Seiten zu betrachten, und die Frage nach dem Bewusstsein 
des homerischen Menschen über sein Wissen von den Göttern 
hat sich vielmehr in die Frage nach seinen Vorstellungen 
fiber den Verkehr der Götter- und Mensqhenwelt verwandelt. 
Diese theilt sich in die Frage fOr^ erste nach den Subjek- 
ten, dann in die nach der Art und Weise des Verkehrs. 



*) Lobeck Aglaoph. I p. 847 f. findet das wesentliche Verdienst 
beider in der Fixining der zerstreuten religiösen Traditionen in 
ein System, Prell er Demet p. 20.in der Stiftung einer Naturre- 
ligion durch Vereinigung der Loc&lseparatismen , Ulrici Gesch. 
der hell. Dichtk. I, 70 in der Umschaffung der alten überlieferten 
Götterlehre in die anthropomorphistische Bildung (vgl. S. 109, wo 
in Not 17 versehiedene Ausleger r)biger Stelle zitirt werden) ; 
[Welcker endlich II, 76 darin, dass sie die gegebenen Begriffe 
von 'Jedem ihrer Götter fester und schöner bestimmten., VgL 
ausserdem Hermann Gottesd. Alt. §. 7, 6 und Culturgesdi. 
I) 81 1 Schömann gr. Alt n^ lao u. s. w.] 
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Waa nrni jene, das ^heisBt die GMttermdiTidaen*) b^ 
triBt , welche Verkehr, mit der Menschenwelt pfl^en , so ist 
erstlich charakteristiBch, dass Zeus niemals (ygL oben I, 4 
med.) in eigener Person mit den Menschen in Berfihzimg 
tritt, sondern sich immer entweder Athenes' und Apollon'Si 
oder des Hermes und der Iris als Vermittler bedient Darin 
liegt, dass die Majestät des Götterraters fOr unmittelbaren 
Verkehr mit der irdischen Welt m gross, dass er in der 
Fülle seiner Herrlichkeit dem Menschen unnahbar ist Sagt 
er doch IL v, 2VS. von^ den Troern und Aohäem: y^i^Awrl 
fkO$, iXkbikevol neq* ^AlX ^toi fkip iym peräm n%v%l 
OdlvfAno$o ^fA€ro^' evS^ iffotöp ipqiva tiQtpOfHU'* cl 8i 
d^ aXXoi, eqx^^^ ^^- ^^^ ^^S^ ^^^ nichts näher, als n 
Trägem der Verkündung und Ausrichtung seines Willens an 
die Menschen diejenigen Götter zu machen, die, wie wir 
oben gesehen, nichts als die Offenbarungen,* Hypostasirungen 
seines eigenen Wesens sind.^ Die Handlung und Anlage der 
Dias bringt es mit sich, dass in ihr Apollon, diQ der Odyssee, 
dass Athene den Willen und Rathschluss des Vaters vollzieht 
Der Unterschied aber zwischen Iris und Hermes ergiebt sich 
leicht aus der Beobachtung, dass Iris eigentlich das Natur- 
phänomen des Regenbogens, also die blos äusserliche Ver- 
bindung des Himmels und der Erde, folglich zur blossen 
Willensverkündigung bestimmt ist; denn dass sie IL o^ 200 
dem Poseidon zugleich guten Rath ertheilt, den dieser mit 
den Worten annimmt: itrS-Xoy xal %b Täzvxtai, St äyyeXo^ 
alaifux €ld§, liegt eigentlich nicht in ihrem Amt, sondern ist 
freier Akt ihrer vom Dichter aus der Naturgebundenheit be- 
freiten Persönlichkeit, die daher vom Dichter auch nur ddz- 
zenhaft gezeichnet wird, wie Geppert I, 148 ausführt 
Ebenso verhält sichs mit 11.^^423 t ygL Fäsi [wofern näm- 
lich diese Verse überhaupt ächt^) sind]. Hermes aber, der 



^) [Schimmelpfeng, de düs in conspectum hominiim venlentibus 
apud Homemm. Progr Caasel. 1866. sümiiit ,]mt der frflheren 
Darstellang dieses Capitels in den meisten FfiUen überein. Bö- 
cke! Theophaniamm üom. et in sacro cod. antiquiss. comp. 
Regiom. 1607 ist uns nidit bekannt]. 

**) [Die Wahrscheinlichkeit ist allerdings eine sehr gering« trota 
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anstellige Gh>tt, der Oeber der dQffmoavpii^ »Xemocivfi 
und dergl. wird, wie schon bemerkt, regelm&BBig zn solchen 
Botschaften gebraucht, bei denen zugleich mit Geschidc und 
Klugheit etwas auszufOhren oder zu bestellen ist. Man denke 
s. B. an seine Sendungen zu Priamos , zu Ealypso. YgL 
oben n & 24. Dass derselbe nie als Bote ^ dgr Bias auf- 
tritt, wie Iris nie in der Odyssee, ist auch von Nitzsch I p. 29 
bemerkt worden. 

Die nach ihren Ansprflchen neben Zeus stehenden Gk>tt- 
heiten, Poseidon und Here, Terkehren mit den Menschen 
ziemlich selten, so wie auch seine übrigen Kinder, Ares und 
Aphrodite nur in einzelnen, meist durch persönliche Yerhält- 
nisse bedingten Ffillen. Deren Verkehr ist blos in so fem 
bemerkenswerth, als, auch er beiträgt, den wesentlichen Un- 
terschied einerseits zwischen ihnen und Zeus, andererseits 
zwischen ifinen und den mit Zeus engstverwandten Kindern 
näher zu charakterisiren. Die nicht -olympischen Oottheiten, 
Thetis, Kalypso^ Kirke, traten ganz in Yulgär-menschliche 
Yerbindungen eiD, und kommen also hier nicht in Betracht. 
8. Die Art des Verkehres der Gottheit mit dem Men- 
schen, 'von welcher nunniehr zu handeln ist, durchläuft aUe 
Stufen der Annäherung gottlicher Natur an die menschliche. 
Die Gottheit behält nämlich in demselben die göttliche Na- 
tur und Erscheinungsform entweder bei, und tritt unverwan- 
ddt mit den Menschen in Beziehung, oder sie giebt ihre 
Form als Gottheit auf und nimmt Menschengestalt an, beides 
wieder mit yersdiiedenen Modifikationen. Un verwandelt 

. und zugleich unsichtbar ruft ApoOon von Troja's Burg 
ans den Troern auf dem Schlachtfeld ermuthigende Worte 

' ani B. d, 507 £, wie Ares üv, 51, und wie den Achäem 
Athene ib. 48, und ebenMU unverwandelt und in Nebel ge» 
hflllt tritt derselbe dem Patroklos im Kampf entgegen B. n, 
788; und wenn Athene Od. ^, '435 bei Nestors Opfer er- 
scheint, oder den Odysseus Od« q, 360 antreibt, unter den 
Freiem als Bettler umherzugehn, oder ihm c, 70 zun^ Kampfe 



d«r Bemahungan der SchoL AB. und Fäsi's, dieselbe sa hal- 
toa-J 
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mit Iro8 die GHiedor sohmeidigt, so blmbt fie Bender Zweifel 
nicht weniger unsichtbar, als Od. v, 3S, wo sie dem Odysseos 
and Telemaoh so leuchtet, dass eines Gottes AnwesenfaMt 
nur yermttthet, nidit gesehn' wird. In diesen Fällen bleibt 
die Gottheit in der Berührung mit dem Menschen was sie 
ist nicht nyr dem Wesen nach, sondern auch in der Ge- 
wöhnlichkeit ihrer dem Menschenauge picht erreichbaren 
Existenz. Aus dieser tritt sie heraus, indem sie dem Sterbli« 
dhen sichtbar wird selbst ohne Verwandlung in Menschen- 
gestalt. Dem Sterblichen, sagten wir; denn die unyer^ 
wandelte Gottheit leibhaftig zu schauen, ist nur 
Einzelnen, niemals einer Gesammtheit vergönnt*). 
Denn in H X, 714, wo Nestor erzählt: of/uf*« d^ W^i^ OT^^- 
log '^X&e &iov<T^ an ^OXvfiTtav Staq^trtretT'Sixi , hnn)xog,^^i* 
ainovra HvXov xata' lady äyeiqsvy nöthigt Nichts einen leib- 
haftigen Verkehr mit dem ganzen Volke anzunehmen; 
die Göttin kann sich entweder unyerwandelt blos Einem, 
dem Fürsten, oder Allen yerwandelt gezeigt, oder auch nur 
eingewirkt haben, wie ApoUon in der eben angefahrten Stelle 
n. d, 507. [Ebenso yerhält sichs wohl mit dem Erscheinen 
der Iris mJL ß, 790, wo eben durch Hinzusetzung yon y. 
791 — 795 des Ghiten zu yiel gethan ist; denn Iris erscheint 
hier unyerwandelt nur dem Priamos und Hektor, darum Af» 
.Xfv d^ Unafiäyfi nqoci^, gerade wie Athene dem AchiU 
allein erscheint x» ^I^ ärx^'latafiiv^i. Doch ist erstere Stelle 
überhaupt yerdäohtig.] Für die Wahrheit aber der eben 
aufgestellten Behauptung, welche blos fär die Phäaken nicht 
gilt: Od. II, 201 .ff., yergläche man [Od. n, 161: &v yA^ n» 
navTeaci &soi fpaivovrai evaqyel^, was freilich zunächst 
heiset: nicht Jedermann, aber eben darum auch nicht Allen 
oder einem ganzen Heere]; IL a, 197: ^ar&^q di xifHf^ 9le, 



*) Dies ist ein Hauptgnmd gegen die Aechtheit von Qd. A, 647 und 
derselbe wurde auch von Geppert I, 28 geltend gemacht ffir 
die Verse D. /S, 791—796. Nitzsch lil p. 402: „nur oder am 
ersten in der Einsamkeit — «teht die pentalielM Brscheinuns 
eines Qottes zu hoffen/^ 
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femer IL m, 170, wo Iru angeeehn sni PriamoB tritt, der mit- 
ten unter 4en Seinigenist, und irtnr^v 9>^«/$a/»^yq die Bot- 
aehaft ausrichtet. Ingleichen sichtbar, doch unyerwandelt, er^ 
sdieint Iris auch dem Achill IL c, 166 £, ^um ^ihn nach 
Here's Gebot in den Kampf zu treiben, Athene dem Diome- 
des IL «, 123 AFI, um ihm die Versicherung der ErhSrung 
seines Gebetes, die Kunde Ton ihrer Hinwegnahme jenes 
oi%Xv^, der den Menschen £e GStter verdeckt, und endlich 
Anweisung zum Sjimpf gegen diese zu geben; dieselbe dem» 
selben IL n, 508 ff., um ihn zur Rückkehr aus Bhesos' La* 
ger anzutreiben, IL ^^^ 390, um ihm die durch ApoUon's 
Tj&cke' Terlorene Peitsche wieder zu reichen , dieselbe * femer 
TL ß, 172 dem Odysseus, um ihn zu bedeuten, dass er das 
ihSrichte Einschiffen der Trappen verhindere. Od. o^ 9 die 
nfimliehe Göttin dem Telemach, um ihn zur Rückkehr in die 
Heimath zu veranlassen, endlich ApoUon IL o, 243^ dem von 
Ajas schwer getroffenen Hektor, um ihm von Neuem Muth 
und Kraft einzuflöss^ und IL v, 375 ff., um denselben Hel- 
den vom Kampfo mit AchUleus abzuhalten. Auch Od. n, 211 
ist hieher zu ziehen, sofem dort (nach Nitzsch) eine Ver- 
wandlung des Hermes nicht anzunehmen ist Man sieht ans 
diesen Beispielen, dass die leibliche NShe der unverwandelten 
Gottheit nur dem begünstigten Liebling in entscheidenden 
Momenten zu TheU wird, und sich hier stets vorsorglich oder 
unmittelbar hütfreich erweist. Hier ist die Gottheit 
ohne Weiteres da, und hat sich {gleichsam zur Yerwand- 
lung keine Zeit genommen, oder will mit ihrer sichtbaren, 
leibhaftigen Gegenwart dem Menschen die Gewissheit ihrer 
Fürsorge recht eindringlich bekräftigen. 

9.*) Am häufigsten aber zeigt sich die CK>ttheit dem 



^) (Waa den Gegenstand dieses Paragraphen betrüR, so möchte al- 
lerdings aas sachlichen und sprachlichen Qrfinden (tu deren Dar- 
legung hier der' Ort nicht ist, vgl. Platz: die Göttenrerwand» 
langen, im Karlsruher Lycealprogramm 1867) die Annahipe Ton 
wirklichen Verwandlungen au&ugeben sein. Selbst der Terewigte 
Verfasser scheint, wie einige Frageseichen (im- Verlauf 4es Ab- 
sehnittee) aoaudeuten schienen^ (vg^. auch §. 10 leiste Ncte), die 
Frage wasfigstens eiasr Aeuen Untsrsaohung ▼orMialtsn au ha- 
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Bterbliohen Aug« verwandelt Wenn hier auch Yerwiand* 
lungen ,in Thiergestalten oder sogar in leblose Dinge vor- 
kommen, dergleichen sich schwerlich aus dem Dichter weg 
interpretiren lassen, so ßind diese theils momentan beim 
Eoinmeh oder Verschwinden der Gottheit, wie denn Athene 
IL d^ 75 als ein fallender Stern, IL t^ 351 als ein Baubvogel 
konunt, und nach diesen Analogieen wohl auch Od. a, 330 
als ein Vogel durch d.en Rauchfang entfliegt (denn of^vi/q d^ 
äg av OTtala duTivaTO ist die Lesart, welche ipr Analogie 
der übrigen derartigen Erscheinungen am meisten entspricht), 
und Od. Y, 372 als ein Adler verschwindet, wfthrend Od.'«> 
353 Leukothea in Gestalt eines Wasservogels ins Meer 
taucht; — oder sie sind dauernd, wenn die Gottheit un* 
sichtbar Zeuge einer Handlung sein will, wie IL f;^ 59 Apol- 
lon und Athene in Geiergestalt auf einer Buche sitzen, um 
Hektor's ^nd Ajas Zweikampf mit anzusehn, und Od. x* ^^^ 
Athene, xeXidat^t, ehciXfj cit/Tfit^ (ein Ausdruck, der an leib- 
haftige Schwalbengestalt zu denken nöthigt) *) dem Freterr 
morde zusieht, — oder wenn die Gottheit sich verbergen 
will, wie "Yhyog vor Z^us H. S, 290 in dem dichten Gezweig 
einer Tanne. Diese Verwandlungen sind als Versuche zu 



ben. Würde deren Retfoltat ein negatives gewesen dein, ab 
müsste dieser Paragraph gestrichen werden und dies könnte 
ohne Störung für den Zusammenhang geschehen. Gleichwohl 
konnte sich der' Herausgeber dazu nicht entschliessen. W. Wa- 
ckern agel in "Enfa TiTfQonfrn ^ der interessanten Jubelschriit 
zur vierten Sftcularfeier der Universität Basel 1860, p. 84 nimmt 
unter Vergieichung ähnlicher Stellen aus anderen Literaturen, 
eine wirkliche Verwandlung der Götter, wenigstens in Vögel, an. 
Ebenso findet auch Kirchhoff im 4. Hom. Excurs, Rhein. Mos. 
XV, 8 p- 831 gelegentlich eine wirkliche Verwandlung der Athene 
in Od. a, 820. Auch L. v. Jan in der Recension der ersten 
Auflage dieses Werkes, Münch. Gel Anz. 1841 n. 128 p. 1029, ver- 
kennt die Schwierigkeiten nicht, meint aber: es sei der Annahme 
solcher Verwandlungen nicht wohl auszuweichen.] 
*) Selbst NitscBch, der sonst die Wirklichkeit dieser Verwan^ungen 
bestreitet, muss zugeben, dass man ildofieyot , htxioc^ iMtxXiyxtot 
öfter von wirklich angenommener Gestalt liest (I p? 218). Und 
wenn nun su diesen Wörtern voUends äynir tcittl - 
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betmehten, die dem mentchliehen YerBtand unbegreiBidie P15ta- 
liebkeit und Unmittelbarkeit des Da- und YerschwundeiiBeina 
oder die nicht minder unbegreifliche unsichtbare Gegenwart 
und Angenzeugschaft des Gottes einigermassen erklärlich 
imd probabel zu machen. Bei dem Yerschwinden konmit noch 
das hipzu, dasd sich der plötzlich in verwandelter Gestalt 
enteilende Gott durch diese Form des Enteilens gleichsam 
selbst zu verrathen strebt*). 

10. Wenn aber die Gottheit mit dem Menschen in Men- 
schengestalt verkehrt, so kann sie entweder diese blos als 
Hfille brauchen, sonst aber als Gottheit, reden und handeln, 
oder sie geht krafit der Yerwandlung ins Menschliche völlig 
ein und spielt die gewählte Rolle ganz durch oder wenigstens 
eine Zeit lang. Ersteres ist der Fall mit Athenern IL e, 
793 — 863 während ihrer Eampfgenossenschaft mitDiomedes, 
wenn schon hier der Dichter von einer Yerwandlung nicht 
deutlidi und ausdrücklich gesprochen hat, sondern dieselbe 
blos aus einigen Zügen vermuthen lässt. Solche Züge sind 
V. 815 das yi/pcimuo ce, ^«a* denn unverwandelt ist ihm 
Athene (vgl. v. 123 fP.) so wohl bekannt, dass ein zur un- 
verwandelten gesagtes yt/ydincm keinen Sinn hätte; femer 
V. 835 das Sd-iyeXov fkip a/(p hma^y mca xa^kSZ^ X^^^ naXiv 
,iifocaa , was der Dichter schwerlich einen unsichtbaren Arm 
vollbringen lassen will; endlich die Unmöglichkeit, den Dio- 
medes mit einem unsichtbaren Ttaqaißdzfjg (v. 840) in das 
Schlachtgewühl fahrend zu denken. Ueber dvy ^!Aidog xvyiijy 
V. 845 gleich nachher. [Aehnlich ist auch Aphrodite IL ^, 
386 fP. als die alte lakedämonische Wollspinnerin vor Helene 
erschienen, redet und handelt aber dann (414 ff.) doch, nach- 
dem sie trotz der Yerwandlung erkannt ist, als die Göttin. 
]^lanthos erscheint dem Achül ^^ 213 im Strudel äyiqi eha- 
(keyog, spricht aber ohne Weiteres als Flussgott (207). So 
hat auch ApoUon ^, 600 ff. in Agenors Gestalt den schnell- 
f&ssigen Achilleus listig getäuscht; redet aber dann als Gott 
denselben an x^ 8, ohne dass wir von einer Rückverwand- 



*) [W. Wackernagel a. 0. p. 87 Note 2: „Solch' ein Dahingeben 
der eigenen Oestalt ist, anders aoigefiAsst, ein ünsichtbarwerden.] 

Hagelsbach, Hom.* TheoL 2. Aufl. U 
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iong hSt^h ; Ja ei* «wuft ilim «ög» iroiÜBoli ^or , dam er An 
in Beiner Yerwandlnng nicht als Gtott erkaamt habe; wfiUmd 
dagegen Poseidon, der in Ealohas* Gestalt auftritt y, 45 «nd 
als Gott wirkt (60) , auch als solcher erkannt wird y. ,73. ^ 
In letzterer Weise erseheint derselbe auch |^ 136 ak alter 
Mann, aber in seiner Mgenschaft als Gott erhebt er ein 
Kri^gsgesdiroä tind stftrkt ,die Aehäer. So icpt alich HeimeB 
in der Gestalt eines aiffvfAPfivtiQ ers^enen i#^ 847, haodit 
abei* doch den Pferden Muth einj echlftfert die Wachen ein, 
und 6fihet das Lagerthor. Athene hat in Phoinix' Gestalt (p^ 
665 den Menelaos enmantert und stärkt ihn unerkaimt wim- 
derbar 569, dieselbe, in Gestalt des Mentes gekommen Od» a, i 05, 
gibt wunderbar beifii Verschwinden dem T^mach Muth und 
Kraft 821, als MentSr im Schiff sendet sie doch günstigen 
SUnrwind ß, 42dw Endlidi flösst ApoUon^ in Lykaon's Gestalt, 
4em Aineias Mudi ein IL t;> 80, 110||. — Die V6r:wttndelte aad^ 
ganz als Mensch sich benehmende Gottheit tiitt verfcA^ 
dend, warnend, ermahnend, helfmd so h&ufig auf , dass eihe 
speclelle Aa&ähhtüg der «einzelnen Fälle nicht nothtg scheint; 
wir dtiren nur Il,.j», 786 ff.; ri 122; 8, 86; e, 4«2.; 7859 if, 
216; n, 715 — 725, wo ApoHon in Asios', ^s Oheims Yen 
Efoktor, Gestalt zu diesem von sich als von einem dritten 
spricht (ttf uip neig fuv {UatqoHlop) '^$, dipfj di rot «v%«k 
UnoXlnv); ferner IL q, 73; 323; 583; <p^ 212; 265; x^ 327. 
-Seltener und dem Organismus der eichen Handlung zufolge 
nur auf Athene und Hermes beschränkt sind die Yerwand- 
famgen in der Odycrsee; TgL ß, 268; 383; d, 654; l, 22; f^ 
20; *, 9; 193; v, 222; 288 ooU. n, 157; v, 30; %, 206 i). 

Also nicht verwandelt und unsichtbar., uniferwandelt und 
sichtbar, verwandelt mit Beibehaltung göttlieher Wesenheit 
und endlich verwandelt und im Beden und Handeln der Ver- 
wandlung entsprechend tritt die Gottheit mit der Mensohen- 
Ivelt in Berührung und offenbart sich derselben auf diese 
Weise persönlich. Die nächste Frage, welche sich darbietet, 



1) ,^itz8ch HI p. 129 gegen Annahme einer Verwandlung. Hier 
über das Ei^ennen/^ [ygl. §. II.] ,)Gegen die Ver^randlnng 
bricht Od. ^ 418. $, 806.'' 
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ist die imdi dem Yerfialteii der MeBScheft in dkaem Yerkehr, 
tetbeBOBdere naoh der MegticUkttt einer Erkennung der Gk>tt- 
heit im conereten Fall ' ^ ■ 

11. Dies Ehrkennen findet am hftnfigBtMi sogleich ohne 
ireitore YermÜdang statt oder spridittsich wenigstens als 
Ahirang aus. Dies setst eine Art von Yertrantheit des Men- 
sdben mit der Ghittiieit Voraus; beide Welten sind so wenig 
<dnrdi eine absolute Scheidewand getrennt, dass die tMtter- 
»indiiriduen zu Bekannten der ihnen befrtandeten Sterbliohen 
wevden, <die terwaadelt oder unverwandelt nidtt sdiwer er- 
kennbar Bind. €k> heisst es von Achill, zu dem Athene vnr 
▼on ihm gesriien tritt^ fi. «^ 1-99: a^uet S^ "fyvm llakläS^ 
^Adi^poinnv wegen e^ 128 ffi Tgl. §. 11); v«n Odysseus in Be- 
lüg mf dieselbe OSttm IL /8^ 182: S 8i ^vt^ifixe &€Sg ofta 
^v^if9&tr%c ^on Hektor, zn dem Xris yerwandelt getreten 
war, ib. 807 : ^jmw^ d' oJÜn S^B&q Imc ^ypoifitrev IL q, 994 
Msst es: Aiyetag S^ ixm^ßokifp l^niXXmpa fypa hripva 
iSdv ApoDon aber wwr verwandelt. Wenn dem Diomedes, 
4aes er die QStter in der BcUacht etiMnne, ^e NebelhBlle 
von den Augen genonttnen werden muss (D. ^, 127), so ge- 
lohieht das nur in Bezidmng auf solche, die sich' nicht er- 
kennen lassen, i^elmehr den Helden su geflUirlichem Kampfe 
verlocken wollen, vgl. 1 29 [und so ericennt er denn die Ey- 
pris ▼. 331, den Apolton v. 483, den Ares v. 604, 824 trotz 
dar Yerwandlung, selbstverst&ndlich auch Athene ▼. 815]; 
denn 0. t;, 130 setzt Here voraus^ dass Achilleus in der 
Bchkoht einen Qott sofort erkennen werde: dekrer htet^, 
ize tUy ztq ivavrtßtoy d^eo^ eX&fi' x<<>te7ro2 de d-eol q>aiyec9a$ 
ipaqzcl^' Achilleus redet auch IL o*^ 182 die zu ihm gesen- 
dete Iris sofort mit ihrem Namen .an [und Hermes setzt m, 
462 f. offenbar voraus, dass ihn Achill sofort erkennen würde]. 
Medon, der dem Freiermorde zugesehn, sagt den Itha- 
kesiem in Bezug auf Athene's Th&tigkeit dabei Od oi^ 445 : 
txvtig iy<ay eldoy -S'soy ä(AßQoroy xtL — Telemach ahnet die 
Gottheit, die sein Haus in Mentes' Gestalt betreten hat; Od. 
o, 323 : 8 de q>qe(Tlv ^(r$ po^aag ^dfAßfitrey xatä 9Dyk6v otacf%o 
YUQ d'Bov elyai' Ygh v. 420: q>Qecl d^ ad-ayazf^y ^Moy iyyu. 
und ß, 262: xXi»l fkev, S x^^ ^^ nlv^^i ^ftiteqoy da. 
Yon PriamoB wird gesagt, als Iris IL m, 170 leise mit ihm 

11 • 



164 Viotv AbMbaUt S* 12. 

spricht: roy 3i vijSfMog ellaße r^Xa. [Wegen n^ 649 und %, 
299 YgL §.'30.] Freilich hängt es vom Oott ab, sich nur 
denen sichtbar zn machen, ron denen er gesehen sein will; 
Od. x^ 573: %i^ w ^^w avx i&ilovta wp^lfkoVriv tdon ^ 
evd^ ^ evd^a xioyta^ wie z. B. Patroklos den ApoQon IL n, 
789 f. *) wenigstens nic^t znr rechten Zeit erkennt Od. n, 
160—163: ffz^ 6i (Athene) xat ävtl&VQOP xXuritiQ ''Oivffiii 
fpavBtaar avd^ aqa TifUfHxxo^ Vdep avtlop, wd^ h^fT^y w 
Y&q nw Ttavteatn S'eol q^alvovtai Jyaffyei^ aiX ^Odwrev^ %e 
wvveq %e tdovy »ai q ovx vXaovxo, Vor den Hunden brauchte 
sich nämlich die Gottin nicht zu verbergen. YgL Hymn. 
Dem. 111. Können sich doch die Gotter vVor einander selbst 
unsichtbar odet unkenntlich machen, wie vor Ares Athene 
D. €, 845: avräff \4^vfi Svv '''Aldoq nvyi§iy**)s f«} f**^ 
idoi oßQifAog ^'A(^q, welcher Ausdruck nach dem, was wir 
oben über die Stelle bemerkt haben, kaum ein totales Un- 
sichtbar machen bezeichnen, und selbst fBr die Vorstellung 
des Dichters nicht ein wirkliches Auftetzen von des Als Hebn 
bedeuten, sondern nur eine sprüchwSrtliche Redensart sein 
dürfte, nach Art des ^ %i Mep qd^ JLaiyor l<rffo %i%äva 
IL Y, 57. Hiefür spricht auch, dass es Hes. Beut 227 Ton 
Perseus***) heisst: ieivi^ dk neql xqoTag>6ia$p äyaxtog neit 
^!^iiog xvvi^ wxrog j^o^^v aiifdr exovca. 

12. [Die Gottheit wird aber, wie es scheint, auch un- 
mittelbar an der ^ihr eigenthümUchen Gestalt erkannt 
Kitzsch^) sagt: „Es haben die Götter im homerischen 
Glauben allerdings ihre eigenthfimliche Gestalt, in der sie er- 



•) Diese Stelle hat Rob. Geier (in Ztschr. f. A. W. 1840 p. 680 ff. 
des Hauptblattes) mit Recht gegen die Anffassang Lessings gel- 
tend gemacht, als gebrauchten die Götter die Wolke nur um sich 
vor einander xu yerhtlllen, während dagegen der Mensch Rnr 
durch besondre Erleuchtung die Götter zu evkennen vermöge 
*^) [Ueber das Mythologische dieser „Symbolik^^ handeln C. F. Her- 
mann, die Hadeskappe Gott 1853, Preller gr. Myth. I, 494, 
Gerhard gr. Myth. §. 436, 2, c-, vgl. Welcker Gr. Götterl. I 
p. 86.] 
•••) Vgl. Welcker Trilogie p. 884. 

1) Bd. m p. 128. 
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echeinen, wenn sie erkannt sein, sich nidit verbergen woQen^,^ 
und darauf ' fDhrt auch schon der constante Gebrauch von 
Berwortem^ welche den Göttern eine bestimmte Gestalt 
zuschreiben: dass Athene ylavxan^y Here ßoäniq und Jlev- 
tdleyo^^ Poseidon xvayoxccirijg ist, dass Agamemnon oi^ykoeta 
xal XEfpaXffy txeXog JU teqmxeqavvof , ^'Aqel de Zf^Pfjy, (niQ" 
POP 8k nofxeUSamvi. (D. ß, 479) ist und anderes der Art, das 
AUes weiss nicht der Dichter von der Muse, sondern der 
homerische Mensch aus dem Verkehr seiner Ahnen mit den 
GMtem, alsd aus Tradition (sonst würde er die häufige^ 
Tergleichungen mit bestimmten Göttergestalten nicht verste- 
hen) ; zweitens wird aber auch die gesammte Gestalt der Gott- 
heiten, wo fie unverwandelt erkannt sein wollen, auf ganz 
gleidie Weise in verschiedenen Fällen geschildert, worüber 
Nitzsch a. 0. u. I p. 106 und Voss zum Hymn. in Cer. 
275 ff. handelt, (vgl z. B. Od. x, 277 mit D. «, 348; Od. i^, 
288 mit e, 18]> dy 796) und dieser bestimmte Charakter der 
GWttergestalt wurde von der bildenden Kunst im ganzen ge- 
treu festgehalten *).] In diesem Sinn sagt Aias D. j/^ 7 1 vom 
Poseidon der in Ealphas' Gestalt erschienen war: Xxvia yctg 
fj^evSniff&e nodäy ^di xpfjfiatoy q el^ eyptoy ämSvro^ iqi^ 
yvmroi di &eo{ 7i€Q, [was nur ein scheinbarer Widerspruch 
mit Od. X, 573 f. ist B[ermes wird Od. x^ 277 ohne Weite- 
res erkannt, und Athene tt/ 157 ff. offenbar an derselben Ge- 
stalt, in die sie auch p, 288 um erkannt zu werden zurück- 
gekehrt ist (nicht neuerdings sich zwecklos verwandelt hat); 
auch muss Achilleus H. tpy 290 den sprechenden Gott an der 
Gestalt als Poseidon erkennen, und dass er in der Wuth der 
Verfolgung den Apollon auch trotz seiner Verwandlung fp^ 
600 nicht erkennt, wird ihm von diesem sogar spöttisch vor- 
geworfen und darauf erst erkennt er den Gott sogleich als 
ixdeqyog %, 15,, ohne dass sich dieser als solcher nannte.] 
Nämlich auch trotz der Yerwandlung wu:d die Gottheit er- 
kannt an gewissen Zeichen und Umständen bei der Erschei- 



*) IDieselbcn allerdings ganz nahe liegenden Argumente finden wir 
nachträglich anch bei Sohimmelpfeng p. 80 und in aeinem Oitat 
ans Qiiinm'8 Mythol. p. 299 wieder.] 
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Biwg md Entfenumg. ^nf i» Letztere iMcbt «ehon SeM. 
A zu IL /}^ 791 aiUmerkeam. Hieher geliSi^t deAn auob wohl 
die wunderbare Schnelligkeit, mit welcher Gtötter bald koBO^ 
xnen, bald Yerechwindeii, wesshalb sie an «ol^han Stellen pg»- 
send mit schnellen Yögehi oder meteorischen Ersoheinnngen 
verglichen (s. §. 9 Note) werden - IL r, 350; 0,237; k,62j 
g>, 493; Od, e^ 337; 383; 54; 119; r, 372 und a» 320; ande- 
rerseits: D. d, 75; 0, 170; «, 51; Oi^ 20; Hjmn.2, 263 — 
an dieser werden denn die Gotter, „die sich so gleiobsam zu 
yerrathen streben" auch in der Begel erkannt]. Daas sia 
wider ihreil Willen nicht erkannt werden, ist Od. n, 573 £ 
-ausgesprochen und Beispiele dafür sind häufig genug» {DiB 
Ausnahme IL 9, 127 ff. ist schon erwähnt] Desshalb erwie- 
dort Odysseus auf den Vorwurf der Athene Od. y, 912; aiii 
avf i/yang JIcAXad^ Itid^mifiy m)^, mit Beobt: ceQj^aJläey 

yäq. avzijy navtl iicxei^ denn hier lag es in der Göttin Ab* 
sieht, sich Aicht alsbald erkennen zu lassen« Sooat aber 
leuchtet das göttliche Wesen auch Yor dem Yerschwinden 
durch diemenschliche Hülle durch; YgLz.B..IL/^ 396;H7m^ 
Dem. 189 ff., 276 ff. 

13. Endlich giebt sich die Gottheit auch anderwärts, 
wie dort Athene, selbst zu erkennen; so Poseidon undAtiie^e 
dem Achilleus, IL g^, 289; ApoUen. demselben IL x» 10t und 
dem Hektor 0, 256; Hermes dem Priamos IL m, 460; Posei^ 
don der Tyro Od. l, 252. Wie demnach der Verkehr der 
Götter mit dem Menschen durch alle Annäherungsstufen hin- 
durchgeht, so sehn wir auch von den Erkennujt^sairten der 
erscheinenden Gottheit so Viele wirkUch Yorkommen als über» 
haupt möglich sind. Es hat sich demnach das BcYnisstsein 
über die Form des Verkehrs der Menschen- und Götterwelt 
in grosser Vollständigkeit entwickelt; für uns aber ist die 
interessanteste Frage noch unerledigt, was denn der home% 
rische Mensch Yon diesem Verkehre, den wir als. eine Haupt- 
quelle seiner Gotteserkenntniss betrachten mussten, über- 
haupt und im Ganzen denke, wie er zu diesem Verhältniss 
der Menschen- und Götterwelt sich selbst hinwiederum Yor- 
halte. Auch dies hat uns der Dichter an einigen Stellen be- 
merklichjgemacht. 
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M, {b Od* Y^ 30 £f^ vo 047«8ei]# imd Tel^xmdn clje 
Wfff^n 9m dem Männersi^itL in das Obergema/ob 8oIia£E«A, 
Iwwhtet iluijea imaiohthwr Athene yoraiu Telej^ach, der yoU 
Stupneii eiae Qottli^ ahn^t, wird ;ron Bemem Täter bed,eateib 
SU «chweigen und seine OfdaAken fKr sich zu behalte^; dei^i 
(y. 43): a^T^ %o$ dixfi itrvl &eäv, ^i ^'OXvfkTtoy M%(iwff%* 
Der yielerfabrene Mann kennt die Weise der Gotter mit den 
Menseben umzugehn; er setzt also diesen Verkehr selbst als 
etwaf ^ichfe Ungewöhnlidies, Tiehneh^ der Watt-^nnd Natn^- 
Qirdmng Qemässes voraus. Un^ wenn Od. d, 649 ff. Ko8- 
mm den Freiem. berichtet, dass er bei Telemaehos' Abreise 
nacb Pylofli den Mentor mit an Bord gehn und nicht lange 
nachher doch in Ithaka gesehn habe, so fallt ihm das natfir* 
l^ib aoj^ aber er denkt auch sogleich an einen Gott und findet 
in ii&t Sache nicht das mindeste UnnatorUohe oder Unmög- 
Üchob Nimmt man hinzu die Geneigtheit^ in jeder befremdep* 
dw oder imponirenden Erscheinwig einen Gott zu yeriniithen, 
[vie de^i aus dem zufälligen Umstände, dass man an bwh 
4er Küste direct und ungefährdet be^ trüben^ Wetter in e|* 
neu Hafen einlauft, sofort geschlossen wird: xai tig -Sif^ 
^yaf»ip0v0P Od. t, 142 yg^ x, 141 J wie femer Menelaos Od. 
4j, 376 die Proteustoohter Bidothea, Hektor IL a> 247 de^ 
ApoUon gleich (4s Gottheiten anreden, und nur über 'derofi 
Person in Zweifel siqd, [gerade wie Pandaros II. e, 181 fL 
niß^t recht weiss^ ob er einen Gqtt in Diomedes' Gestalt oder 
neben diesen^ «einen jn I^ebel gehüllten d. L unsichtbaren 
Qott sich gegenüber gehabt,] wie Odysseiis Od. C^ 149 mit 
seinem yovvoSfial tre, äyaxraa^ d-Mog vv %tQ ^ ßgindg &r^& 
durchaus keine albeme Schmeichelei zu sagen fürdhtet, wd 
Telemach Od. n, 183 den yerwandelt eintretenden Yater err 
b)icke^d ohne weiters einen Gott in ihm zu sehen glaubt *)| 



^) Bemerkenswerth iat das QefEihl der Furcht t. 179, welches Tel«- 
mach äussert: tXtj&i^ fpddto cT ifitSy y. 184 f. Vgl. Callim. La- 
vacr. Pall. 101 : '*0s xi rtp alhcrartoy, oxa fiti S-ios avros U^ra«, 
&9'gfifftjy fJutsS^ rovToy Idtly fji€yaX(p* [Nach D.t;, 181: ;|fa2<;ro« cf« 
^fol (paiviff&ttt ^yaoyitg' vgl. Spanheim zu Callim. v. 78 und 101 ; 
Sehimmelpfeng dtirt hiefElr (p. 101) auch Od. of, 688 tL rmdr 
IL Ol, 170. Einen BcJeg giebt auch Hymn. in Yen. 181 H.] Aus* 
ser oWgen Peii^p^n ygL noch Q. C, 108) 138,^, 401; 79S^ 
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80 liegt am Tage, dass die Möglichkeit eines penSnlieh leib- 
haftigen Yerkehrs der Gotter- und Menschenwelt als ein die- 
sen Sphären YoUkommen angemessenes Yerhältniss betradi- 
tet, und, wenn anch selten, wenn eine grosse, Ounst und Hald 
f&r den Einzelnen geworden^ doch niemals in Zweifel oder 
Frage gestellt ist. [Od. Q,iSb: xal %e &€ol l^eivouTtv ioixireg 
aXXodanoltTiv y 'navrotoi taXid^ovreq, inicrtqfoqmtr^ noX^ag, 
av&Qconcoy vßqiv %e xal evpofjtifit^ ig>aq&VTeg ist homerischer 
Glaube.] Nicht der Dichter nur lässt seine Götter mit den 
Helden etwa der epischen Maschinerie zu Liebe yerkehren, 
sondern die Menschheit, die er schildert, wird von ihm 
dargestellt als durchdrungen von dem Glauben an die Mög- 
lichkeit des gedachten Yerhältnisses. 

15. So weiss denn also der homerische Mensch Ton 
seiner Gottheit durch deren persönliche, leibhaftige Selbst- 
offenbarung. Er weiss ^ dass er von ihr durch keine Kluft 
geschieden ist, ja dass sie ihn unsichtbar immer umschwebt 
und im Auge behält, um ihm nahe zu treten im Augenbtick' 
der Noth. Sie wird ihm' also wohl auch ausser dem persön- 
lichen Verkehre nahe sein mit den Wirkungen und Aeusse- 
rungen ihrer Macht. Nun ist es aber der kindlichen Welt- 
anschauung des Dichters wesentlich, als solche unmittelbare 
Machtäusserungen der Gottheit zunächst gerade die Erschei- 
nungen zu betrachten, welche die Beziehupg zwischen EBm- 
mel und Erde gleichsam vermitteln, z. B. Donner und Blitz, 
den Begenbogen, den gewaltigen Adlerflug; [dann aber Ober- 
haupt jede auffallende mit irgend einem Unternehmen merk- 
würdig zusammentreffende Erscheinung. Daher ist der Si- 
rius n. Xf 30, der Vollmond hymn. 32, 13, die Windstille 
hymn. 33, 16 ein er^/iiir- die Sternschnuppe JL d, 76, der Re- 
genbogen X, 28 ein tiqaq im Allgemeinen; vgl hymn. in 
ApolL 302, wo die Schlange ein xiqaq ctyq^op, wie H. /ea^ 209 
die herunterfallende Schlange und e, 742 das Gorgonenhaupt 
und desshalb X^ 4 die Aegis ein solches ist. Weitere Bei- 
spiele unten.] So werden folglich der Glaube an den unmit- 
telbar göttlichen Ursprung solcher Erscheinungen und die 
Ueberzeugung yon stätiger Achtsamkeit der Götter auf das 
Menschengeschick die beiden Faktoren, aus denen sich die 
Vorstellung göttlicher Offenbarung durch das tifiag oder 



\ 
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^flffHx UUet Das erwfthnto Ziiflammentreffen einer solcben 
ErBeheinmig mit einem irdischen Znstand, in welchem Bot- 
schaft ans dem Himmel, ein il^yelog Jth^ B. n, 296, wiffl- 
kommen ist, macht vermöge des den Göttern gesdienkten 
Zutrauens, dass sie solche Botschaft senden wollen, die be- 
zeichneten Erscheinungen zu bedeutnngskrftftigen, die G^ 
danken der Oottheit offenbarenden xiqafnv, nnd sobald ein- 
mal der Glaube an die Macht und an den WiHen der Gottr 
heit, an deren allgegenwärtiges Eingreifen und Einwirken in 
menschliche Yerhfiltnisse den Glauben an das tiqaq erzeugt 
hat, wird das xiqaq selbst wieder eine Erkenntnissquell^ 
göttlicher Willensmeinung und Rathschlüsse, und 
der homerische Mensch kann sagen, dass er von der Gott- 
heit auch wisse, weil es Tiqatct gebe *). 

16. Ist nun aber das tiqaq oder <r^/tMx das Zusammen- 
treffen plötzlich eintretender Himmelsbotschaft mit mensch- 
lichen Zuständen, in denen solche Contingenzen der Bedeut- 
samkeit f&hig sind, so ergiebt sich erstlich, dass man als xi" 
Qctra**) zunächst nur solche Erscheinungen begriff, deren 
Natur nicht blos an eine Vermittlung zwischen Himmel und 
Erde denken lässt, sondern auch ein dergleichen unmittdba- 



*) üeber diesen Gegenstand haf Voelcker in der allgem. Schnl- 
Zeitung 1881 Abüieil. 11 Nr. 144 ff. einen Aufsatz : die homerische 
Mantik etc. geliefert, den ich vortrefflich finde, wenn ich gleich 
die Ansichten dieses Gelehrten nicht alle theüen kann und aach 
in der Gesammt-Darstellnng der Sache andern Principien folgen 
zu müssen glaubte Beispiele giebt auch Nitzsch III p 76 ff. 
••f [Bezüglich der Etymologie des Wortes vgl. Döderkin Gl. §.1026 
(von Ttgffttiytü)) anders — meist fUr Verwandtschaft mit nffrtiQ — 
Curtius Grdz Nr. 206; Bopp Gloss. s. v. tifj vgl. Lobeck Path. 
Proll. p. 425, 492 nebst Pott in Kuhns Ztschr. VI, 118 — Jrjfia 
leitet man (Lobeck Par. 426) von xlf^fif** fl^b •= S^^fia. Zn 
einer Ableitung aus Dor. tfa^at (= &ftto/iot Curtius Nr. 806) 
könnte man auch wegen Od. iL, 287 U. k, 244 versucht sein, 
wenn die Vernachlässigung des Digamma in Xiiy (vgl. Bohler in 
Kuhns Ztschr. Vm, 868 u. dagegen Döderlein Gl. §. 2270) 
eine genügende Analogie böte und die sonstigen Bedeutungen 
ohne weitere Statuirung eines Homonymum damit vereinbar 
wftren.] 
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res ZosaiameiitreJfcii mSf^iiok maoht^ ab da^ «md Qannflr und 
BUts, der Regenbogen, das plStzliche Yorüb^wausea wi^> 
groasen Raubvogel«} daher auch die fpif^ oder wluffdr % 
das in irgend einer Ijage bedeutsam zutreffende^ aoaiit pur 
scheinbar zufallig ausgesproob^e Menschenwort, endlich so- 
gar das BaniesQn Od. (f, 541. Noch in sehr wenig Fällen 
findet sich das mansirpun^ $|ie w^efnatürliebe, prodigifise 
Wonderersoheinnng, zweimal ein Blutregen (ILX,bS] n, 459), 
einmal jene Schlange, welche die Sperlinge hascht (H ß}, 
endlich jene grausenhaften Erscheinungen in Odysseus' Hause 
Od« V, 346 £, vgl. Note zu §. 21, und jene Wunder an den 
geschlachteten Sonnenrindem Od« fjk, 394. Zweitens ^rgiebt 
sich aus der Natur des vif^g, da^s Urheber desselben gerade 
nur derjenige Gott ist, in dessen eigentlichem Herrsel^biet 
die meisten %iqa%n *) vorkommen, d. i. Zeus, mx^^q^cwo^ ge- 
nannt IL ^, 260; neben welchem, wa^ nach Heraus, ApoUQn's 
und Atheners oben dargelegtem YerhSltpiss «u ihm gewiss 
nicht zufällig ist, nur noch diese Gottheiten demi Mencifbaa 
ein %iqag oder (7^/*a gewähren. Wenn nun ^ber auch durdi 
die^e Bemerkung das ii%io^v de ^eqy f^i^on fifi^Q (Od, jfj 
173) seine bestimmte Beziehung erhält, so wäre es do^ yorv 
eilig, nach derselben das TiQuta S'ewv (D. 6^ 398) von je- 
nen genannten Gottheiten speciell zu verstehn. &«oi nämlidi 
ist häufig nur ein allgemeiner Ausdruck für die Gottheit tlber- 
faaupt**); z. B. Od. ik, 394: %oiixtv d' ahix mena &0OI ti- 
faa nqavg^$yoy n, 402: aJUa n{jüna d^e&v eiqmfU'Sn ßath 
Xag' was sogleich näher bestimmt wird mit ei (Uv * ah^ 
ffa$(Ti Jiog fjke/dloio S'ifAuneg, wogegen v. 406 wiederkehrt: 
ei di X äTtoTqcdTtäin &€ol. Ist es femer unzweifelhaft, dass 



\ 
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1) üeber diese Synonyma vgl Wyttenbach au Jnlian p. 150 Schiff, 
in Bibh Crit VoL UI P. 1 p. 67 fLj Rnlvikeii zn Tim. p. 197 
(164 lips.)- [Ausserdem besonders Pb. Msyer «^Zweiter Bei- 
trag^^ etc. im PrOgr. d. Landesscb. zu Gersk 1844, Abschn. 1, wo 
auch Scca und ofifprj behandelt werden: 'tytpiififi das Schlcksals- 
wprt im Allgemeinen, xUrj&tiy insofern es Ansprache und Zuruf 
161}' — 4*ifjii^ entbehrt der religiösen Bedeutung.] 

•) (üeber rigag noUfioto vgl. II $. 14.] 

^) [Man vergleiche hierüber die Zusammenstellung in {. (^b S.129.] 
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^ Y^rsteüttg ¥on dmi tt^eumiß m dea der €kvtäieit §et 
Bobenkti^ ZittiMien wnrselt, dase sie ihre Qedanken «bA 
BaÜiscbltese dem llmsoheii keineswegs iieidisek T^>reii4halte, 
80 kann es audi niebt befiremdeD, dass letaterer im Falle des 
Bedürfiiisaes um ein cr^juct geradeeu bittet^ 

17. Wie nun diese %iqct%a ins menachüehe Leben ei»' 
grwfW) l&ast siob nicht zonächat aüb den Stellen des Dieb« 
tess eroeken, in denen Ihre Beetimmang theoretisch ansge« 
sprocken wisd. Der BlitZ) den Eronion datxpvg ^fta ßffomoi^ 
ffiv (IL y, 244) vom Qlympoe schleudert, bedeutet nach IL n, 
5 ff. ^ noXvv oi^ßQQP i&iagfCBTOP , ^e x^laQary if piq>€%iv —^ 
fli 7K^$ moU§Mfi0 (Uya tnofuc* der Begenbogen ist nadi IL 
(k, 548 ein ti^i ff noUikoto ^ nvtl xeii*myog dvc^alniog. 
Denn diese Btellen belehren nn» nur fiber die möglioheu B^ 
deutnagen des tiqctg im Allgemeinen, zeigen aber nicht, wie 
sich der Menaoh zum %iQag im yorkommenden Falle yerhttt 
Um dies zu erkennen, müssen wir die conoreten FaUe nh 
sanukieiisteUen, in den^i der Dichter you viQcurtv erzählt 
Als die Ach&er gen* Troja sich einschiffen, als Hektor die 
Behiffe bedrängt, da blitzt es zur Bediten und beide Male 
weisQ man, dass damit der Partei, die sich gerade in der 
Energie des Haindelns befindet, ein günstiges Zeichen, iwai^ 
a$^v eder SvdÜiOP <f^f*cc, gegeben wird (D. ß, 350 coU. $, 
286). Als Agamemnon am Morgen des zweit^ Tages der 
zwei^ Schlacht sich wappnet, da donnert Athene sammt 
d^ ihr yerbfindeteu H e r e, %$fk&cm ßac$i^a nolvxQvma 
Jlftwfyf^ (IL l, 45). Ein gleiches Ehren bedeutet B. n, 459 
der bliüaige Thaü, mit welchem Zeus den Fall seines Sohnea 
Sarpedon auszeidmet Und als Odyseeus Od. ^^ 413 £ die 
Sehne des BogSns zu jenem yerhängnissyollen Schusse prüft, 
da, heisst es, Zd^ y^a£ hnvney triiikma (falvwr /^d^idy 
% üq hteita noXvtXag dtog ""OdvfTtxevg, &vt$ qa ol Tiqag ^xe 
Kqoyav natg äytcvloiJi^ew. YgL Od. v, 100, wo Odysseus um 
eine ^(mj und um ein tiqag bittet, und in Zeus* augenblick- 
lidiem Donner und in jenem bedeutungsyoUen Worte der 
betenden Magd unyerweUt beides erhält. Weitere Beispiele 
der g)fi(jbfi und xletjöcoy sind Od. ß, 33 ff.; o*^ 112 ff. 

Abschreckend und entmuthigend aber dröhnt dem Ty- 
diden der dreimalige Donner des Zeus , als jener IL i»^ 167 
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dea siegreidien Troern toh neuem «ich stellen wilL Heictor 
weiss es im Jubel sieghaften Yorkampfes sogleich, dass der 
Donner ihm Oelingen verheisst; YVfvArfxmy ruft er t. 175, 
ov« |t*o« 7tq6q>Q<op xatit^ewTB Kqoy(^v pU^p xal fifya xßSo^, 
ätaq Javaotai y^ n^fMx, Noch furchtbarer hat ib. 133 den 
Ach&erheld^i der Blitz an die Abgunst der Götter gemahnt, 
der hart vor seinen Rossen in die Erde fuhr, demjenigen 
vergleichbar, der Od. «^ 539 vor Athene niederfallend die 
Oöttin bestimmt, der Schlacht zwischen Odysseos und den 
Ithakesiem ein Ende zumachen*). YgL IL d, 381; 398; ^, 
75; §1, 478, zu welchen Stellen noch aus H. X, 53 der zweite 
Blutregen — vgl. Hes. Beut. 384 — kommen mag, mit denen 
Zeus die Ereignisse der zweiten grossen Schlacht schreckens- 
voll yorbedeutet. — Eine gefUirliche fHjjtAff befflrchtet Pha- 
mos in Hekabe's yon der Fahrt in AchiUeus' Lager abmah- 
nender Rede TL m, 2\S: fj^ff ji id'iXovt Uvai xcneQtmape, 
IMfdi fAOi avTfi oqpig ipl fjke/äqoun^ naxog rrilev. 

18. An diese ff^fjbcera schliessen sich zunftchst diejeni- 
gen ohbpol **) an, welche bedeutsam werden durch ihre blosse 
Erscheinung, und welchen nur entweder die Richtung oder 
die Zeit, in welcher sie kommen, z. B. unmittelbar nach ei- 
nem Gebet, oder beides zugleich den Torbedeutenden Cha- 
rakter giebt Die Deutung ist in diesen fUlen mit dem 
Zeichen selbst gegeben und braucht nicht erst ermittelt zu 
werden. Wie Diomedes und Odysseus selbander auf die 
nftchdiche Kundschaft ausziehn, wird ihnen ein crtjfux zu Theil^ 
in dessen Schilderung der Dichter alle die Punkte berührt, 
die wesentlich ein Zeichen dieser Art constituiren: die Acht- 
samkeit der Gottheit auf das menschliche Thun , die Conäi- 
genz des Zeichens und des Bedürfhisses^ die blos aus Zeit 
und Ort der Erscheinung sich ergebende Bedeutsamkeit der- 



^) £0 ist dnrchaas nieht sn' tibersehn, dass in den meisten dieser 
Fälle die rigarn nicht blos das was geschehn wird, sondern Tor- 
zags weise was geschehn soll bedeuten. Die M antik ist dem- 
nach nicht blos praedictio rerom futuranim, sondern weit mehr 
interpretatio divinae vt)luntatiB. 

**) [Die Etymologie giebt Curtius N 696; anders als Schoemann 
gr. Alterth. II, 252] • 
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Mlbeii , daa nnimtlelbare YerstiLndniss des gesendeten Zei- 
ehens; IL n, 272 £: 

ßiv q* Uya$, Xmit^v di xon ccvtid'i navtaq äqün&v^. 

Tokri de de^$dv ^xey i^möt^y iYV>^ idoto 

HaXXäq lt4&fii^aifi' toi i* ovx tdo9f oq>&alfkokriP 

pvxwa öl o^vakiv, aXkä nia/^aytog ÜMOV^ray. 

Xatfje de %^ oqy&d^ ^Odvceig, ^qäro d^ l^'^yif 
EXMi fitev, jfxiYt6xoto Jiog tixog, tjve iko$ alei 

iy ndytetrtn noyourt naf^Uncunjtt, avdi (xe XifSnn 

xiyv§Aejfo^ xvX. 
Man vergL IL y, 821 ff., insbesondere das enl 6^ taxa Xaig 
Axa§my, d'aQ€rvyog olmytf* ferner Od. m, 31] , endlich IL m, 
292, wo Priamos yon Hekabe aufgefordert wird sich Yon 
Zeus zu erbitten oitöyby, tafjey aYT^Xoyj Strte ol avr^ gdX- 
%a%oq olmyäy , xai ev xfjocog hnl fiiyunoy, Se^iSy und sei- 
ner Bitte Qe Währung erhalt^ y. 315: av%ina 6^ aietoy ime 
xeXewtcnoy netefivAy^ — * elffaxo di a(piy de^iog "at^ag wieif 
iunsog. Ol di idovreg y^d^tray, xal nätru^ ivi g>qe<ri dvfkog 
Uy^, Hieher gehört auch noch Od. v, 242. 

19. Die bisher durchgenommenen viQcna waren es 
durch sich selbst, durch ihre blosse Erscheinung. Mit den 
oimyoig aber ist die Möglichkeit gegeben, dass sich die 
Erscheinung rerbinde mit einer Art von Hand- 
lung, dass der oitayogy in einem bestimmten Yerhältniss er- 
' schienen, auch etwas Bestimmtes und Einzelnes vorbedeute, 
nicht blos Glück oder Unglück überhaupt Kunmehr ergiebt 
sich aber die Deutung des tiqag in vielen Fällen nicht mehr 
von selbst, sondern muss ermittelt werden; es tritt die Kunst 
der Mantik^) ein, welche das viqag nach Regeln erklärt, 
und nur im ausserordentlichen Falle von nichtzünftigen In- 
dividuen kraft unmittelbarer Eingebung geübt wird **). 



*) [Für die Etymologie >- ▼. fjiaiyt<f&at — vgi CurtioB Grdzg. I 

n. 429.]. 
^) Ueber die Arten der fAcantug vgL die HanptsteUe Aesch. Prom. 
484 m. SdioL; TOn Neueren: Lob. Aglaoph. I p. 269 IF.; ansser- 
dem die aHisfilhrUchen Darstellangen dieses Instituts im AUge- 
meinen bei C. F. Hermann u. Schömann; ^mer Nachh. TJl IV," 
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aa ITock onaiiflgebiMat kt die Yerbindimg «der BMd- 
long mit dem liqag dann, wenn diese das EuflBige, gleidnam 
Nebenhergeh^de ist, die Bedeutuagskraft aber in Nebeniun- 
Btanden liegt, wie z. B. B. ^, 245 --2&2 Zeus dem betenden 
Agamemnon zum Trost einen Adler mit einem BQrsokkalb in 
den Klauen sofaickt, wekkes der Yogei bei dem AÜare des 
Zeus Trav^nkqHxIog niedm'wirfit. Nun faeisst es sofort: ol d" 
wg ovv bXöop^^ &r of^ in Jiog ijkv&ßp iqyH» fi^äiJfop ini 
TQ(ie(r<r$ S^^y. Hier deutet das Volk ]\pch sdbst; denn be- 
deutsam ist für dasselbe^nur der Ort des mederwerfens, die- 
ses selbst aber und das Hirschkalb ab solches keineswegs. 
Eben so liegt bei dem allbekannten Zeichen von der Sehla&ge, 
welche die neun Sperlinge frisst (B. ß, 8^1 — 330) , die Be- 
jdeutsamkeit lediglich in der Zahl: ig otiro^ luwä t4x¥ a^ye 

jUttva, äg ^fiifetg %9<r^av% evea mokeft^lJS^bey eti&tr %if ds" 
narif di nohv aifg^co^p evqvayviap. Man darf weder deu- 
ten : wie die Schlange frass, so werden wir kriegen; noch 
hatte es Sinn, wenn man tpayehf mit cäq^ltv erklftrend sagen 
wollte: wie die Schlange neun Spedinge frass, so werden wir 



«S* 11 ; sishe auch meine Note u D. ir, 62 p. 16 f. (£d. I). Za 
yorl&ufiger Uebersicht der beim Dichter yorkommendeo Organe 
der Mantik unterscheide man die ftaytitg (^(^(on^onot) von 
den ItQfvtft't bei welchen letzteren die Gabe der interpretatia 
divinae volantatis als Accidens des Priesteramts lediglich auf ih- 
rem persönlichen, vertrauten Verhältniss zur Gottheit beruht, 
aber keineswegs den Beruf ihres Lebens ausmacht Unter den 
•o lu eagen ftttofiigen fiavtft^ sind ^ftlrstliehen SehervWie 
Amphiaraos, Helsnos unter den Troern, wieder von deaifi^^iof^- 
yols Btt unteiecheiden (Od. p, 868; o, 265; o, 416), von wel- 
chen unten. Als Unterart der fAitncHi nennt der Dichter die 
oitavonoloi oder oXmviGTal^ die augures, (Od. a, 202, vgl. Od. /I, 
168; ü. a, 69; ^, 868; C^ 77; p, 218), wenn gleich ein solcher 
auch ein fiovris sein kann (Kalchas heisst oi»yon6lot II. er, 69, 
^(ongonog oJaiKiirri}; II y, 70, und gleichwohl aujch fiamg IL a, 
92; r^ 69). Nicht als species den ftamatr unter- sonders als 
genus beigeordnet werden IL «, 63 die 6ytig»irolot>y welche, wie 
sich (§. 26) zeigen wird, eben so wohl 6pi§foi9clcvf$$yoi d. L 
9'Hnal oyi^f^y als 6yu^9it(faml sein können. 
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m sBCBBliü Jidupe die -Stadt dnoben. Aber die wahre Bedeü- 
taag des Zeidiei» kaim eehon liier nur Kalchas, ^leiir^ 
m^ äyoiiwmy <t. 822) das ist /MrpfwöjMve^ (▼. 900) , aa- 
-fföeeiL 

21. Das tifiag Yollendet sidh in sich selbst, wenn die 
Erschckrang sich dergestalt mit einer Ha&dlnng Tergeeeft- 
schaftet, dass diese Yorbildlicher Typus des Zukünftigen wird. 
VergL Od, o, ö25 ff. colL q, 160, femer Od. ß, 146 tL ♦). 



*) Hieher gehören die von Athene gesendeten, den Untergang der 
Freier vorbedentenden Wunderzeichen, ans denen Theoklymenos 
das diesen bevorstehende Verderben erkennt Od. v, 846—870. 
Man hat dem einfachen Wortsinn der Eraählang zuwider die ob- 
jekUve Realität der vom Dichter berichteten Wundererscheinungen 
bestreiten woHml und gemeint, dass derselbe nur ausmale, was 
im Augenblicke der Erzählung vor seiner eigenen Seele stand. 
Das ist nach des Dichters Worten ganz unmöglich ; fiyffCT^gct Sl 
UnkXag 'A&ify^t sagt dieser, &trßfinoy yMo» ägce^ naginlay^fy cf^ 
rofifitt. Oi (T ^cfi7 yyaS-fjo^t ytXoltAv ^IXorglotüit^ afftoffOQvxra 
(f# &^ xgin tjtr&tov^ Stsat <r ^Qtt irq4my ^nuQv6^$y nifinlayro' 
y6oy <r lätfTo ^/4oV. Hier findet sich durchaus keine Spur von 
einem :eswaralsob~; die Darstellung hat lediglich den 
Charakter eines Berichts von Thatsachen. Dass Theoklymenos 
noch mehr sieht, als der Dichter in eigener Person angiebt, be- 
weist doch wahrlich nicht, dass er das vom Dichter berichtete 
nicht auch gesehn; in Theoklymenos^ Bede wird vielmehr das 
von jenem Erzählte vervollständigt und ausgeführt Dass es von 
den Freiem heisst, ihr Gemüth habe den Jammer geahnet, wäh- 
rend sie gleich nachher den Theoklymenos verlachen, ist gerade 
iör ihren Zustand charakteristisch; sie weinen und jammern 
(oj/uc0y^ dt did^c 6. 863), und im Augenblick, wo sie darauf 
aufmerksam gemacht werden, wissen sie von dem Zauber nichts 
mehr, der sie bestrickt hatte. Die Wunderbarkeit der Erschei- 
nungen kann endlich in einer Erzählung nicht befiremden, die ge- 
rade ein furchtbares Wunder berichten soll Uebrigens haben 
wir eine Analogie in d^n Erscheinungen an den geschlachteten 
Sonnenrindem Od. ^, 894. Drum erkennen wir in beiden Be- 
richten ein rigas^ dessen eigenthümliche Beschaffenheit vorbild- 
licher Typus des ZakünfUgen wird. 

fVielleieht möchte indess flbr den zweiten Theü der Stelle, 
"'^'T^'i^K v. 861 "867, Folgendes zu berfieksiehtigen sein. Wenn 
der Inhalt auch von Theoklymenos' Schilderung et]|iektiv wahre 
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AIb Od. o^ 160 £ Tekmaeh und Peimstratos wegidireai ¥oa 
Menelaos' Palast| und Teleipadi den Wunsch ausspricht, sei- 
nein heimgekehrten Vater des Königes Gastlichkeit eben so 
gut erzählen zu können, als er von ihr dem Nestor beriehtod 
werde, kommt rechts vor den Pferden vorüber ein Adler mit 
mer Qans in den Khiuen geflogen, die er aus einem Ho& 



gegenwärtige Wunder sein sollen, wozu brauchts dann des Se- 
hers, um diese zu verkünden? worin besteht da seine seherische 
Kunst und Thätigkeit? und warum fin/len wir in Bezug auf die 
andern Anwesenden (ausser ihm und den Freiem) nicht wenig- 
stens ein oi (T if^ecfjißfoy tlßogo^ovrtif War für den Seher nidit 
schon jenes ri^nq^ nämlich die sicherlich objectiven Symptome 
(▼. 847 — 849) des nngtenlnyx^^v poifft« — * vgl. ^olToc (p^ivtSr 
Aesch. Sept. 661 (642) n. Choeph. 81 Hr. — hinreichend^ um 
darin kraft seiner göttlichen Erleuchtung (vgl. U. a, 70; ir, 250 
mit Od.<tf, 461) mindestens ebenso gut als Helene in obiger Stelle 
die Zukunft Zug für Zug vorgebildet zu schauen und zu verkün- 
den? Ist er ja doch Urenkel des Melampns, Enkel des Mantios, 
und Solfh des Polypheides, welchen fiayrty 'uinoXXtor &ijxf ßgo- 
Tay 6)1 agtfnoy^ fntl S'ayiy * Afop^agnog Od. o, 240'-- 266, und 
schon insofern ist zu erwarten, dass der Dichter von ihm in die- 
sem entscheidenden Moment, wenn er ihn einmal auftreten läset, 
etwas mehr wird zu berichten wissen, als dass er Dinge verkün- 
det, die jedem profanen Auge ebenfalls sichtbar gewesen sein 
müssten. Ueberdiess greift ja hier auch die Göttin mächtig ein, 
gleichsam zum Vorspiel für. ihr späteres Auftreten. -- Lobeck 
Aglaoph I p. 264: Theoclymenus Ventura naturaliter prao- 
sagit (gegen die Stoiker, wjelche in ihm finden l^yS^ny ftayrty Ix 
nyo^ ^ninvoiaf ffflfialyoyra rie fifXXoyra), Gleichwohl ver- 
mochte seine Darlegung wie die ähnliche von Voss krit. Bl. I 
p. 12, Nitzsch II p. XXII und III p. 76 ff., und Hermann G. A. 
$. 87, 6 (wo auch Stark ein Fragezeichen beisetzt) uns in diesem 
Punkt nicht zu überzeugen. Wir glauben in v. 847 - 849 objec- 
tiye Thatsachen, in v. 861 — 867 aber eine dadurch hervorgeru- 
fene prophetische Vision des Sehers erkennen zu müssen *, ähnlich 
wie sie Schiller in WaUenstein^ Tod 4, 11 a.E. der Thekla in den 
Mund legt: „Was ist das für ein Gefühl 1 Es füllen sich mir 
alle Räume dieses Hauses Mit bleichen, hohlen Geisterbildem an 
— ich habe keinen Platz mehr — Immer neue! Es drängt mich 
das entsetzliche Gewimmel Ans diesen Wänden fort, die Le- 
bende^^] 
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geraubt. Alle freuen sich des Zeichens, aber was es bedeute, 
ist nicht auf der Stelle klar, nicht einmal, wem es gelte. 
Menelaos ist im Begriffe, darüber nachzudenken; da konunt 
ihm Helene mit den Worten zuvor (v. 172): xXvti ftev^ aV" 
TOCQ ey<a fjbapT€v<TO[iaij cog ivl d'Vfitp ä&avaTOi ßäXkoV" 
tri, xccl tag relieff-S^ai oion.* Die Stelle der kunstgerechten 
Mantik vertritt hier also die Inspiration , kraft deren Helene 
die Deutung des Zeichens durch dessen einzelne Momente 
durchfuhrt:, tdg ode x^p iJQTra^^, ceTnaXXofAiyfiP ivl oVxtf, iX- 
d'dy i^ OQ€og , S-d-t ol yevsfi t€ Toxog re, äg ^Odvtrevg xaxa 
TtüXXa nad-tav xal nhlX enaXfj&elg oixdde potff^tTei xal TÜre^ 
rair ^^ xal ijdi^ oYxoi, aTcc^ fiui^tTTiJQa'i xaxoy nameatn g>W€V€i. 
Man sieht, wie bei der Auslegung verfahren, wie die Bedeu- 
tung der Haupthandlung durch Nebenumstände bestimmt und 
modificirt, dagegen von Hauptsachen in derselben auch wohl 
tttiliter Umgang genommen wird. Dass der Adler, der den 
OdpseuB vorbildet, eben aus seinem Neste, aus seiner Hei- 
math kommt, dies bleibt unbeachtet; Helene hält sich blos 
an die Vorstellung des Kommens; dagegen muss die Gans, 
die doch im Hofraum des Besitzers nur an dem Ort ist, wo 
sie sein soll, die widerrechtlich in Odysseüs' Haus eingedrun- 
genen- Freier bedeuten, so dass bei der Auslegung nur das 
Fortmüssen aus. dem Hause, vielleicht auch dsja äriTaXXofAiyiiv 
in Betracht kommt. Indem somit dieses ziQag recht gut auch 
auf einen Räuber gedeutet werden konnte,, der einen fried- 
lichen wohlhäbigen Besitzer aus seinem Eigenthum verdrängt, 
zeigt sich für uns gleich der erste Deutungsversuch , den 
wir betrachten, mit einer Willkür behaftet, welche der An- 
erkennung solcher xiqaxa selbst von Seiten des honierischen. 
Menschen Gefahr droht. Wir sehen diese Befürchtung sich 
verwirklichen, wenn wir das der Beschreibung und Deutung 
nach ausgeführteste Gleichniss betrachten, das im Dichter 
vorkommt, D. f*, 200— 243. 

' 22. Hekto'r steht bereits sieghoffend mit seinen Tapferen 
an dem das achäische Schifflager von vorne schirmenden Gra- 
ben. Da kommt, die Troer linkshin abschneidend vom Feind *), 



*) Nur so vermag ich das vielbesprochene hi a^tariga Imr lipyoiy 
Nägelsbach, Hom. TheoL 2. Aufl. 12 
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ein Adler, von Osten nach Westen*) mit einer Sdüaagesin 
den Ejrallen, die sich aber selbst in dieser Lage noch webrt, 
' und mit dem über die Klaue hinausragenden Kopfö rück* 
wärts gebogen den Adler in die Brust sticht, so dass diesen 
d^r Schmerz nothigt seine Beute fallen zu lassen. Dies Zei- 
chen deutet Polydamas so, dass der Adler, der seine Beute, 
beyor er sie zu Neste tragen kann, aufgeben muss, die Troer 
Yorstelle, deren Siegeslauf gehemmt werden und sich in 
schmachyoUen , verderblichen Rückzug verwandeln werde. 
Diese Deutung erklärt er für eine kunstgerechte; denn er 
.schliesst v. 228: ddi % vnoxQiyano d'eonqono^, oq ffatpa 
dvfju^ eide^ raqauip, xai ol nei^oiato XaoL ^ Was aber thut 
Hektor P ^ Er ficht zwar die Deutung nicht an, stellt aber in 
den berühmten Versen 230 ^ 250 den ihm ausdrücklich ver- 
kündeten und ^^rc5g geoffenbarten Rathschluss des . Zeus (B. 
X, 186—1.09) über das Wunderzeichen, die ßovlq Jios (241) 
über das Tiqag Jiog, zumal da diese ßovUi mit dem sittlichen 
Beruf, in welchem er steht, vollkommen zusammentrifft: elg 
oUayog äquTTog a^vvecd-ai Tteql natq^g. Hier tritt also das 
%iqag in Widerspruch mit Höheren Mächten, denen ge- 
genüber es für Hektor alle Berechtigung verliert 

23. Es scheitert aber zweitens sein Ansehen auch an 
dem personlichen Belieben des Menschen, der sich das filr 
ihn in demselben enthaltene Missf&Uige dadurch vom Halse 
schafft, dass er gegen die Deutung des kundigen Augurs die 
Möglichkeit eines blos zufälli gen Vogelfluges geltend macht 
Der alte Held Halitherses ,' welcher nadi Od. /}, 158 olog 
OfMi^ixl^y €xixa(no oqviS'ag yyäpa$ xcU ipaür$fka fiv9^(Fa(r&fU, 
hat 4ie beiden Adler, welche ib. 146 ff. von Zeus gesendet 
über die Versammlung der Ithakesier unter bedrohlid^en um- 
ständen wegfliegen, auf Odysseus' Wiederkehr und das Ver- 
derben der Freier gedeutet Darauf entgegnet Eurymaohos 



2a verstehn. Vgl. Herod. 7, 109^extr.: rairag (it¥ ^fi tag noUs 
— I{ iv(ovv/iov ^tt^og &niQy&y nagt^^te. Die Troer standen im 
Sttden der griecbisdien Lagerm^uer and von dieser trennt sie 
der vom Osten herkommende etwa Über den Vorderreihen der 
Troer hinfliegende Adler. 
•) [Vgl hierüber Hennann G. A. $. 88, 9. la] 
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T. 180: tcdka d' fy^ <^^o noJJübv, afh9lvmv fmj^^ae&M. 'Of^ 
^$99^ di %e noXloi vn avya^ ^HaUoto g>oitäa, ov6i %b 
nayteq ivalaiikoir ctvväQ ^Odvfrtrevq äXeto rijJ^' mrJl.*). 

24. Aber nicht nur von höheren sittlichen Instanzen 
oder von der nien^ab ausgeschlossenen Möglichkeit eines im 
Vogelfluge waltenden Zufalls wird das Tiqag und mit ihm die 
Bedeutung 4or Mantik zu nichte gemacht, sondern es zßiBÜlt 
BXL6tL in sich selbst, hat das auflösende und zerstörende Ele- 
ment in sich selber erstlidli durch Doppeldeutigkeit 
IL o/ 377 hat Nestor in der höchsten Noth der Achäer zu 
Zeus um Abwehr des gänzlichen Verderbens gebetet. Zeus 
donner£ laut, den Achäem zu günstigem Zeichen, aqamv ätmv 
[er hörend P] NijXijladao yiQovtog. Aber diesen nämlichen Don- 
ner deuten die siegsmuthigen Troer gerade für sich (y. 379: 
TqSeg d^ wg iTEvd'Ovto Jiag nvinoy aiyUxoto, fkSXloy in 
^AQjreCo$(r$ d'oqop, ikv^aavxo de x^HM^y» ^^^ somit gehen 
diejenigen, welchen das Zeichen zu statten kommen soll, je- 
des Vorkheils durch das Zeichen selbst Terlustig**). — Zwei- 
tens durch den Widerspruch, dass es zuweilen angesehen 
wird als ausgehend von einem Gtott, der doch im Augenblick 
der Erscheinung des viqag das Gegentheil will Yon dem, was 
es bedeutet Dies findet sowohl in der eben besprochenen 
Stelle statt (L fk, 200 £; — de^n.hier sendet Zeus ein den 
Achäem günstiges Zeichen in dem Augenblick, wo er den 
Troern Sieg yerleihen will, wesshalb sich auch Hektor, ddr 
um Zeus' Willen weiss, nichts um das Zeichen kümmert; — 
als auch IL y^ 821 unter gleichen Umständen nach Ajas' 
kühner Bede zu Hektor, in welcher er diesem yerkündet, dass 
er bald seinen Rossen grössere Schnelligkeit, denn die von 



*) Dasa kommt noch die UnergrOndlichkeit der Qötter. Od. i/;, 81 : 

nt^ nolvt&gty fovcay. [Dies Argument konnte freilich einem 
Seher gegenüber nicht geltend gemacht werden.] 
*^) [Dieser Umstand — vgl unten das über ^, 200 coli. 261 Gesagte 
— erinnert übrigens an den in späterer Zeit aosgebildcten Qlan- 
ben^ dass man ein Voneiehen, wenn es bedeatangskrftftig sein 
soU, aoch sich apeignen mAsse: dtx^fitu rar oloiroV Herod. 9, 
91] TgL Hartnng ReL d. Rom. I, 984 

12 • 
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Habiohten wünschen werde, um sieh fliehend in die Stadt zu 
retten, dies aber durch einen de^iog oqvlg in einer Zeit be- 
kräftigt wird, wo Hektor'8 Siegeslauf noch lange nicht ge- 
schlossen ist. Hier liegt' im viqaq selbst ein unaufgelSster 
Widerspruch ; der Wille des Gottes, von dem es ausgeht, er- 
scheiat als ein getheUter, im Moment der Entscheidung um- 
schlagender; der nämliche Zeus, der Q. p,, 200 den Troern 
mit jenem (r^/t^a gedroht hat, wirkt günstig für sie ge- 
rade nachdem Hektor diese Drohung yerachtet hat (vi 251: 
mq äqa ^tapfiirag ^y^aaro' toI d^ ä(A mov%Q ^x§ ^(StrnBffljf 
ini de Zevg teqmxiqavpoq agtrep an ^IdaüöP oqitap avi^koio 
dvekXav, ^ Q,l9vg pfi&p nopl^v q>iqev* avräq lAxonAv d^ikfe 
POOP, TQfofflp de xai ''EinoQi xvdog onal^ep). Die hohe poeti« 
sehe Schönheit dieser dem Siegesmuth und Siegesstolz ge- 
sendeten Warnung«zeichen, welche lebhaft an jenen schwar- 
zen fUtter in der Jungfrau von Orleans erinnern , vermag 
doch keineswegs die Einbusse zu verschleiern oder aufs^uhe- 
ben, welche die Autorität des liqag dadurch erleidet, dass 
der Wille des TOfilag noliyi^io in diesem . Augenblick ihm 
entgegengesetzt ist und als entgegenwirkend erachtet wird. 
Mit dem tiqag aber steht und fallt auch die deutende, aus- 
legende, die niedere Mantik. Denn obschon die Funktion des 
• zeichendeutenden fiäprig oder i^-eoTr^oTrog unter lUmstäiiden 
80 bedeutend werden kann,' dass er im eigentlichen Wortsinn 
Führer des Heereszugs wird, wie es /B. cc, 71 von- Ealchas 
heisst: xal p^etra^ ^^^i^trar ^Ax^tfiip^Ii^^op el&ia ^V öm fiapro' 
crvpijp, vgl. Od. y, 173, so haben wir doch an den angefahr- 
ten Beispielen gesehn, wie prekär das Gewicht desselben sein 
kann, und Od. a^ 415 scheut sich> der oft schon getäuschte 
Telemach nicht im Mindesten zu sagen: oiir oip äyyeXlfi m 
neCd-oykaiy elnod-ep eXd-oi, ovze d-eongonlffg SfAndH^Ofiai, 
^PTipa ii^flQ^ ^^ (liyäQOP xaXicaca d'Bonqonop, i^eQeijTai. 
und n. CO, 220, ff. erklärt Priamos geradezu, dass er in Be- 
zug auf gottliche Erscheinungen wed^r Zeidien^eutern noch 
Priestern, sondern nur seinen eigenen Augen traue: ei (Jkip 
yäQ xlg yb aXXog intx&opi(ap ixeXevep , ^ oi ikapxUg eiffi 
-Svoffxooi ^ leq^eg, ipevdog xep y>aiijbep, xal poa^J^oifjkedw ik&i^ 
Xop* PVP 6^ — av%bg yäq äxovtra ^eoS xai Striö^axop äpr^p 
— elfbi, xal avx äliop ¥nog eccevai. 
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25. So hat denn also der Mensch dnroh das viqa^ ron 
seinen Göttern keine verlässige Kunde; höhere .sittliche In- 
stanzen, die ifogUchkeit des Zufalls, die Doppeldeutigkeit, ja 
innerer Widerspruch haben dieses Organ der 0£Penbarui^ 
zerstört und seiner Würde beraubt. Somit sieht vsich der 
Mensch gezwungen, nach andern 0£Fenbarungen zu suctien, 
ob er vielleicht des Göttlichen unmittelbar, ohne Zuziehung 
ehies yermittelnden Zeichens, das ihm Irrihuin gebracht hat, 
habhaft werden könne. Nun ist aber das Göttliche zunächst 
da zu finden^ wo das Irdische aufhört, wo sich Erscheinun- 
gen zeigen und Zustände, die sich nicht mehr aus irdischen 
Causalitätsyerhältnissen erklären lassen. In der Sphäre der 
Aeusserlichkeit ist eine solche Erscheinung die otrtra *), das 
Gerücht, das Niemand auf eine menschliche Quelle zurückzu- 
fuhren weiss, wesshalb es hergeleitet wird von den Göttern 
und [wohl auch wegen seiner wunderbar schnellen Verbrei- 
tung; Buttmann Lexil. I p. 2^] Jiog äyyeXog heisst. Unter 
dem ILrß zur äyogä beschiedenen Volke der Achäer hatte 
rieh das Gerücht verbreitet, dass in der Versammlung die 
Bede sein solle von Heimkehr; drum heisst es H. /9, 93: /m^ 
vä de ag>UTi,v ^Otftra dedfjei, otQvvovff Upai, Jibg äy^eXog. 
VgL Od. «, 413: 'Ocera d^ a^ ayyeXog lixa xccrä tcxoXw 
'^'x^o narrfi, fiPfi(n^Q(ay (TrvYSQoy d'avaxov xal KfJQ ivinovtra. 
Wenn aber Od. o, 282 Athene zu Telemach sagt, er solle 
ausziehn auf Kunde von seinem ^ater: ^V tig toi ' eXnfiai 
ßqtnävy fi Qtrtrav axovcfig ix Jiog, ijts fiaXidra ^iqei xXiog 
ay&QdTtouTiVy so scheint hier wegen der im Relativsatze der 
o<r<Ta beigelegten Eigenschaft nicht so wohl specieU ein un- 
bestimmtes Gerücht verstanden zu sein, als vielmehr 
eine Ofig>^ **) oder avStj ^eov, eine durch einen /Aamr^^^ ein 



•) Bei Aeachylu» (Ag. 27eflF. Dimd.) nicht mehr. [Lehrs Aristarch. 
p. 96: ,,o<rfrit non — vocem significat simpliciter at apnd alios 
poetas. sed famam divinitos excitam.^^ Doch stammt es von Inog^ 
S\ir. Döderleip Gl. §. 510; Lobeck llhem. p. 42. 108. 257; 
Cu/tius in Kuhns Ztschr. 111,406 f.], 
•*) [Dies leitet Döderlein Gl §. 513 jron lr-in<a. Lob eck Rhem. 
p. 42 und yi Malier in Kuhns Ztschr. lY, 271 unmittelbar vom 
Verb. Simplex ab.] 



182 yiertv Abrndmltt. S- M. 

Orakel, oder TieOdoht durch einen Oott selbst vermittelte 
Offenbanmg. [Man vergleiche die von Ameis dtirte BteUe 
Soph. OR 43 Br., wo ^ecSv 9>^fM;v steht, da^ Sophokles das 
Wort hwa nicht hat; ähnlich ib. 86, 723, Trach. 1150, vgl. 
Aj. 998.] IL t;, 129: ei S" Uxdevg^ov taSta »b&v ht nev- 
a'€Ta& .o(Aq>^g [vgl Hymn. Herin. 471. 532]; Od. r» ^}^' 9 
ffiye Xaol ix&alqovff ava d^fiov, intan6(i€uo&' d-eoS oikfp^' i, 
89: oUa de xai %i ttratriy &eov di %iu &iX%iov avd^y. Die 
Stimme des Tranms, der D. ß, init zn Agamemnon gespro- 
chen, heisst ib. 41 &^l^ ofjLg^, Zens selber als Urheber aUer 
Vorbedeutungen IL &, 250 navoiMpaXog. Das Orakelwort des 
pythischen Apoll bedeutet i^i^ Hymn. Herm. 543. 545. [Das 
des Hermes ib. 566.] 

26. Im Bereiche der Innerlichkeit aber ist nach des 
Dichters Yorstellung das Traumleben die Sphäre, in welcher 
mit dem Einschlummern der natürlichen Wissens- und Er^ 
kenntnisskraft gottliche Mittheilungen Platz greifen können. 
Die Traumbilder, die nicht von menschlichem Wissen und Wol-> 
len abzuleiten sind, wo sollten sie sonst herstammen, als von 
den Göttern P IL a, 63: xal y^q % hvaq ix Jiog iativ ß, 
22, 56 und Od. g, 495: d^e2og o^^kigog) *). Freilich ist ein 
Theil von ihnen mit deiü riqag verwandt, jdiejenigen nSm- 
lich, welche der Deutung bedürfen; bei diesen tritt die Kunst'' 
des oyeiqonoXog ein, sofern ein solcher nicht ein oretqojtih^ 
li^/ieyog (vgL meine Note tzu B. a, 62 colL Jesaj. 65, 4) son- 
dern ein oyeiqoxQiT^g^ ist (B. e, 14SL; totg avx iqxoihivot/g 
h yiQmy, der eben erst otfeigonoXog genannt war, ixQ(yct^ 
opeiqovg), wie bei den Wunderzeichen die Mantik. Aber 
häufig enthalten sie auch unmittelbare Offenbarungen, und 
da das Organ derselben stets eine fertige, ausserhalb des 
Menschen vorhandene i) , in einen Scheinkörper gekleidete 



*) Aber Hermes ist c(nrchMu nicht Traamgott^ [vgL S* 28; einen 
aolchen kennt Überhaupt die 'griechisdie Mythologie nicht; Kach^ 
hom. Theol. S. 178; Anm. zu II /), 6.] 
**) [Diese Bezeichnung ftlr die Person liat Homer bekanntltch noch 
nicht — Aeschylus nur, hyugofiayrtc Choeph. 81 — dagegen ftlr 
die Sache neben »Qlraü&at auch vnox^twtc^t oi^Ufiot^.] 

1) NitsBch I p. 816. 
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Gestalt ist (daher der dijfAog ipeigmy Od. «, 12, vgl IL n, 
496: ariMrei' ^äq opaq x€g>aX^g>iv iniin^)^ so hindert nichts, 
dass einem solchen wesenlosen TramnbUd sich* entweder ein 
abgeschiedener Geist oder eine Oottheit selbst substitnire, 
wenn es diese nicht vorzieht, als Traumerscheinung ein von 

ihr zu diesem Behuf erschaffenes eVdmkov zu senden. 

« 

27. um nun das Einzelne zu belegen, so gedenken 
wir zuerst des eifern) tiqaq Verwandten, deutungsbedürfdgen 
Traums der Pendope Yon dem Gebirgsadler, der ins Haus 
kommt und den Oänsen die Hälse bricht (Od. t, 535 — 550). 
Dergleichen hätte sich beim Dichter recht füglich als riqaq 
ereignen können; was aber dem %iqaq nicht möghch ^ein 
wflrde, vermag der Traum, nämUch sich selber zu deuten. 
Der geträumte Adler wird im Traume selbst der von ihm 
vorl^edeutete Odysseus und sagj; zu der um den Verlust der 
Oänse bekümmerten Penelope mit menschlicher Stimme v. 
547 £: 9VX ovaq, aXÜ Snaq itrS-Xop, S toi TeteXefffjbipop 
Sa%air %fiP€q (kip fAPfjOt^qe^ iyA da ro$ atevog oqpig ^a« na- 
qog, PVP avte veog notng eiXijXov&a, og 7iä<n (jbPijtrTfjqtrip 
äsmia n6%fA0P igf^trm. Der wirkUche, Penelope'n unerkannt 
gegenübersitzende Odysseus kann nun freilich nicht anders 
als diese Deutung, ja die Identität des Adlers imt Odysseus 
anerkennen (inei^ qä TOf avrdg OdvGffevg ni^qai* 
inmg xeUai ib. 556). — Aber auch diejenigen Traumgestal- ' 
ten, welche' von einem Gott zu bestinmiten einzelnen Zwecken 
gesendet werden, fähren die Bolle, die sie spielen sollen, 
nicht durch. Das «l'dcdAov^ welches Od. dy 796 Athene ge- 
schaffen und gesendet hat, um Penelope'n üb^r Telemachs 
Abreise zu trösten, bleibt nicht deren Sctiwester Iphthime, 
in deren Gestalt es erscheint^ sondern nachdem es der ban- 
gen Mutter versichert hat, ihrem Sohne werde der Göttin . 
Hülfe nicht fehlen, fügt es sogleich bei (v. 829): 17 pvp fie 
nqoi^na, %etp %dde luvd^caad-tu. Da dergleichen von der 
wirklidien Sdiwester nicht gesagt werden konnte, so liegt 
für Penelope'n in diesen Worten die Selbstoffenbarung der 
göttlichen Erscheinung; desshalb beginnt sie Weh ihre Ant- 
wort mit: ei i^p d^ d'Big itrai, &€o76 %e exXveg avd^g, 
eine Stelle, welche uns zugleich über das Wesen belehrt, das 
solchen Traumgestalten zugeschrieben wird. Auch der opeir 
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Qog, welcher TL ßj init. dem HeereBffirsten Agamenmon hi 
Nestor'g Gestalt von Zeus gesendet wird, Terräth sich durch 
das dem wirklichen Nestor nicht zukommende Jidg di tot 
äyyelog ^ifAi (v. 26)^ 

28. Dieser ovaiqoq ist fälschlich för den Gott der 
Träume genopimen worden, während doch' ein solcher in den 
Bereich der homerischen Traumwelt gar nicht passt. Denn 
die Traumbilder, deren es bedarf, werden nicht' etwa von 
einem Gebieter und König derselben requirirt (selbst bei 
Ovidius Metam. XI fordert Iris einen Traum nidht von einem 
TraumgQtt, sondern von Somnus), sondern sie stehn in des 
einzelnen Gottes Gewalt. Zeus, von dem sie vorzugsweise 
kommen, hat eine' Traumgestalt ohne Weiteres und unmit- 
telbar bei der Hand*), und giebt ihr nicht anders als Athene 
dem aXdwXov der Iphthime ein Scheinleben**) auf kurze Zeit 
Denn das ist die Natur des ächten und eigentlichen Traum- 
bilds; es ist zwar etwas Wirkliches, leiblich ausserhalb des 
Menschep Vorhandenes; aber diess ist es nur momentan im 
Traume selbst; mit dem Traum ist. auch die Existenz des 
Traumbilds vorbei. -Denn die Vorstellung von einem Auf- 
enthalt der Träume am Wege zi^ Hades (in der Interpola^ 
tion Od. 01^ 12), die bekanntere von dem elfenbeinernen 
Thore ***) , durch welches die trüglichen Traumgesichte, 
* von dem hörneneti, durch welches die wahrhaftigen kommen, 
ist lediglich ein Ergebniss menschlicher Reflexion über die 
Träume, ist gleichsam nur theoretisch vorhanden, kommt 
aber in den concreten Fällen nirgends in Anwen- 
dung. Niemals wird ein Traumbild aus jenem Ort ain Ha- 
des geholt, niemals kehrt irgend eines dorthin zurück Die- 
jenigen Traumgestalten, die wirklich und wesentlich auch 
ausser den Träumen existiren, sind abgeschiedene Seelen, 



•) VgL Asm. «a IL /), 7. 
**) [Daher Mtaloy ofiav^ov^ worüber vgL Ameis zu Odif, 824 und 

Legerlotz in Kuhns Ztschr. VH p. 185; und die Syngoi itfAfvr^oi 

Od, T, 562.] / 

***) [Od. T, 562 ff. Bekanntlich fanden schon die Alten in lli(pag 

hier ein Wortspiel miiJXtifat^o^d^ v. 565 und Neuere in xtga- 

icet mit xQaiyta vgl. y. 565 und Über das Letztere und v. 567 

Kaorophrydes in Kuhns Ztschr. HI, 818.] 
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wie PatrokloB IL ^^^ ,65 dem AchilleuB erscheint, oder wirk* 
liehe Götter, wie Athene im Traume Nausikaa^s. Diese zei- 
gen sich auch nicht als eitle Traumgestalten, wie denn Pa^ 
troklos ganz als der spricht^ der er ist, und Athene, die sich 
in Dymos* Tochter Verwandelt hat, diese Maske nicht ablegt 

29. Allein obwohl die Träume, wie die Wunderzeichen 
dem homerichen Menschen eine Bethätigung des göttlichen 
Waltens folglich eine Quelle seines Wissens von den Göttern 
sind, so können sie ihm doch eben so wenig als die tiqaza 
für ein untrügliches Mittel der Offenbarung gelten. Nachdem 
Penelope dem unerkannten Gemahl jenen oben erwähnten 
Träum von dem Adler und den Gänsen erzählt und dieser 
denselben unmöglich anders deutbar gefunden, als er sich 
selbst gedeutet habe, erwiedert sie Od. r, 560: ^ety , fjroi 
fkiy oyeifoi äiMixa^voi äxQnofjbV-d'Oi )^lyyovT , ovdi xi n&v%a 
%eXaie%ai avd^qtanouny , und spricht dann jene Vorstellung 
von den doppelten Thoren der Träume aus. Aber das Un- 
zuverlässige liegt nicht blos in der Natur der Träume selbst^ 
sondern es kann ja auch der Gott, der einen Traum sendet, damit 
betrügen wollen, wie Zeus den Agamemnon B. ßy init [oder 
wie Penelope meint Od. v, 87 : avräq ifipl xal ovelqocc inia- 
ffevev xaxä ^dalymv Tgl. v. 88 f.]. Darum hat sich der 
Mensch nach Ejriterien umzusehn, die ihm die Zuverlässig- 
keit des Gesichtes, die redliche Absicht des Gottes, von dem 
es. lierrShrt, verbürgen. Nestor schliesst B. j^^ 80 ff. folgen- 
dermassen: hätte den Traum (Agamemnon^s) ein anderer 
Achäer erzählt, ipevdog xev g>aifi€v (vgl. meine Note zu 
der Stelle): so würden wir ihn far eitel, for ein aXiop enog^ 
für einen Trug des Gottes erklären. Nun aber hat ihn Aga- 
memnon gesehen, *6g ikiy cigunog ^Axaiäv evxeiai elpai. 
Den wird, das giebt er zu verstehen, Zeus schwerlich betrü- 
gen. Man sieht, dass ihm die Person dessen, der die Offen- 
barung erhält, eine sicherere Garantie zu bieten scheint, als 
das von Agamemnon berichtete Wort des Traumes: Jiog di 

30. Weit verlässiger also denn die Träume sind in 
Absicht auf Erkenntniss der Zukunft diejenigen inneren Of- 
fenbarungen, welche die Möglichkeit einer Täuschung durch 
einen übelwollenden Gott vollständig ausschUessen, wir mei- 
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nen die Ahnungen^, die flieils ale Wanrangfl- theils im 
Augenblick des Todes , wo die Schranken irdischer Erkennt- 
niss fallen**), als Weissagestmimen in der Menschenbmst 
sich regen. Der Freier Amphinomos hat eine solche nach 
Odysseus' sehr ernster Mahnung an die Unbeständigkeit des 
frevelhaft missbrauchten Glücks und an die Schrecken der 
Heimkehr des Königs, indem es Od. Cy 153 ykm ihm heisst: 
aixa^ ß^ dta dSfia g>(Xop TeTifjfiiyog ^toq, yevaräl^ay »9- 
fpaX^' dii Y^(i xccxby wraeto dvfiog. ^AiX ovd^ mg (trotz die- 
ser zur .Trennung tou den Freiem mahneiiden- Wamungs- 
stimme) gwye KfJQa' fiid^tre dt xal voy Idd^pfii pBbenso 
verhSlt sichs mit der Ahnung der Freier in der oben be- 
sprochenen Stelle Od. Vy 349 und deren Nichtbeachtung y. 
359 ff.] Dem sterbenden Patroklos ist B. n^ 843 ff. Alles klar, 
dass ihn Apoll getodtet durch Euphorbos* Hand , dass Hek- 
tor, der sich des Sieges rfihme, selbst nicht lange mehr le- 
ben, sondern fallen werde von des Aeakiden Geschoss. und 
als diese Weissagung wahr geworden ist, da kann IL %> ^^^ 
der sterbende Hektor dem grossen Feinde, der ihm das Be- 
gräbniss verweigert, zurufen: ^^äCeo vüv^ ^ %oi ri d'eSv 
li4iv^ka yiPMfjuxiy ^furr» r^, ore xiy tre näq$q »al OoXßog 
l^noXloßp ia&Xop iovr oiActiKTiv ivl Snaifjtx^ nvX^trtp. 
So klar tritt ihm Achilleus' Ende mit aUen umständen vor 
die Seele. — Höchst ergreifei^d ist Hektor's Ahnung vom, 
Untergange Troja's, jenes berühmte ecaerai ^fiaq^, St av 
nin oldXfi '"Iliog Iq^ x. t. L TL £^ 447, das unter andern 
Umständen auch Agamenmon ausspricht JL 6, 163 ff. 



^) [ffieher rechnet NitMch gelegentlich IIl ' p. ZVIU auch Od ^, 
296, wo Odysseue nach Ersfthlong von der Widerspenstigkeit des 
Enrylochos fdrtf&hrt: mA rort dtj ypyymixoy, o d^ xana fujdijo 
^alfuoy gerade wie Nestor y, 166 aus dem Streit und der Tren> 
nung der heimkehrenden Qriechen dasselbe erkennt Denn 
ein Erkennen der Umstände, die hier beinahe wie böse omina 
aassehen, and darch Combination anch der Folgen, also ein Akt 
des berechnenden Verstandes liegt hier vor, nicht eine Ahnong;«» 
vgl. .% 299 and D. j^, 170 mit 176; p, 628 mit 616, 668a. s.w.] 

**) Vgl. besonders SchoL AV za U. n, 864. IPlat Apol. p. 89 0, 
Gic d. divia 1^ 80.] 
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Sl. So finden wir also den Menschen nnmittelbar er- 
lenchtet im Tode. Dieser hier nnr momentane Zastand 
wird als continnirlich gedacht bei dem (jbdyzig im enge- 
ren Sinne, sofeme dieser nämlich nicht blos Ausleger eines 
tigag oder des Yogelflugs, ein oitapurt^g, ist (Tgl. Od. a, 202 : 
ovre ri fMxyng itoy, ovt ohap&v (ya<pa eiddg)^ sondern sich 
fortwährender oder wenigstens ohne Vermittlung zu gewin- 
nender Inspiration erfreut Ein solcher hat, wie z. B. Kai- 
chas, eili Wissen nicht blos Ton der Zukunft, sondern auch 
von der Vergangenheit und Gegenwart II. a, 70: KaXxaq — 
oq ^dfi xa % ibvxa^ %a % e(T(r6(i€ya, nqd t i6vta\ und kann 
z. B. verrathen, wo die Mauer einer Stadt am schwächsten 
und angreifbarsten ist: H. C> ^^3 ff. besonders 438: ^' nov 
tlg Cfpiv evurne d'SonqonUov etf iidcig*). Dieses Wissen hin- 
wiederum ist, wie das eines jeden d-eonQonog, die Oabe eines 
Gottes oder Tielmehr die des Zeus und Apollon (vergl. H. a, 
72: ^v dtct ikav%o(Tvvfiv , t^p ol Ttoqe OoTßog ^AnoXXtov mit 
Od. Oy 244: ^/4ik(pw(^aov , ov niqt n^qi tptk^i Ztvg x alyio%og 
Kttl'^AnoUMv y ib. 252 f. und oben 11 §. 22), kann daher 
auch, wie die Fähigkeit ein xif^ag auszulegen, momentan 
einem nicht zünftigen Individuum ertheilt werden (vgl. Od. 
a^ 200 ff., wo Athene nicht als Göttin, sondern als Mentes 
spricht, mit Od. o^ 172). In Wirksamkeit tritt diese Gabe 
ftlr den concreten Fall in Folge des Gebets; B. ay 86: oi 
fur yvifi l/4n6llfaya Jä'fplXov, &x€ (Fv , KaXxap, evxofiepog 
Japaoltn d'^onqonlag avatpalvBig (zu enthüllen pflegst), 
erwacht aber nicht erst an einem von aussenher gegebenen 
Zeichen, Ane denn Ealohas B. a den Grund von Apollon's 



*) [Wenn anch gegen die Aechtheit dieser Verse gewichtige Be- 
'denken schon bei den Alten sich erhoben haben, so stimmt doch 
diese Anschaanng yon dem Beruf des * Sehers mit der übrigen so 
überein, dass sie fQf homerisch gelten muss, selbst wenn wir 
dem Aristarch (vgl. Lehrs p. 858) glauben wollten , ilass IL a, 
866—392 , somit auch y. 886 unächt sei. . Zu letzterer Stelle ist 
übrigens die Anmerkung flber/^«o7r^o7riov; und fQr die Etymo- 
logie dieses Wortes Döderlein Gloss. $. 876, Lob eck Rhem, 
p. 84(X, Elemm. p. 161 an vergleichen.] 
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Zfimen ohne Weiteres aüzugeben rermag [und Telemos^) 
der Euryznide dem Polyphem sein künftiges Schicksal sogar 
bis auf den Namen des Odysseus Od. i, 507 — 512 vorauszu- 
sagen im Stande ist, ohne dass hier irgend ein viqa^ als 
Grundlage seiner Deutung erwähnt wird; ebensowenig als 
bei der Weissagung des Teiresias in Od. i,^ der also auch 
als Mensch (nach Analogie der dortigen Yorstellung) ohpe 
äussere Zeichen muss haben weissagen können; sein povg ist 
ja efinedog geblieben]; Penelope endlich befragt nach Od. a, 
415 einen d^eongonog, den sie zu sich bescheidet, um eine 
d^eonqonia von wegen ihres Gemahles, auch wenn kein zu 
deutendes Zeichen vorhanden ist*). 

32. , Bei diesem allgemeinen Hellsehen, das sich für 
uns als der Culminationspunkt göttlicher Offenbarung an die 
Menschenwelt ergeben hal, ist für die Person des fjkävrtg 
kraft der göttlichen Eingebung die Scheidewand zwischen 
göttlichem und menschlichem Wissen aufgehoben. DerRath* 
schluss des Gottes wird ihm nicht wie beim tigag von aus« 
sen her, sondern innerlich in seiner Seele, aber hier nicht, 
wie beim Traum', durch ein Mittelglied, sondern unmittelbar, 
wie bei der Ahnung, aber wiedei^um nicht, wie bei dieser, 
nur in seltenen Momenten oder im Augenblick des Todes, 
soifdern stets und in jedem Falle des Bedürfnisses kund. 
Der Mensch tritt mit der Gottheit wieder in unmittelbaren 
Verkehr, nun aber nicht mehr so, dass dieselbe zu ihm he- 
rabstiege, sondern so, dass er zu ihr emporgehoben wird. 
Auch ohne dass die Gottheit ihm persönUch naht, selbst ohne 
dass sie eine Mittheilung beabsichtigt, versteht d^r (uxprsg 
ihre G-edanken u!nd Sprache. Als Apollon und Athene ein- 
ander bei der. Buche begegnen, und einen Zweikampf Hek- 
tor's berathen^ heisst'es von Helenes, dem Seher unter den 



1) Telemos. Tiresias. [Vgl. Nitzsch III p. 78.J 

*) Vgl. hierüber Voelcker in der Rea des Aglaoph. p 43; er be- 
hauptet mit grosser Wahrscheinlichkeit auch enthusiastische 
Weissagupg zu Delphi. [Vgl. Nachhom. Theol. IV §. 16.] Allen 
furor diyinus spricht der hom. Hantik Lob eck ab im Aglaoph. 
p. 264 ff., Hermanfi G. A. §. 87, 6, Nitzsch III p. 75—79. [Doch 
vergleiche man oben den Schluss der Note zu $. 21.] 
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Troern, B. fj, 44: wv d^ ^'EXevo^, ÜQucfkoto tpiloq nalq, trvv- 
&eTO Svfitf ßovXfiVy ^ Qa d-Boiciv i^^vdape lAfittoMffiy und 
V. 53: ag yäg iydor on äitoviTa S-eäy aieiY^vetatav, Der- 
selbe Vorgang , der hier äosserlich dargestellt ^rd als ein 
. Hören' und Yerstehn dessen^ was die Götter miteinander 
sprechen, muss bei der Inspiration als ein innerlicher Act 
angenommen werden im Bewnsstsein des fidwig^ so oft er 
eine unvermittelte Offenbarung erhält. Er vernimmt inner- 
lieh, was die Gottheit ihm sagt, und was in Folge solcher 
innerlichen Mttheilung der /Krm^ verkündet*), heisst dess- 
wegen gerade so gut d'eonqomov und d'^onqonia, wie die- 
jenigen, welche etwa Thetis dem Achilleus aus Zeus' Munde 
mittheilen kann. Vgl. die schon angeführten Stellen mit H. 
X, 794 (tt, 36 ff. coli. v. 50): ßt di r&va (pqetrlv ^tn ^fo- 
ngonlf^p äkeeiuei, xai Tiyä ol naq Zijpog iniq>qade /roir- 
puz fbiivijq. — [Uebrigens macht schon M e z g e r in Pauly's Real- 
Encydop. 11 p. 111 7 darauf aufinerksam, dass in der griechiBchen 
Lehre von der Inspiration jenes Extrem vermieden ist^ „eine 
die menschliche Freiheit ganz vemichteade üebermacht des 
inspirirenden Geistes^^ zu statuiren,' und dass so „bei all der 
vielfachen Gebui^denheit an die Natur doch die menschliche 
Individualität bis auf einen gewissen Grad gewahrt erscheint.^' 
Eine AusHahine, aber natürlich kein Gegenbeweis, sei die 
leise Andeutung von inspirirten Thieren.] 

33. Wie zum ybapxiq vermag nämlich die Gottheit auch 
zu reden zum unvernünftigen Thier und solches mit der Gabe 
der Weissagung zu beschenken**). AlsAchUleus zur Schlacht 
fahrt, redet durch Here's Fügung Xanthos, sein Ross, B. r, 
408 [an welcher Stelle ein homerischer Zuhörer gewiss kei- 
nen Anstoss nahm] xai Xl^v a^ m pSp ye cataco^y, hßqiiu 
^AxiXXev' ttXXa %oi iyyV'^ev ^(Aaq oXid'QtoP' ovdä toi ^fieTg 



*) (Daram heisst dies Verkünden II a, 87 auch hyatpatvuy^ ent- 
decken, offenbaren: (f, 264; II. A, 62.]' , 
**) Vgl. die schlimmen Ahnungen der troischen Pferde IF. (r, 224. 
[Mezger a. vergleicht mit dieser und der obigen Stelle den 
ähnlichen Fall mit Bileams Eselin; ähnlich ist auch Od. tt, 162, 
insofern nicht Telemach die Nähe der Gottheit ahnet, wohl aber 
die Hunde.] 



I 
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tÜTMiy äXXa d-eog t^ [Afyag xai ,MolQa xQeezat$i x, t. L und 
y. 416 : äXXa <Tol avztf fiOQtrifji^y €<xt$ -S^e^ %€ xctl äpiqi lfp$ 
dafjb7jt/ai. Hiedurch erscheint die fiayvoirvyii als ein derma4i- 
sen absolutes, so sehr nicht vom Individuum*) , sondern blos 
vom Willen der Gottheit abhängiges, folglich ausser aller 
menschlicher Willkür und Rechnung liegendes Gnadenge- 
schenk, dass zwischen der Natur desselben und dem von ihm 
gemachten Gebrauche ein greller Contrast entsteht, wenn 
auf dieses x^Q^f*^ ®^> formliches Gewerbe gegründet, 
wenn der fjkapttg {(Is dfuiioeq/og iiem Arzte, dem Schiffszim- 
mermann (Od. Qy 888), dem Herolde (ib. v, 135) gleichge? 
stellt wird. Die Gabe der Weissagekiinst- in die gemeine 
Wirklichkeit des Lebens herabgezogen drängt dem Menschen 
die Frage auf, ob denn wirklich jedesmal Offenbanmg der 
Gottheit sei, was der fkdyrig dafür ausgiebt, und schafft dem' 
Unglauben Bahn und Berephtigtmg, den in den bereits an- 
gezogenen Stellen (IL a, 220; Od. a, 415) Priamos und, Te- 
lemach unverholen aussprechen. Wie sich demnach die 
früheren Gestaltungen der Offenbarung aufgelöst haben durch 
die Natur des vennittelnden Zeichens, so geht die gegen- 
wärtig besprochene' zu Grunde durch die des vermittelnden 
menschlichen Organs, welches dem Glauben an Inspiration 
nicht , sattsame Garantie bietet [Für beides vgl. Nachhom. 
Theol. IV §. 13]. Ein hesiodisches Fragment (aus dem. 
Alex. Strom. V p. 727, Nr. 177 (196)^^ bei Göttling) sagt: 
fidyzig ä" oifdeig icrtip inixd-ovlfay äy&Qdmoy, oatig ay eidel^^ 
Zuvbq yooy alyi&xoiO^ [Vgl Hes. «, 483 f.] . 

84. Liegt nun aber die Mangelhaftigkeit dieser Ofifen- 
baningsform an dem menschUchen Träger und Gäßsse der- 
selben, so muss sich natürlich der Mensch ein besseres suchen, 



^) [Die mtwirkang und gldchsam harmonische Stimmung desselben . 
ist damit keineswegs ausgeachloBsen ; oder wie Plutarch in der 
Ton Mezger a. 0. beigejbrachten Stelle de Pjrth. orac. 21 f. aus^ 
führt: bei der Begeisterung findet eine zweifache Bewegung 
statt, die eine wird von aussen in die Seele gewirkt, die an- 
dere liegt schon vorher in der Seele; es ist dabei immer eine 
AccommodaÜon der (jiottheit an das inspiriite Individuum.] 
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em Zatraaen verdienendes, das sich seinem Glauben schon 
legitimirt hat nnd eine nicht anzufechtende Autorität besitzt 
Ein solches Organ konnten die Orakel sein, als Statten der 
Weissagung, die sich immerfort von Neuem beglaubigen. 
Aber obwohl erwähnt, das dodonäische Od. ^, 327 rep. 
%, 296: TOP d^ ig Jtddfayfjp q>a%o ßinksvai, otpqa Seolo iu 
dqvog vfptieofkoio Jtog ßovki^v incagov(ra&, SmiMg votn^icei 
^Id^an^g ig nlova d^ftop, das pythische*) IL i, 405; Od. 
ß; 79 : mg ydq ol x^EÜoy ♦*) ^kv^aato Ootßog IdnoUMP i7v- 
^7 iv ^Ya&ifj, &*' iniqß^ imvoy ovdov Xi(^(foikevog *•), 
[Welcker II, 1 p. 12 findet einen Sitz der WiJirsagung, den 
delphischen, auch angedei^tet in IL ce^ 72; Od. o, 244] wie 
denn vielleicht auch Od. n, 402 auf ein Orakel zu beziehn 
ist: aXXa nq&sa &eäp eiqiifjked'a ßavldg'^ ei ikiv x aiy^<rm(T& 
Jwg f/^äXoio ^ifktfneg x. %. L, so treten diese gleichwohl 
für das Bewusstsein des Dichters verhältnissmftssig noch 
sehr zurück. Aus Homer lässt sich zwar abnehmen, dass in 
Dodona eiii geordnetes Orakelinstitut war (vgL Creuzer 
Briefe p. 132), in welchem die ascetischen SeXXol***) av#- 
nvwwodag, %afi4Xievvai (IL-n, 235) als vnog>^Tat> (ibid.) das 
Bauschen der heiligen Eichen deuten (Odysseus will ix ögvog 
hfßixoiAOto Jiig ßavi^y inaxovaai)^ femer dass die heilige 
Pytho schon sehr reich ist (B. ^^404); aber das einzige sichert 
Beispiel eines politischen Einflusses der Orakel giebt uns 
Agamemnon's Reise nach Pytho vor dem Zuge nach Troja 
(Od. ^, 80);, doch durfte man aus dieser Stelle nicht schlies- 



*) [Ueber dies^ 'beiden, jenes ein Zeichen- dies ein Sprachorakel, so- 
wie fttr die dnschlttgige Literatiir vgL Hermann und Schömann; 
xur Sache noch Kachhom. Theol. IV §. 15 ff.] 
**> [Ueber diese Wortfamilie vgl. Döderlein Ql. $. 776 ff. bes. 
784; im Etymon trifft mit ihm zusammen Benfey in Enhns 
Ztscfar. Vni, 98. — VgL noch Od. X, 164; XQV^V9^^*^ erscheint 
erst im flymn. in Apoll. , xQV^f^^s ^^^ seine Ableitungen noch 
spttter.] 
**^) [Vgl. Hermann G. A. $. 89, 19; Schümann Or. Alt I p. 66, H 
p. 29>P, PreUer Gr. Myth. I p. 80, U p. 276; Welcker Gr. GAtterl. 
I p. 204; Gerhard $. 190, 6; Lauer p. 177; Schweizer in>Kufans 
Ztsehr. II p. 72; G. Hermann Op. VH p. 278 IL] 
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Ben, dasB rom Orakeiansspnicli der ganze Zog nach DioB 
abgehangen sei und eben bo wenig aus NestorB Frage an 
Telemach: ^ dy^ Xaol ixd-al^ovtr* avä d^fwp, Smcrnofieyoi 
S'eov oik(pii\ Od. Y> ^15; n, 96) eine groBse' politische 
Macht der Orakel ableiten Vollen; denn S-eov ofji^ 
muss nicht eben ein Orakel sein. Als beweisend' fOr den 
EinfluBB der Orakel bleibt also höchstens Od. tt^ 402 noch 
übrig; sonst greifen sie nicht, nur in die episcljie Handlung 
nicht ein, sondern werden auch gar nicht weiter erwähnt, 
während doch z. B. eine Sendung nachPytho bei der langen 
Dauer des Krieges, eine Anfrage, wie derselbe, zu beendigen 
sei, etwas gar nicht undenkbares wäre. Dass sie folglich 
noch die politische Rolle nicht spielen, die sie später durch 
das Hervortreten der Dorier übernehmen , scheint mir un- 
zweifelhaft zu sein. 

35. Wo bietet sich denn also dem homerischen Men- 
schen eine untrügliche Erkenntnissquelle der Gottheit? Wo 
mag er, unbetrogen von Zeichen und Propheten, den Ge- 
danken und Willen der Gottheit verstehnP Antwort: da, 
wo dieselbe sich finden und erfahren lässt ohne die Mittel- 
glieder, welche das Wissen Von ihr^ nur unzuverlässig ge- 
macht haben, das helsst : in ihren Werken, in den Geschicken 
und Fügungen, in dem Gang der Ereignisse. 

Indem nämlich der homerische Mensch aus dem Ge- 
schehenden die Stinunung der Gottheit gegen ihn abnehmen 
zu können glaubt, werden ihm die Ereignisse selbst wieder 
zu Bethätigungen und einzelnen Manifestationen der Gottheit. 
Es ist als ob er den Sinn und Gedanken derselben im con- 
creten Falle mit Händen griffe. Drum sagt Hektor B. o, 
488 ff.: dij /aq idol^ o^d-aXfWttny ävögog äqiffr^og JioS'ev 
ßXa^iyxa ßiXefjbva. ^Pe7a S^ agCypmtog Jiog avdqatfi 
ylyvetai akxfi, ^fiep brioifftv xvdog VTt^QteQOV iyyvaXl^fi^ 
^d^ Stihfag fiivvdyi te mx\ ovx id-iXfitnp aiivveiv äg vvp I^q- 
yeliav fAiiw&ei fiepog , äfjifjtt d^ äqi^yei. H. tt , 119: yyä rf' 
Alag natä &Vfi6p äfivfjiot/a, ^lytitriv t€ , egya &€(av, S Qcc 
nayxv (idxfig inl ft/i^dea xstqev Zeig vtptßQefieciig y TQmeaci 
di ßovXeto yixijv. Das Unglück der Danaer, denen der Gra- 
ben nichts geholfen, bringt den Augamenmon B. f^ 69 ff. zu 
folgender AeuBserung: aSrfo nov JA' yidiMi vneqfkepii q>iloy 
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9lp€u, vm^^fki^avq inoXitrd'M aii ^u^gysog ip&dd^ ''A%aun>g. 
^Htdea fkip j^aq Ste nQ6q>Qfi»v Japaoltriv äfAVvev^ olda Si vvv 
iu Tovg ikip ofjtäg fiaxdQetrtn d-eoTci itvifavei, ^(lizeQoy di 
fUpof 9uxl %€lqaq ^ Söfi^rev. Wenn Hektor JL o, 719 £ ruft; 
v9y ^j»2V naytmp Zeig ä^ioy ^fAUQ edfoxep , vijag klelv, at 
devQO &€dip aixiiri (AoXovffm ^fity niuiaxa noXla ^itxav, 
so sehlieast er auf das d'säp äixfftt aus dem Unglück der 
Oriechen. Man vergl. überhaupt noch IL /r^ 45; o, 467 coli. 
473; n, 658; 5, 101; 626; 68t; v, 120; 347; Od. y, 166; 
pk^ 295'); m, 182; 373. [Auch erinnern wir noch an den 
schon Nachhom. TheoL IV §.4. besprochenen B^eis für 
das Dasein der Gt>ttheit, den das homerische Zeitalter mit 
allen gemein hat, nämlidi aus der strafenden (und belohnenden) 
Gtereohtigkeit, die sich im Menschenleben offenbart' Od. to, 
351 ff. Darum ist umgekehrt Penelope 1^^ 63 ohne Weite« 
rec geneigt, 'die Todtnng der Freier ausschliesslich einem 
Gt>tt zuzuschreiben, der über die Frevel der Freier erzürnt 
war; vgl. (^^ 484 ff.; $^ 82—84. Daher der unglückliche als 
gottrerhasst oder als Sünder betrachtet wird, z. B. x, 72 ff.; 
t, B63 ff.; 9j 83 u. s.. w., wie man den. Liebling und noch 
mehr üen Bprossling eines^ Gottes (H. %, 191) an seinem 
Olüoke erkennt.] Merkwürdig ist, dass der Mensch selbst in 
ganz spedellen FäUen, wo ihn kein allgemein angenommener 
Glaube auf die bestimmte Gottheit leiten kann, wie z. B. der 
Gang der Eriegsereignisse auf Zevg als den rafiäxg noXif^oio 
ftthrt, gleichwohl die handelnde Gottheit erräth ; z. B. Hektor 
IL x» 297 r «8 ninot, ij iJk&Xa dii fie S-eol S-avaxovde xaXetr» 
aay Jijt^ßop ^äg My^ay ifpa^v ^qtaa nicqelvai' äkX i fiiy 
ip reix^h ^f^ i^ i^anätfiffep Iti^^pi^. Antilochos B. ^,405: 
jjfroi fkip xeipourip iqiZifUP oiki xeXsvfa , Tvdeideio innoKTi 
datg>QOPog, oUriv ^Ad-iiP^ pvp mge^e zdxog^ xal in avttf 
Mvdog S9^xep. Von den augenblickliqhen Gebetserhörungen, 
durch welche die Götter ihr Dasein bekunden, wird unten 
die Bede' sein; hier stehe als yorläufiges Beispiel, was Von 
Glaukos gesagt wird TL n, 527 ff.: mg e^ax evxifiepog^ t68 
d^ hdv€ Ootßog l^nolXmp. Avrixa nav<^ odvpag — (jkipog 



1) Za den Ahnungen? cf. Nituch III p. XVIII. [S. $. 80, Note.] 
. Vigelsbach, Hom. TheoL 2.Aiifl. 18 
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%e, im, .ol wx ^xov(T€ fi^yäg &€6g evl^a^UvOM. 

86. So hätten wir denn die für den homerinchen Meor 
sehen unter allen verlässigste Art der GotteserkenntaiBs ge- 
funden. Denn war ihm auch der unmittelbare perBonUohe 
Verkehr eine sichere Quelle seines Wissens von der 0ottheit| 
so ist derselbe doch bei der^Yom Dichter besungenen Gene- 
ration schon im Abnehmen. Die ti^funa, worin sidi die 
(Gottheit bethätigen soll, haben sich als betrfiglich erwiesen, 
so wie das von unmittelbarer Inspiration herrührende ß-ef^ 
Ttqomw, Untrüglich erkennbar ist Sinn und Wille der Gott- 
heit nur aus der sicl^^ ohne Vermittlung selbst deutend«! 
Wirklichkeit, in deren Gestaltung die Gottheit uch manife- 
stirt. Denmach stehn die Stufen heidnischer Offenbarung in 
Absicht auf Werth und Geltung zur christlichen in gerade 
umgekehrtem Verhältniss. Wahrend bei dieser die OfiEoabanuig 
Gottes in den Werken als ihr niedrigster^ auch dm Heidea 
zugänglicher Grad erscheint, höher die Prophetie steht, abw 
die FüUe der Gottheit sich der Menschheit offenbart in der 
personlichen Erscheinung des Sohns, so muss umgekehrt bei 
den Heiden die scheinbar realstd.Mittheilung der Gottheit 
durch persönlichen Verkehr in derThat gerade die unwahrste 
•Form der O^enbarung sein, während einige Spur von Wahr*' 
heit schon hin und wieder in der Prophetie, z. B. in den 
Ahnungen, enthalten, vollkommen wahr aber die Vorstellung 
von Erkennbarkeit des göttlichen Wesens *au8 den Werken 
ist. Also beginnt die christliche Wahrheit mit ihrer unter- 
sten Stufe gerade da, wo das Heiden thum die ilnp mögliche 
höchste erstiegen hat , während die im Wesen des Christen- 
gottes begründeten übernatürlichen Offenbarungsarten bei 
den Heiden zwar auch schon vorkommen, aber als Mitthei- 
lungsformen ohne wahren Inhalt, der erst im Ohristenthum 
diesen Formen real entsprechend und ein substantielle wird. 
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Die praktische Gotteserkemitiiiss. 

L Wir haben im Vorhergehenden die bei dem Dichter 
Yorkonmienden Offenbanmgsformen der Gottheit Toüständig 
za gliedern yersncht Aber, müssen wir nunmehr fragen, 
was offenbaren diese Offenbarungen, welcher Art ist ihr In- 
halt und Gehalt P Die Gottheit erscheint in denselben als 
hereintretend und hereinreichend ins Menschliche, stets 
gegenwärtig, bald hülfreich, bald mahnend, bald schreckend 
and strafend. Aber was in ihnen Yon Mahnung , yon Yeiv 
k&ndignng sich findet, bezieht sich auf Einzelnes, berfihrt 
nur Ereignisse spedeller Art, enthält aber durchaus kein El^ 
ment yon Lehre, yon allgemein gültiger Vorschrift^ 
nie spricht sich in ihnen der Wille der Gh>ttheit in Form ei- 
nes Gesetzes ans. In Absicht auf das praktische Ver- 
halten des Sterblichen zu den Göttern und zu 
Seinesgleichen ist norm- und' maasgebend allein 
das natürliche Bewusstsein des Menschen' yom 
Göttlichen^ oder das Gewiss^en, dessen Zustand und 
Bildung wir untersuchen müssen, wenn wir die Gesetze ken- 
nen zu lernen gedenken, ni^ welchen sich bei dem Dichter 
das ethische Leben gestaltet 

Was sich dem Mensdien als heiliges Recht, als gött- 
liche Satzung darstellt , ist das Erzeugniss seines hatürUohen 
Gewissens, welches jedoch yon den gleichfalls in ihm wur- 
zehiden, durch den Gemeinglauben aber fest und objektiy ge- 
wordenen VorsteUnngen yon der Gotiheii ^ine 

13 • 
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Richtimg und Bildung empfängt. 'Die Frage folglich, die .wir 
beantworten müssen, mit welcher wir an die im ersten Ab- 
schnitt gewonnenen Resultate wieder anknüpfen, ist folgende : 
was scheint dem Wesen der Gottheit nach als geboten 
u^d yerboten, somit im Ui^terlassungs- oder Begehungsfall 
als drofila^ d. i. Sünde P 

2. Wir haben die Gottheit anerkannt gefunden ab 
Schöpferin, Erhalterin, Beherrscherin des menschlichen. Da- 
seins. Der Mensch, der sein £4jeben von der Geburt bis zum 
Tode von der Gottheit regiert und bedingt weiss, ist an sie 
gekettet durch unlösbare Bande des Bedürfnisses. Das 
GefQhl dieser Abhängigkeit, eine unumgänglich nothwendige, 
aber die niedrigste Stufe des Menschen zur Gottheit spricht 
sich nicht allein in jenem berühmten Worte des Nestoriden 
Peisistratos aus Od. y, 46 ff.: Sog xal vovztf (dem Telemach) 
eneixa dinaq (Aclujdiog oVyov (rnsUratr enel xai tovrov ot^ 
yhai ad'avoTouriy eix^^O^our navxsg di d-eäv ;i^aTeoi;(r^ 
äyd'qmnoi' (welche aber nach der Bemerkung von N i t z s c h 
nicht von einem Gefähle der Hülfsbedürftigkeit des inneren 
Menschen verstanden werden dürfen) sondern es wird Tom 
erzählenden Odysseus sogar den Eyklopen, die sich ihrer Be- 
hauptung nach nichts um die Götter kümmern (Od. $, 275 £ 
inel 17 Tre^t^ q>iqx€qoi eifiey), ein faktisches Sichverlassen, 
aber keineswegs ethisch zu fassendes Vertrauen auf die Gott- 
heit, ein Bewusstsein ihrer Abhängigkeit von derselben zu- 
geschrieben; Od. i, 107: KvxXdTtc^p d^ ig r^Tay'iM6(A€&^, ol 
qa -^eolfft' nenoi&6%eg äS'ayatOKrty oike ^vrevovtr&y 
XBQffiy ipv%by, ovx aqofatTiv xrX.' ibid.' 410: ei fiiy d^ f^ifTK 
ce ßiäCarai, olov iowa, yovtrop y Qvmag eati J$bq f*e- 

3. In diesem Bewusstsein der eigenen Bedürftigkeit 
und Ohnmacht wurzeln nun alle Verpflichtungen, welche sich 
der Mensch im normalen Gemüt^szustande dßr Gottheit ge- 
genüber auferlegt weiss. Zunächst geht aus demselben in 
den Augen der Götter und Menschen die Verpflichtung her- 
vor, dieses Bedürfniss der Ghiade, dieses niemals erlöschende 
Abhängigkeitsyerhältniss auch immerfort anzuerkennen und 
dessen Anerkennung zu -bethätigen. Dies geschieht im 
Opfer, nicht zwar, in sofern es sühnende Kraft hat, woTon 
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wir hier noch absehn, sondern Bofem es als schuldige Ehren- 
gabe (to Y^fi i^xofAcy r^qa^ ^ftelg, sagt Zeus D. d, 49) der 
specifische Ausdruck, folglich auch das Kriterium 
einer gottesfftrchtigen G-esinnung ist/ somit auch durch Un- 
terlassung desselben die Gbttheit am sichersten beleidigt wird. 
Eürykleia sagt Od. t, 363 ff. von Odysseus: ^ tre neqi Zev^ 
äv^qmnmv ^x^VQ^ &€Ovdäa d'Vfjbdp exovta' ov yaq fim 
tig TOfftra ßQotßp JÜ tSQTtixegccvytf nlopa fifiql^ exij', ovd^ 
iSai%avg hforofkßagi Sfftra tri r^j iö^wg xtX. V^ Od. a, 
66, wo Zeus sagt: nßg ap mett ^Odvtr^og i/m &Bio$o iUr- 
&oifHiP, og neql fjtip p6op itnl ßgaveSp, niqi d^ Iqa ^eoT^ 
CiP ä&apciToi&ip edmxe. .Darum heisst es auch yon 
Eumaios, einem Torzfiglich frommen Manne, sehr diarakteri^ 
stisch, als er sich anschickt das Mahl zu bereiten, Od. $, 420 r 
ovdi avßfitfig X^j&eT äq ad^txpdrcop' ipqetrl yäq *ix'^ 
aYaSfc^y aXX 8;^ dnaqxifiepog xeg)aX^g Tqixctg ip Tn)ql 
ßiXXep xtX,, womit zu vergleichen sind Priamos' Worte IL 
m, 425: ^ q* dya^op xal epaürifjux däqa didovpatdd'apaxoig; 
in9l ovnpr Sfnog naig, sXnfn ei^p ye/X^&er ipl fAeyäqour$ 
&9»p, 9i ^'OXvfknop exovffi' t^ ol dnefAPi^ffaPTO xal ip d'apa^ 
fOfo n9q cctfffi, wie sich überhaupt Zeus' Liebe zu den Troern 
auf die reichlichen, stets ihm dargebrachten Opfer gründet; 
YgL i)^ 44 ff.: at ydq vn iieXltf — . paietdovtn nohr^eg — , 
tamp ikoi niq$ x^qi %Ucxe%o ^'iXiog Iq^, xal IlqlafAog xccl Xaog 
i0f$l$€Xim llqtdfAOto. Ov yaq (Aoi no%e ßmfMg ideveto dctnbg 
itffug *), Xoißi/g te xpUrtrfig %€' ro y^q Xdxofitep jriqag ^^* 
fmier IL v^ 298; 405; x» 170; «, 34; 69. ' Wenn daher, wie 
sieh (g. 12) zeig^D wird, die Menschen sogar den Anspruch 
auf Erhörung durch die Hinweisung auf fleissige Opfer be- 
gründen, so sind andrerseits die Götter ebenso eifrig im Be- 
strafen der Unterlassung dieser Ehrenbezeigung **) ; Beispiele 



*) Dm Opfer wird zugleich ^Is Hahl gedacht^ bei dem die GOtter zu * 
Gaste geladen sind. Darum heisst es auch &«Sy Sals Od y, S86. 
[Vgl. n. #, 535 (rfUüi ät) f^fol &ttiyvyS'' /xaiowjjrrf. Obwohl die 
von Hermann Q. A. §.28, 21 ausgesprochene entgegengesetzte 
Ansicht wirklich homensch ist? vgl. aucli S. 208 u.- Stellen, wie 
Od. rr, 26 f.] 
•♦) [So schief daher auch die Fassung des inlerpolirten Verses Od. 
cf, 833: 0^ *r nltl flovlovro »(ol fKfAy^ff&nt l</)<7^^o>v ist, so ist 
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hiefBr sind unter anderen folgende: IL er, 65; «^ 177; i^ 587 
[zn welcher SteUe die Schollen zn vergleichen sind nebst 
Düntzer Zenodot. p. 141]; j»^ 6; tp, 863; Od. d, 352; 472 
etc. [360; 380; 423; 580.] 

4. Der Opferdienst, dessen rem antiquarische Seite wir 
übergehen dürfen, und wegen des wenigen S3rmboIi8ehen, 
was sich an ihm findet, auf Nitzsch I p. 207 f. verweisen, 
macht, vom Gebete begleitet, das Hauptstück des Kultus 
aus. Der Dichter giebt uns Thatsachea an die Hand, i^ je 
nach den Personen , von denen der Gottesdienst verwaltet 
wird, zwischen priesterlichem, politischem (Aristob 
PoHt m, 9 bei Lob.: xvQt6$ fjffay ol ßatriXetg xal twy 3ih 
(Tißy, Sffa& fjhii l€qa%ixal) und h&us Hohem zu uate^- 
scheiden *). 

^ 1) Der priesterliche Gottesdienst ist zuvörderst an hei- 
lige Stätten geknüpft, die regelmässig dem Kultus einer ein- 
zelnen Gottheit geweiht sind. Dergleichen Stätten sind erst- 
lich die Tempel, [v^o^ d. i. "Wohnhäuser der G5tter] 
deren nicht nur einzelne namhaft gemacht werden (der 
Athenetempel in Athen IL ß, 549, in Bios IL (^ 88; der 
ApoUon's in Pytho 0. i, 405; Od« &, 80; der desselben Go^ 
tes m nies IL e, 446 ; ff, 83 , und in Ohryse IL a, 39 , dm 
Poseidon's inHelike IL^^ 203), sondern nach Od. C^ 10 {nai 
p^ovq Ttolfjtre d-etSv, Nausithoos nämlich in der neugegrfln* 
deten Phäakenstaclt) in jeder Stadt, einer oder mehrere, 
vorausgesetzt werden müssen [denn mit den Stadtmauern 
und den Häusern werden auch sie gebaut; vgL auch Oveiw 
beok Gesch. d. gr. Plastik I p. 90]. YgL Od. f», 346, wodfo 



doofa der Gedanke richtig, wenn man wirklich mit den Sehott. 
nnter UptT/jUtoy Opfer verstehen darf.] 
*) Höchst reichhaltige Yprarbeiten geben Nitzsch Od. I p. 319 — 
222; Lobeck Aglaoph. I p. 256—269 und Yoelcker Rec. 
des Aglaoph. in den NJbb. Bd. V, 1, p. 87—42 [jetst auch Her- 
mann und Schömann]. Wir suchen die Resultate, die wir aus 
vorurtheilsloser Yergleichung der Ansichten dieser Gelehrten ge- 
wonnen zu haben glauben, nach unserem Zwecke selbstftndig sn 
verarbeiten, ohne dass wir den Wahn hegen, etwas wesentlich 
Neae8*geben seu kOnnen. 
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GMSliiton dea OdjrBaeuB ctem HeKos zur Sfthnang ihres Fre-- 
w^ ao den Bindern einen Tempel in Itbaka geloben. [Diese 
Tempel haben znmTbeil ein ädvtop — ein grosses der kern 
ApoHon, der Artemis und der Leto in Pergamos gemem- 
same') und der Apollon's in Er|se: hymn. in Apoll. 443 — 
ans den drei Stellen scheint auch hervorzugehen, dass es fflr 
die Öottheit selbst bestimmt war, wann diese nämlich wie 
man glaubte die Tempel besuchte.] Die Tempel mnd auch 
nadi Od. f$, 347 etc. mit Weihgeschenkeii geschmückt; yon 
BBdaAulen der GHSttei; aber findet sich nur eine *) , jedoch 
ikBßh unserem Bedünken unzweifelhafte Andeutung in B. 1^, 
92] 803, wo der Ton den Troerinnen dargebrachte ninloQ 
gelegt wird IdS^vai^q inl yovpatriv ^vx6fioio , was gewiss 
nieht blos bildUohe Rede ist. [Vielmehr befindet sich das 
Bild der sitzenden Göttin eben in der Cella des Tempels, der 
selbst vielleicht nur von Aet Priesterin betreten werden durfte, 
keinesfalls aber so' viele Besucherinnen aufeehmeu konnte; 
weeshalb auch llieano das Gewand darbringt. Vgl. SchS- 
maan Altth. n, 188. — Uebrigens denkt Nitzsch') auch 
bei Od. r» 274 an i^trpHxva flbr ein GK^tterbQd. Es fragt 
flieh, in wie weit dabei lokale Unterschiede des Brauchs mit 
kn Spide sind, im Allgemeinen vergleiche man Welcher 
gr. GOtterL I, 219, ü^ 101.] Zuverlässig aber wird die Bild* 
siule nicht ab die leibhaftig gegenwärtige Gottheit, der Tempel 
nioht als eigenttiehe Wohnung oder bleibender Aufenthaltsort 
gedacht, wae allen sonstigen Yorstellungen vom Leben und 
Wohnen der Götter widerspräche; er ist blos Opferstätte**), 
und wird von der Gottheit nur zuweilen besucht (Od. ^^^ 
362 £; fi, 81 ; vgl. die schon minder homerisdbe Vorstellung 



1) Q. i, 448; 613. 

**) [Bin GöUerbUd deg Apollo Smintheus findet Overbeok s 0. I 
p. 46 auch in der (Haupt-) Binde desselben D. «, 14 angedeutet 
und ist geneigt ein ^oatfor dos Hermes (Pausan. 2, 19, 6) in 
diese Zeit zu setzen. Jedenfalls, bemerkt er, spreche schon die 
Menge der Tempel für eine Menge von Götterbildern, üeber die 
Entstehung der Götterstatuen vgl. ebendas. p. 86 oben.] 

3) Anm. m p. 406. 
*•) Vgl. 3 OhroB. 7, 13. 
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Hynm. Dem. 28 [und 302 mit Hymn. in ApolL (Pytlk 169) 
347]). — Zweitens gehört zu den hdligen statten sowohl du 
tä^evog, das Grundstück, als das äXtrogy der Hain eines 
Gottes, die beide nicht ohne Altar sind (vii^e^og ßmfitSg %9 
&v^$g n. », 48; tp, 148; Od. &, 363; aJlo'o^ und ßmfAog Od. 
q, 209. 210; t;, 279, hiemach auch Od. $, 200). Uebrig«ns 
heisst IL^ß, 506 die Stadt Onchestos ein älffog Poseidon's, 
wie Pyrasos H. ß, 696 ein vifAepog der Demeter. Vgl Yöl- 
oker 1. c. p. 37. — Drittens sind zu nennen die nicht in ei^ 
nem Tempel oder väfjbeyog befindlichen Altäre, hier Vorzugs« 
weise nicht die Hausaltäre, depi Zevg eQx^log geweiht, welche 
Ton keinem Priester bedient wurden, sondern einmal die AI* 
täre ,der äroqä einer Stadt (vgl Od. (, 266 mit v, 187, YSl- 
'oker), dergleichen auch die äyoqä des achäischen Lagers hat 
(TL ^^ 249; X, 808), ferner viele einzeln stehende arae sub- 
diales, deren es nach H. /}> 305; Od. C> 162 etc. allerorten 
gegeben haben muss. 

5. Jeder dieser heiligen Tempel, Aecker und Haine 
(ffir letztere vgL H. &, 48 mit ^, 604; Od; i, 197 £) hat 
einen Priester, da kein geweihter Ort dieser Art ohne Got- 
tesdienst, kein stabiler Dienst ohne Diener, und offenbar dies 
Alles, Tempel, Kultus und Priesterstand, gleichzeitig entstan* 
den ist An den heiligen Oertern, deren Obhut dem Priester 
vertraut ist, so dass er z. B. in dem äXaog seines Gottee 
wohnt (Od. i, 200), fungirt er als Ugev/Sj als Opferer, und 
äQfiriiQ, als Beter (EL a, 11; e> 78), wahrscheinlich, wie 
Theano II. l, 305 cf. a, 450, mit priesterlicher FOrbitte filr 
Einzelne oder das gemeine Wesen. Sein ununterbrochener 
Verkehr mit dem Gott kann ihn zu dessen Liebling (EL a, 
381), ja gleichsam Vertrauten machen ; daher die priester- 
liche Mantik (siehe oben Abschn. IV, §. 19 not), daher auch 
die Ehrfurcht, die man ihnen zollt (Odysseus verschont, als 
er Ismaros zerstört, den Priester Maren, Od. i, 199), oder 
wenigstens schuldet (Ü. a, 2\ ff.), daher endlich der Schutz, 
der im Krieg ihren Söhnen von ihrem Gotte zu Tbeil wird 
(B. €, 23; o, 521). Mit diesem Yerhältniss zum Gotte ver- 
trägt sich in der Regel nur hoher Rang im Volke und ist 
wahrscheinlich auch Mitgenuss der Tempeleinkfinfte verknüpft. , 
(Bemerkenswerth ist die Wohlhabenheit Maron's Od. i, 197 ff. 
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mid des HephaistosprieBters Dares IL e, 9 [vgl hymn. in 
ApolL 532 -^ 59]).. NiohtsdeBto weniger bflden sie dorchans 
keine Ejute, und ap ,^eine gewisse Hierarchie der home» 
risohen Priester'^ ist niöht zu denken. Denn sie werden erst- 
Uefa Tom Volke gewählt oder bestellt (n.C>300TonTheano: 
t^p yaq Tifäeq e^fptay Iti^yatiig UQe$ap); bilden nirgends 
eine gesohloasene Corporation; denn IL &, 575 senden die 
Gtoronten derAetoler zu Meleagros ^«c3v U^ag aqitrtovq, 
\ das ist nicht das gesammte Friestercolleginm , sondern T<m 

den Priestern die angesehensten ^ so dass auch das ^ebq mg 
\Uko i^fAffj was IL e, 78 and tt, 604 Yon^ den Priestern Do- 
^ lopion und Onetor ausgesagt wird, um so mehr [wie auoh 
anderwftrts] nur auf persönlichen Yonsug zu gehn scheint, 
als ihr Stand sie, wie Ohryses' Beispiel beweist, durchaus 
nicht immer Tor Unbüden sdiStsi Dass sie femer im politi* 
sehen Volksleben wenigstens nicht bedeutend hervortreten, 
geht schon daraus herror, dass der Dichter ihrer yerhSltniss- 
missig selten und inmier nur im Yorbeigehn gedenkt [Ob 
der in IL x^ 146 erw&hnte Panthoos identisch mit dem Apollo- 
priester Q, 9 ist, steht dahin.] Im griechischen Lager sind 
keine Priester; denn sind sie an den Tempeldienst, wie 
man doch annehmen muss, gebunden, so konnten sie nach 
Troja nicht mitziehen, um so weniger, da, wie wir unten 
sefan werden, der Kultus im Lager keine priesterliche Person 
Toranssetzi Die legeig S. a, 62 mflssen keineswegs gerade 
griechische Priester sein. In Ithaka wird, den ^otndog 
ausgenommen, durchaus kein Priester erwähnt, wenn gleich 
Tom Dasein des Apollinischen äXaog Od. t;^ 278 auf Priester 
geschlossen werden kann. Auf Seite der Troer wird noch ge- 
nannt: des Hephaistos Priester Dares IL e> 10; desSkaman- 
dros: Dolopion IL «^ 77. [Des Apollon: Chryses in Cihryto, 
Maren in Ismaros; des IdÜschen Zeus: Onetor; femer die 
Athenepriesterin Theano.] Auch der Einfluss, den sie poli- 
tisch durch ihre Mantik ausüben, ist, wie wir oben Abschn. 
lY §. 24. 34 gesehn, nicht hoch anzuschlagen, und was die 
Hauptsache ist: es fehlt die Hauptbedingung, auf der hierar- 
ohisdie Macht von jeher beruht hat; sie sind nimmer- 
mehr die einzigen, die unentbehrlichen Vermitt- 
ler zwischen dem Menschen und der Cl^ottheit. 
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Denn Opferdienst und Ffirbitte kann jeder yemohten. Giebt 
68 doch auBBcr dem prißsterKchen aucÄi noch 2) den politir 
»chen Kultus. 

6. Doch bevor wir diesen erörtern, mfissen wir eine 
Behauptung untersuchen, welche sich ganz allein auf daa 
Vorhandensein eines hieratischen Elements im homerischen 
Volksleben stützt Die Oöttersprache nftmlidi, Welche 
nach dem Dichter für manche Dinge ganz andere Benennun- 
gen kennt, als die menschliche *), hat man frflher öfters hie- 
ratisch genannt Dagegen hat sich Lob eck im Aglaoph. 11 
p. 858 ff. ausgesprochen und die angeblich göttlichen Benen- 
nungen Yon Dingen, die den Zeitgenossen unbekannt sein 
mussten, wie das fkäXv, die UlaYw^tiy für eigene Erfindungen 
des Dichters erklart; seien diese dann einmal ^^degantiti et 
prope necessario mendacio^* von den Göttern hergdeitet ge- 
wesen, so habe, man in der EV)lge willkfiriich von den ciirsi« 
renden mehrfachen Benennungen einer Sache gleichfalls eine 
der GHSttefsprache beigelegt (p. 858) ,, und zwar die priUsli& 
gere, significantere (p. 863). Nitzsch ID p. 133 tritt ibn 
bei; ebenso Nauck bei Jahn NJbb. SuppL VÜI p. 548 — 52,' 
haupts&chlich gestützt auf Aristot h. a. 3, 2 [ygL zu JL a, 
403; auf die Aristotelische Stelle möchte aber um so weniger 
Gewicht zu legen sein, als Aristoteles in der ParenAese, die 
doch etwa so viel besagt als: desshalb heisst .bei Homer der 
Skamandros auch Xanthos, sich eben nit^t genau ansdrflokt] 



*) Für uilyttlwy sagen die Götter EgtaQUog 11. a, 408, für Bariita, 
jenen Httgel auf der troischen Ebene, Gfjfia noXtHfxaQ&fdoto Mv- 
Qiyijg II /J, 818, för x{ffiiy&tgj den Vogel, ;^aAWf D. |, 291, ftr 
:Sxafiay&^üf^ den FlasB, Sdv^g ü. v, 74. Als Wörter der QM* 
tersprache ohne Beifligang der menschlichen nennl der IMohter^ 
das Kniat fdwXv Od. x, 306 und die Irrfelsen niayxrai Od.^, 61. 
Menschliche Doppelnamen: SxafiaydQiof and 'jgervdtfo^ [Hii^if 
\nd'^U^tty&Qog] über die drei letzten Namen vgl. G. Curtins 
in Kuhns Zeitschr. I, 85 mit der Ergänzung von Spiegel ib. V^ 
394 über Ilagts, welchen Namen Schol. D zu U. o, 841 — coIL 
AD zu y, 826 — auf nifga zurückführen , möchte !] fiOQtpvoe und 
ni^xyog D. «i, 816. ^ Einiges von der iüteren Literatiir hierüber 
bei Lobeck p. 868 n. o. 
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Aber warum soUie Homer gerade fBr dieee Oegensttiide be» 
Bondere Namen erfimden haben? OSttling (sur Theog^831) 
sagt mit Billigimg C. F. Hermami^B (Ej^dtiirgeBch. p. 39) ge- 
radesm: hie dearum sermo est mntiquissiima Graeeorum lingua, 
Pelasgica (nam Pdasgi üctmtur &U^$), pertinens illa 
ad res sacras (mm folgen Beweisstellen aus Stepfa. By- 
sant). Oegen beide Auffaeanngs weisen erklfirt sieh Bern- 
hardy griech. literatnrgeflchichte I p. 182 f., gegen Lobeck 
inabesondere, weilHomer's Wahrhaftigkeit an wiUk&rliriie 
Erfindungen nnd Yerzienmgen in rhetorischer Absidit zn 
denken nicht erlaube*) [wozu noch kommt, dass wir, wie 
schon die Alten, von der eigentUohen Bedeutung jener Wörter 
nur sehr unvollstindige Kenntniss haben]; und in Erwägung, 
„dass die sparsamen Ueberbleibsel diesev GHSttersprache auf 
. alte Nomeniklatur zurflckgehen, und dass in frühester Zeit 
eine Menge von Doppelnamen umlief, die entweder aus Oe- 
Ulufigkeit der Mundart hervorgingen oder nach Weise des 
höheren Alterthums Appellative mit den Zeichen individueller 
Bestünmthrit verknüpften eta^***), entsagt er dem Glauben 
an eine Traditioki von Sprachalterthümern nicht 
Ohne ein Urtiieü Aber den pela^gischen Ursprung dieser Altep* 
thtlmer su wagen, jedoch mit bestimmtester Yerwerfung eines 



^) Wohl gedenken wir der vom I>ichter gewiss erftindenen Phfta- 
ken* und Nereiden-Namen Od. 1^, 111 fP., U, <r, 89 ff.*, aber diese 
Bind nichts anaserhalb des Diesters Vorhandenes, wfihrend der- 
selbe^ wenn er von der GOttersprache redet, bei seinen Zohörem 
ein Wissen von dieser ToraosansetBen seheint 

*^) [Wenn derselbe nach Grimm auch die Analogie des Nordens fttr 
diese Ansicht geltend macht, so ist dies freilich nnr ein unterge- 
ordnetes Moment. Simrock Anm. anm Alvissmti der ft. Edda p. 
876 bemerkt, dass in der ^sntschen Göttersprache (und der der 
sieben andern Wesen) nnr Synonyma und dichterische Benen- 
nungen der in der Menschensprache gebrttuchlichen Wörter yor- 
liegen. „üeberraschend bleibt immer, dass griechischer und 
deutscher Glaube darin flbereinstimmen , ^nen Unterschied gött- 
licher und menschlicher Sprache anzunehmen, wovon bei keinem 
anderen Volke' ein Beispiel nachzuweisen ist^^ Vgl. noch dess. 
Hdb. d. dtsch. Myth. p. 288.] 
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hieratiseheii Oharakten derselben, fSr welchen sich bei dem 
Dichter der Boden nicht findet, bekennen auch wir nns zu 
dem Glauben Bernhardy's, hauptsächlich f^esttltzt auf das Yon 
Lobeck p. 861 etwas zu sohneU beseitigte Heeiodische Frag- 
ment aus Steph. Bjz. (bei GottHng JH jp. 26*2): t^p nqlv 
Idßavtida ^Ini^anov &eoi aUp ioyreg, t^p tot intiyvfkop 
Svßouxp ßoog mpofMxffep Zevg^ welches doch jedenfalls, da das 
Yerhältniss der Abanten als der ältesten 'Eingesessenen zu 
dem jflngeren Namen bekannt ist, den Werth eines Zeugnis« 
ses för eine schon in sehr alter Zeit geltende ^Vorstellung 
von den Doppelnamen hat und wenigstens der Analogie nach 
[Yollkommen aber nach Gottling's Oonjectur: äiJia ritt Evßouxp 
ßqoToi ap iq eg i^oyofHctrtrap] übereinstimmt mit Schol. 
AD zu 0. t;^ 74: tSp duavviMav ro (Aiy nqoyBPitneqov hpofut 
ek ^€Ovg ävajpiqei o noivftiig, to de (jkevayepäateQOP elg ay^ . 
d'qmnavg. — Die einzige weitere Spur einer besonderen (3t6tr^ 
tersprache bei Homer findet sich in dem den Gottinnen Eirke 
und Ealypso ausnahmsweise gegebenen Beiwort ctvdfjsirtra, 
wenn dieses nämlich bedeutet: mit menschlicher Sprache be* 
gabt, und nicht etwa blo9, was nicht unwahrsoheinlidi ist, 
Yocalis, stimmreich, tonreich (Hör. Od. 1, 12, 7 : vocalis Or- 
pheus) *). (Eine platonische Ansicht über den dtaXeitrog &eäp 
und sogar d$aX^oi aXiymp l^tpmp führt SchSmann ^ Opp. H 
p. 350 n. 3 aus Glem. Alex. Strom. I, 21 §. 143 an. [Be- 
merkenswerth ist auch Cratyl. p. 400 D : ncQl d'etfp ovdip 
l&fhep ovte n^ql av%äp wxe naqi v&p opofuiTmp, ätza nati 
avvoi iavrovg icaXovtn.]) Eine Art von Analogie fOr 
die Gottersprache bieten die Mqm &€(iT&Qa$ der Nymphen- 
grotte Od. p, 111: avdi n ^elpfj äpÖQeg itFiqxoprai, aiX a^o- 
pdvmp odog itmp. 

7. Unser Hauptargument also gegen die hieratische 
Natur dieser angeblichen Göttersprache ist der Mangel eines 



*) NiUach m p. 110 glaabt , dass nns die wahre Lesart verlorao 
gegangen ist and vei*mathet ovX^fffffa mit Verwerfting des aristo- 
telischen o^rfiffffa, [Dies hat indess neuerdings an Dflntzer in 
seiner Oratolationsschrift ,,die homerischen Beiwörter des Oötter- 
und Menschengeschlechts^^ c. IH einen Vertheidlger gefunden. 
Vgl. Dindorf zu Scholl, ad Od. I p. 278, 9 u Merkel Prolegg. ad 
Apollon. Argon, p- C f ] 
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Ueratuohen Elements im homerisdieii Leben ttl^erliaupt,' aus 
dessen Abwesenheit allein der politisehe Eultns zu erkULren 
ist, Ton welchem jetzt geredet werden muss. Wir geben ihm 
diesen Namen, weil im Interesse des Gemeinwesens der Fürst 
die Sacra nicht blos anordnen (Od. y^ 171 ff.), sondern ohne 
Zuziehung von Priestern ausserhalb der Tempel und Haine 
(VSlcker) auch selbst sie yerwalten kann, wie Agamem- 
non das Opfer Tor Beginn der Schlacht JL ß, 411 ff., das 
zur, Sanktion des Vertrags mit den Troern IL y, 271 ff., 
.Nestor und sein Yolk das Poseidon's Od. y, 5 ffl, Oineus das 
Festopfer, bei dem Artemis vergessen wurde II. $, 535, und 
andere mehr, die wir unten §. 8 als Gelegenheitsopfer in Ge- 
sellschaft Ton sacris privatis anführen. ^ Diese Feiern unter- 
scheiden sich nach Opferhandlung und Gebet in nichts yon 
den priesterUchen sacris, sondern nur nach den mitwirkenden 
Personen, so dass eben darin der Beweis liegt, wie wenig in 
dem Yerh&ltniss des Menschen zur Gottheit eine priesterUche 
Intercession für nöthig erachtet wird, wie viel mehr der 
Tempel oder der Hain eines Priesters bedarf, als der Fürst 
oder das Volk. 

7 b. (Bevor wir zu einem wmteren Argument fflr diese 
Ansicht übergehen, müssen wir noch einer Klasse von Kul- 
tus*Personen gedenken, welche früher (in der ersten Auflage 
lY, 19 not.) den fmyteig beigezfthlt wurden« Die ^t;o- 
ffxooi*) nämlich haben ihren Namen ursprünglich jedenfalls 
vom Räucherwerk (tä Mea)^ welches sie schauen (von 
(ncoe7y digammirt, goth; skavjan, vergL Curtius Grundzüge 
n. 64, entsprechend dem späten ^ocndnog' davon stanmit 
wohl auch nvQxooi **) ; vom S c h a' u e n sind viele Arten 
der %€Qato<r»onia ^ wie diese selbst, benannt). Damit 
wäre also eine Art Xißayofuxyrsia oder vielmehr ***) Ifi- 



*^ Die alte Erkl&ruiig durch hgccxono^ und haruBpex ist ans dem 
Grand unstatthaft, weil HaruBpicin sich bei Homer bekanntlich 
nicht findet — Eine andere a]te Ableitung vertheldigt Döderlein 
Gl. $. 2476. 
**) Diese sincL nicht zu verwechseln mit den nvgtxao»\ vgL Stark ' 
lu Hermann G. A. %. 89, 14 sammt Zusatz p. 606 und Pott in 
Kuhns Zeitschr. VUl, 429. 
««•) SchOmann Gr. Alt II, 269 n. 4. Müller Etrusker H, 186. 
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f9VQ0fHtfV€(a angedeutet u&d die ^iimWoi den fMbva«r# bei* 
Buzlhien. Einmal weiasagt nun «war der ^oe'Sfoo; Leiodes ^)| 
aunäohat wohl nur ans dem ao&llenden Umstand, daes er 
den Bogen nicht 2u spannen yermag. Aber an dieser Art 
Ton Mantik (mex^og) bedurfte es so wenig eines /mkivk &!> 
s. B. Od. 0, 172. Auch der yielbesprooheiie Yers ILm> 221: 
^ 6t fMxytiig ehi dvo(nt6o$ ^ Un^ef dfirfte sohwerhoh ent* 
Boheiden ob die SvoffMoo^ au den iHip%$eg oier den leQiiegg^ 
hSren, obwohl der Spraehgebrauoh die erstere Auffassung 
mdir zu begflbistigen scheint Die Stellung des Leiodes au 
den Freiem dagegen und was Odysseus daraus schUesst Od. 
X, 822 : ei (Mp di| jMva . %olir$ dvocuoog 96%Bai elycu, noXiatui 
nav f/^Xlesg äf^iAerai iy (Aejrdqouny %§iloS ifiioi ^ yitnoiö 
wiXog ^hme^to reyia^& tfvL beweist trotz der jursprflngli* 
ohen Bedeutung des Namens, dass wir es hier nicht mit 
einem blosen ftayvig, sondern mit einem Priester zu thun 
haben.] Demnach mochte es gerathen sein, die &vo(rx6pi 
den Priestern beizuzählen; nur unterscheiden sie sich von 
den unter 1) erwähnten dadurch, jdass sie nicht im Dienst 
eines Hßiligthums stehen, sondern wie schon Nitzsoh I p* 
219 bemerkt, Gebete mit Opfer ffir eine Gemeinheit von 
Menschen, hier die Freier, y errichtet haben mögen. Ein 
Analogen späterer Zeit, wenn audi nicht damit identisch, 
möchte rieUeicht das Institut der oqysmyeg sein^ you welchen 
Schömann zu Isaeus 9, 60 p. 423 handelt; [und Ghr. Altth. 
n, 484 I, 367; Hermann G. A. §. 7, 6 ygL E^rmn. in Apoll. 
(PytL 211) 389.] Diese &vo(jrx6oi also vertreten wohl bei 
den Freiem die Funktionen des Hausvaters. 

8. Es giebt nämlich — und das ist eben dw weitere 
Beweis gegen die absolute Nothwendigkeit priesterlicher Yeiv 
mittluttg im Kultus — noch 3) einen häuslichen und son- 
stigen Privat-^Eultus, dem jeder einzelne Hausvater und 
wer etwa letzteren üben will mit priesterlicher Berechtigung 
vorsteht. Hierher gehören die zahlreichen Opfer am Haus- 
altar des Zevg iqxetog, ev^ äqa noXXa Accifft^g ^Odvtrevg %e 
ßoäy ijii ik^qC €xa$oy Od. x» 335 , auf welchem auch IL l. 



1) Od. ip, 168. 
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772 der alte PeteuB f$ioya fi^i^ Skcub ßoog /ht tefpi^tMefoAp^ 
avUjf ip x^Q!^* hiehw das Privatopfer, mit welohem Neator 
Athene'n Od« y, 418 ff. für ihr peraSnlicheB Ersaheinen bei 
dem Feste Poaeidon's dankt, liieher . Odysaeoa' den Nymphen 
ge^dmeter Eultoa Od. y, 348 ff. 358, imd sonst noch eine 
Menge von Q-elegenheitsopfern. Denn die stata ond 
anniversaria sticrifieid mii gewiss die seltneren; Homer 
gedenkt nur der allgemeinen Apollofeier in IthakaOd.i;^ 156; 
276 ff; % 258, der jährlichen Opfer des aiheniensisohen 
Erechtheus B. ß, 550, wo das iv&ade ikiv Haoyrm nicht auf 
AAene zn beziehen ist, vgl Welcher Trilog. p. 285, femer 
dffir d-oXvcia, des Aemtefestes der Aetoler IL i^ 534 9^ yiet 
leicht auch nach Müller Proleg. p. 260 der Panionien auf 
Hehke IL v, 404, endlich der gewiss auch stationSr gedadi« 
ten Aethiopenopfer; nelmehr ^eht , da man der Götter in 
allen Ereignissen des Lebens, bei jedem Werk' nnd Vorha- 
ben zu bedfirfbn überzeugt ist, der Opferkultos, das Brand- 
opfer oder das oompendiösere Trankopfer ^ durdi das ganze 
Leben hindurch, und ist gleichsam ein in eine Handlung ein- 
gekleidetes Gebet. Wir finden diüier nicht nur Dankopfer 
fBr eine glücklich bestandene Gtofahr (IL »^ 571, wo t^oi^ efai 
Weihgesohenk bedeutet) und für errungenen Sieg (H. tv 526; 
X, 707), sondern auch Opfer vor der Abfahrt (IL t, 357; Od. 
Y, 159. 160; t, 553), vor der Schlacht (IL ^, 400; ^ 727), 
vor Priamos' Gang ins griechische Lager (II. t$, 305), vor 
Tdemach?s Abreise von Ithaka (Od. ß, 481 colL v, 50; 6, 
\47 ff.; 222), Yor der Berathung über Odysseus^ Absendung 
von den Phäaken (Od. ii, 190) und die Spende derselben 
verbunden mit dem Gebet an Zeus unmittelbar vor seiner 
Ab&hrt (y, 50vgL 89), bei dem entscheidenden Bogense^uss 
(Od* 9P, 264; 267). — Eine tmopd^ dient zur Bekräftigung 
eiiies Schwurs Od. $^ 331; t, 288. Odysseus' oftmalige 
(movd^ im Saale des Alkinoos beim Gesänge des Demodokos 
(Od. d; 89), ist ein verstärktes Gebet um künftige Gnadß, so 
wie Penelope nach Telemach's Aufforderung Oi. q, 50 durch 
ein Gelübde von Hekatomben Zeus* Radie über die Freier 
herabrufen g(o11, und wie Odysseus in Bettlergestalt ErfUlung 
der von ihm über die Freier weissagend gesprochenen Worte 
mittelst einer Spende^ bevor er selber trinkt, wie mit einem 
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kursen Stossgebet heisohi: äg fpcka* «ai (meürag Srnjs^ f*«- 
iUqd^a o^i^oj^ (Od. . 0*^ 151). Die ^(r;roydi7 vor dem Niederlegen 
erinnert; an dias Abendgebet (Od. /^ 333; <r> 419*)); so wie 
ans Tischgebet die &v^lttl **), welche PatroUos auf Aöhilleiis^ 
Gebot Tor dem Essen ins Feuer werfen moss (IL i, 219: 
^eo2(r$ di &vcai ivu^yei üdvQoxkop, oV haTQoy o d^ iv nv^ 
ßaiXe dv^lag)* Es ist als ob von den gSttUchen Gaben, die 
man geniesst, zur Anerkennung, dass es solche seien, zuvor 
ein Tribut an die^ Götter , diesen zur Speise entrichtet wer- 
den müsse; TgL Od. i, 231, wo Odysseus von sieh und sei^ 
nen Gefährten erzählt : eyd^a di (in der Höhle des Eyklopen) 
TtSq x^ayveg id'vaaikevy ^dä xai avtol vv^w atpifkevo^ 
ipa^ofkey. Sogar des Odysseus' Gefährten essen von den fre- 
Yelhaft gescUachteten . Sonnenrindem nicht eher , als bis sie, 
die mangelnde Opfergerste mit Baumblättem, den Wein mit 
Wasser ersetzend, den Göttern daron ein förmliches Opfer 
gebracht haben. Od. f*, 356 ff. hauptsächlich in den- Opfern 
wird den Göttern diejenige Ehre zu Theil (^edfv /(^Qog) 
welche vom Dichter so häufig zur Bezeichnung der höchsten 
denkbaren Ehre gebraucht wird. Man erinnere sich an das * 
d-eoy äg %ijiAv, Itra &eoliT& vleiy, an das d'eoi d^ äg tiero 
d^f*yy.dergleichen Stellen auszuschreiben nicht nöthig ist 

9. Weil aber das Opfer^ wie wir gesehn haben, noch 
als höchste und ausreichende Bewährung der Frömmigkeit 
gilt, wird ersichtlich, wie wenig ein Bewusstsein von der 
Wahrheit vorhanden ist, dass das reinste Opfer, das des ei- 
genen Willens, dass Gehorsam besser denn Opfer seL Als 
Kennzeichen der Gottesfurcht wird eine dem göttlichen Wil- 
len gegenüber zu vollbringende Yerläugnung des eigenen 
nirgends angeführt, und Beispiele solches Gehorsams liefert 
nur ein paar Mal Acl^eus, in der bekannten Stelle aus dem 
Zwiste der Fürsten IL a, 216, wo er Athenern, die^ihn^ mahnt, 



t 



*) [Bei Hesiod £. 830 ist sie vorgeschrisben ^fity or thra^ff xal of 
av <paog h^ov ^l^ii'\ 
**) [Die Sdiolien erklftren das Wort durch anaQxal^ specieller Phi- 
lochorus (X3ram. Ann. Oxonn. U p. 448) : y^g naidag tlvm 9wr 
lag ag nguroy 9vovft$y' eher möchten wir Döderlein beistimmen 
Gloss. }. 24741 . 



Die praktische Ootteeerkenntniss. §• 10. */09 

sein Schwert in der Scheide zn lassen,' entgegnet: XQ^ f"^^ 
(T^HeQOP ye, &eä, Snog eiQvtriracr^ai, xal fidXa neq ^v- 
fjkf^ nexolfoitiyoy" Sg yaq äfjbcivoy, "Og xe &€o7^ ininei' 
^ffta^^ l*aXa % txXvop avtov, — femer indem er sich auf 
Zens^ Gtebot gegen Thetis bereit erklärt, Hektor's Leiche 
znrfickziigeben D. ca, 139: rijS'' effi, Sg anoiva g>iqoi, ntd 
v&tqop äyoiTOj ei d^ TtqofpQoyt^ S'VfAtf ^OXvfkTriog ad^ 
rb% ivmYBt. Aber ans den Schlossworten d^r ersten Stelle 
geht hervor, dass diese Selbstverlftugnung noch einen starken 
Beisatz voji Rücksicht auf -eigenes Interesse hat Tritt doch 
am Brandopfer selbst die Ironie merkwürdig hervor, dass 
der Opfernde die Götter hauptsächlich mit den TheUen des 
Opferthieres abfindet, die für ihn selbst zu keinem (Gebrauche 
sind, mit den f^fjQ^oig. Vgl. Hes. Theog. 5S5 ff. und Ran- 
ke's sc3i5ne Erläuterung in den Hesiodeischen Studien 

p. n ♦). 

10. Ist nun gleich das religiöse Qewusstsein noch nicht 
zur Tiefe der den Willen bemeistemden Selbstverläügnung 
ausgebildet, so bringt es doch wenigstens nicht umgekehrt 
die Ehre der Gottheit der Verherrlichung menschlicher Kraft 
und virtus zum Opfer. Die homerischen Helden ehren die 
Gottheit durch 'Zuversicht und Vertrauen und firoh der 
eigenen Mannhaftigkeit bauen sie doch den Erfolg ihres 
Thuns mit Frömmigkeit auf den Beistand der Himmlischen. 
Wir heben von dieser die Bedürftigkeit menschlichen We- 
sens und die MachtfaUe der Gottheit anerkennenden Gesin- 
nung nur einige der frappantesten Beispiele hervor. Wäh- 
rend Hektor, den überhaupt ein festes Gottvertrauen beson- 



*) Vgl dagegen 6. Hermann sn Aesch. Prom. 498 [/LttKjia die Hilft- 
knochen mit dem daran hängenden Fleisch; ntoy^^ weU von fei- 
ten Thieren] ; Nitzsch I p. 209 bes. p. 224. [Anm. ra IL «t, 40 
p. 16. Ausgesprochen findet sich ein Bewnsstsein Von jener Iro- 
nie freilich nicht bei Homer; die Hesiodeische Stelle, über deren 
. Erklärung und theilweise sogar Über die Aechtheit die Urtheile 
competeoter Richter weit auseioandcrgehca , scheint denn doch 
eine von der homerischen verschiedene Auflassung zu verrathen. 
Man vergleiche dazu auch N. Th. Y, 4 f. Marx ossa tempor. 
Hom. esse düs oblata. Coesf. 1861.] 

Hägelsbach, Hom. TheoL 2. AniL 14 
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ders auf Zeiu duurakterisirt, seine Siegetihoffimagen II« ^» 
526 £ in die Worte kleidet: mixo^ktu iXnifisvo^ JU % crJU 
lAUflv ve &wZ(r^, il^eXaav i^x^bpie xvyag KfjQeatn^Q^TOvg, 
beechliesst .IL $, 49 der selbst in grosser BedrSngniss matihige 
Diomedes seine zum E&mpfen und Bleiben anfeuernde Bede 
nät dar Aeossarong: Fliehe, wer da will; vSi i^ , iym £&i^ 

Y&q d-a^ etl^ÜQvd'ikep. Knüpft dooh selbst der gewal- 
tige Achilleus im ersten Kampfe mit Hektor s^e Zayersieht 
den ihm jetzt yon Apollon entrissenen Helden doch noch zu 
erlegen an die Beengung, dass auch ihm ein Gfott bdstehe; 
l[ d^y &* i^aviw ya, nai iateQoy ayrißoi^ffctg , ei nov %iq 
mal epoiye ^eäp ini%aqqo&iq icttv. VgL II. k, 366; 
V, 154. Bekannt ist die Stelle Od. n, 260, in welcher Odys- 
Bens dem nach Helfern zn dem g^hrliofaen Werke fragen- 
den Telemach keinen Sterblichen, dafar aber Zeus, und 
Athene nennt; bezeiohnend femer Telemach's eigenes Wort 
Sil dem Vorsicht anrathenden Eumaios: avxaq ifAol xade 
n&vttt xai u&€tvato$(n ikeUfffei (Od. q, 601). Den Glan* 
ben y dass mit Hülfe der Gtötter selbst das Schwerste gelinge, 
sprechen Stellen aus wie IL q, 561; v, 100. Ja sogar die 
gottlose Freier können sich so wenig als die Kyklopen (vgl. 
oben §. 2) Tom. Glauben an die Nothwendigkeit göttiic^en 
Beistands als der Bedingung alles Gelingens losmachen , da 
sie dem Schweinhirten nur Strafe zu dr<din wagen , ,^l nev 
^AnolXmy ^(tXy UifXfiffi xal a&ayctTOi &eöi ilXloi" (Od. ^, 
364), womit zu vergleichen Od. x» 252: diX ayB^ ^ nl e^ 
nqdkoy äu9P%ürm, al xi nodi Zwgdwi ^Odvtrtr^a ßl^ffSai, 
xcd ttvdog äqitr&ai. — Dass aber diese Anerkennung der 
Abhängigkeit yon den Göttern Pflicht ist, geht daraus her- 
vor, dass Mbstraun in den Erfolg bei zugesagter gSttlidier 
Hfilfe eben so gerügt wird, als die Yermessenheit , ohne den 
Willen der Götter etwas YoUbringen zu wollen, gestraft. Für 
ersteres vergL Od. v, 38 — 51 ; gar zu gross erscheint dem 
Odysseus im Gespräche mit Athene dasWagniss des Freier- 
mords, und, wenn er gelänge^ gar zu unsicher die Möglich- 
keit, der von ihren Familien her drohenden Rache zu ent- 
gehn« Da spricht Athene, man traue doch schon einem 
Freunde, ifmef^ dvfflog % ia%l uai w tdaa fti^iea oldey 
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nfovoig' igim ii toi il^avcupaviov^ etneq nempün^a -Uxoi 
(kBifmmy ap&if^nmv vm n^unmTey, wtätvcu lui^ttheg ^^ll^fi» 
wat wv %mv ilourato ßoag ntd V^pia ia^Iu* — Ein Beispiel 
der YenneBsenheit aber giebt Ajas des QUeiu Sohn, von dem 
es iieieat Od. d, 502: nat pv nw smpvfB JEfifa, »cd ix&ofkm^ 
neq Id&^t^fi, e/ /m} inaq^pialov ßn^ atßake xai pbf &&ia9^ 

cflS' Diese seiae freFelhafte Bede zog ihm den todbringeii- 
dea Zorn Posttdons au. 

1 1 . Diese Ueberzeugung yon der Abhängigkeit menseh- 
lioher Dinge von der Qettheit sowie das Yertranen auf deren 
Maeht und Helfevilligkeit erzeugt das G-ebet*), einen Akt 
der Anerkennung ^gener Bedfirftigkeit , eine Mittheibmg 
^llsichsam des eigenen Bathsohlusses an die Götter, um de- 
ren Genehmigung zu erholen, welehe die Gk>ttheit verlangt, 
deren Unterlassung sie straft. Oharnkteristisch sprioht dm 
der den Aehiem zürnender Poseiden fl. if> 446 f. aus, die 
ohne Gebet und Opfer ihr Lager mit Mau^ und Graben 
gesohirmt: Zev nai$Q, ^ ^ä %iq arm ßQotmv hi 'dneifopa 

Drum sagt auch AntUoohos IL ifß, ^: aJU* ä^ieu &9wßi- 
Touriv ahx&rdtii (ft^ju^o^)* rö uep otfr# nayvatctwog ^XS^e 
ittixaip. Teukros sohiesst mit Macht (imMQavim^) nach dem 
am Seile flatternden Yogel, aber er versäumt es, betend dem 
ApoU eine « Hekatombe zu geloben; da gelingt ihm sein 
Schuss nicht ganz; fi^r^^e raf o! %ir ^AniUMv (D. ^f), 868); 
vgl IL k, 304; Od. m, 516 £; p, 61. Ajasheisst vor seinem 
Zweikampfe mit Hektor die Achäer beten; zuerst meinl er, 
sie sollten es leise thun, damit ihnen die Troer in'oineni 
Wettgebete nichts abgewännen; gleich aber oorrigirt er sieb 
in seiner heldenmQthigen Zuversicht mit jenem ^i $uxi aj»- 
fpadinp, inei ov%ipa deidigj^p efiniig' beten aber sollen sie je- 
denfdls. Priamos, dem Hekabe, bevor er sich zu Ac^eus 
wage, Gebet um ein ziQog angerathen, geht sogleich auf den 



*) {Ys^- Siebeiis de hbminam heroicae atijae homericas setatis pre- 
cibus ad deos misris, BudiMaa 1806 und Hermaim G.A S* 21) l-l 

14» 
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Yonehlag der GbU^ ein; ic&Xbv yaQ Jit x^^C^C Ava^ 
ffxiifkep, aX % lie^iFfi QLi», 801). Die Gattinnen und Töoh- 
ter, weldie den IL C^ 237 aus der Schlacht in die Stadt enr 
Yeranstaltang jenes nr^ilo^-opfers zurückkehrenden Hektor 
nach Gatten und Brüdern fragen, verweist der Held zum 
Gebete (S d' meira &eo7g wxeaStai aywyeiy Und so giebt 
es noch femer der Beispiele viel bei dem Dichter, dass zur 
nftdist die Noth, das Bedürfhiss es ist, was den Menschen 
beten lehrt (D. C> 115; o, 367; q, 46; 498; Od. d, 433; h 
294; 412), wie denn das Gebet in einzelnen Fällen seine 
letzte und einzige Zuflucht ist (Telemach's neiqei'. iy^ d^ 
&9W>q inißwfoikai aUv iovxaq Od. a, 378; ßy 143 colL 219 f.; 
IL a, 85). Yergl. die schon oben angeführte Stelle Od. y> 
48: ffivjBq di &e&v xaxiova^ ätf&Qwnoi. — Darum ist 
aber auch der eigentliche Kern des Gebetes aUemal wie 
Bitte. [Bemerkens werth scheint auch, dass Homer kein 
eigenes SubstantiT zu evxofiai*) als Gebet im weiteren 
Binne hat; denn ^selbst evxal in^d x, 526 ist ein Gelübde, 
TgL y. 521 ff., wie sonst evxf^l^, welches selbst auch nicht 
Gebet heisst; ^f»vo(^ nur d-, 429 erwähnt, hat noch keine 
religiöse Bedeutung. Anal dagegen ist speziell das Bittge- 
bet, YgL auch Od. ^ 3^ das häufige Xürtrofiat aber wird für 
das Anflehen der Gottneit nur in der Allegorie D. i, 501 
(vgL 511) und igrayevw in diesem Sinn nur t/;, 196 ge- 
braucht] Ton einem Lob- und Dank gebet**) finden sich 
nur sehwache Spuren, von ersterem in B. a> 4^2, wo nach 
dargebrachtem Yersöhnopfer Apoll in einem Hymnus gefeiert 
wird (ot- de navmkiqioi (ßfoXn^ d'eot^ IXdtrxopzo, xaJubv aeir- 
doyfeg nati^opa, xovqoi If^xaiSy ,^ fiiXnopteg ^ExäsQyoyVj ^on 
letzterem in IL i;^ 298, wo Hektor den Zweikampf mit Ajas 
abgebrochen wünscht , damit für jetzt dieser die Achäer , er 
selbst aber die Troer und Troeiinnen erfreue, aite [aoi, sagt 



*) [üeber dessen Ableitung vgl. Dö der lein Gl. §. 2489 and Ben- 
fey WL. II, 219. Als Grundbedeutung nimmt Schömann das 

- KuyersichÜiche Aussprechen, Lasaulz lautes feierliches Spre- 
chen an.] 

**) [Anders in der spftteren Z^eii. Nachh. Tfa. V, 14 a. £.] 
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er, svx^fi^e^cci &€top dvcovtat aySpor ferüer [in dem Pl^ 
eon ti %, ^^l und}' in ÖdyBseas' , des heimgekehrten , Qihet 
2a den Nymphen Od. v^ 3^6 ff., wo er diese mit Gelübden 
bcyprüsst und mil; Gaben zu erfreuen yerspricht Einigerw 
massen ähnlich IL x, 462 £ — Gegeii^anrd aber der 
Bitte wird aus gleichem Grunde meistens ein bestimmtes 
Ebzelnes, eine Gnade, ein Beistand im concreten Falle, sel- 
ten ein allgemeines Gut, ein sittliches x^9^^f*^ sein*^). Denn 
nur Hektor erbittet H, ^^ 476 ff. für seinen unmfindigen Sohn 
Held^nkraft und Heldenherrlichkeit im Allgemeinen. Diese 
Erscheinung ist um so auffallender, als ja, wie wir gesehen 
haben, alle Fähigkeit, Kraft und Tüchtigkeit eine Gabe der 
Götter, ist, folglich erbeten werden zu können scheint. Es 
ist als ob der Geist des Gebets wie nur angeregt durch das 
Bedürfhiss des Augenblicks so auch mit der Gunst und 
Gnade des Augenblicks schon zufrieden wäre, und so zu sa- 
gen seine Kraft gerade in einer Beziehung ignorirte^ in wel- 
cher sie von der grössten Wichtigkeit werden könnte. So 
wird denn nur gebetet um Rache B. a/39; Od. v, 112— U9; 
um Hülfe zum Streit B. /?, 412, um Garantie der Sqxia y, 
276, um gerechte Vergeltung y> 298; 351; um Sieg b, 115 
Tgl. fi, 202, um Erfolg der Gesandtschaft B. i, 171; V83, um 
Bettung und Sieg x, 278; n, 233, um Rett;nng o, 372, um 
sehneile Heilung n, f\\^ , um Geleit und ein ziqa^ m, SOS, 
um Hülfe gegen die. Ränke der Feinde Od. ß, 262, um BeU 
tung des Sohnes d, 762, uzif Rettung aus dem Meer e, 445, 
um Empfehlung des Ixittiq bei dem fremden Volk ^, 324, 
um Hülfe zur Vollendung des Versprochenen 17; 331^ um 
Tod V, 61 etc. Einige Male tritt das Gebet auf als priester- 
liche Fürbitte , am eigentlichsten in B. ^ ^ 305 , wo die Prie- 
sterin Theano im Namen der versammelten l^oerinnen um 
den Schirm Atheners gegen Diomedes fleht, dann auch in 
dem Gebet des wiederyersöhnten Chryses für die yon Apoll 
gestraften Achäer B. a^ 45 ] . Die Opfernden beten jedoch mit 
QL a, 456) oder Wenigstens vor der eigentlichen Fürbitte 
auch ; B. 1^^ 301 : al d' oXokvy^ **) nS<rai !^^vg x^^^^ äviaxoy* 



•) [Vgl. dagegen fElr die sptttere Zeit N. Th. V |. 14. S. 218.] 
•^) Vgl. ttber diesen Brancl* Blomfield xu Aesoh. Sept d64 [and 
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12. ^enn nmi gleich das Gebet ün AQgemeinen du 
BrzeagniB» des Vertrauens auf die Macht und Onade der 
Gtottheit ist, so Hegt doch dem natürlichen Menschen nichts 
nSher als im einsselnen Falle Tor der CK>ttheit mit einem be- 
stimmten Ansprach auf die Gnade zu erscheinen und ihr 
gegenüber ^in jus quaesitum auf Erh5rung geltend zu ma^ 
chen. Daher die -nicht seltene Ersöheinnng, dass der home- 
rische Mensch auf irgend eine Weise der Gottheit die ErhS- 
nmg seiner Bitte als eine Art Ton Pflicht nahe zu legen 
sudit*). Natürlich wnrd am öftesten dasjenige geltend ge- 
macht, worin der Mensdi auch seine Frömmigkeit am mmsten 
zu bethatigen glaubt, das Verdienst' der Opfer, das von 
Agamemnon dem Zeus recht eigentlich vorgerückt wird IL 
9, 286: ZeS nareq, ^ qd w ^d^ vneqikevie^v ßaci^fav %fii* 
äft^ acurag, xal ik^p fjbiya xSdog änfjvqag] Ov (kip d^ rnni 

iv&aSa SQQmy y &i£ eni na<n ßomy dfifi6p xal [MiqC^ &H)ir «• 
t. €., worauf d&m erst die Bitte folgt. Vgl. B. a^ 37 ff.; o^ 
372; Od. d, 762; ^, '240. Nur das umgekehrte VerhUtniss 
ist es, wenn das Gebet zugleich ein 'Gelöbniss von Opfern 
enäiSlt; wie B. l, 305; x^ 202. Ansprudi auf Erhömng ge- 
wShrt aber auch das specieQe, ganz menschlich gedachte 
Yerhältniss der hereia, in welches Odysseus zu dem Gott 
jenes Flusses in Scheria tritt Od. e^ 150*, dem 'EjUopen im 
Gebete zu Poseidon seine Sohnschaft Od. i^ 528; femer, in- 
dem die Gottheit gleichsam an Consequenz gemahnt wird, 
früherer Beistand, Od. v , 98 ff.; B. x, 278 dem Bittenden 
selbst, TL e, M6'j n, 285 dem Vater desselben geleistet, endp 



Schömann Gr. Alt. TI, 283; Hermann G. A. ^.28, 17. Bei 
H<Hner kommt dieses oXoliiCety nur von weiblichen Stimmen 
und bei gottesdienatlichen Veranlass nngen vor iPassow); da»- 
selbe beaeiclmet aber kein Jammergeächrei , sondern tvxh*^ /i*?' 

^) So berufen sichEuripid. Or. 1231 ff. (Dind.) Orestes and Elektra, 
indem sie^die Manen des Vaters um Hfilfc flehn, auf ihr Ver- 
'dienst um die Rache desselben; da sagt Pylades V. 1288: ov- 
^ovy oviidri tadt xXvar gvüta rlxi^a'vgl. Aescfa. Choeph. 
495 (489) i^' l|cy«/pci roVfd" oM&i€ty, nartq; [nnd 606—511.] 
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Uflli frffliere Erh&mng sowohl als üßcht-orhSrung; TgL' IL a, 
458, 7t, 236 mit Od. i, 324. Es versteht sieh , dass von die- 
sen Reehtsanspruoheii die Bedingungen eines der €h)ttheit 
wohlgefälligen, erhorUchen Gebetes m unterscheiden sind, 
als de^leichen der Dichter Ha, 218 willigen Gehorsam (Sg 
«t '^eoig inmei&fita$, fuila % Sxkvov cr^ov), Od. i, 406 reine,^ 
nicht mit Yerbrechen befleckte Hände namhaft macht Nach- 
dem Odysseus dem Bumaios freigestellt hat ihn den l^Bivoq 
2tt tödten, wenn er ihm die Heimkehr seines H^m nur läge, 
weist letzterer dieses Ansinnen mit Absdieu von sich: „das 
würde mir wohl guten Namen unter den Menschen bringen^ 
und — ^(ofp^oiv (getrosten Huthes) utev dii euena Jla KQih 
vk&va JUvo^i^.^^ 

13. Diesen Bestandtheilen des Ctobetes gemäss hat 
sich so zu sagen ein liturgisch feststehender Typus desselben 
gebildet, der bei der feierlichen wie minder feierlichen Anru- 
fung^ ja selbst noch in der kfirzesten Bitte des Augenblicks 
erkennbar ist Der Anrede an die Gottheit, welche bei feier- 
lichen Gelegenheiten, wie z. B. B. n, 233, eine ausgef&hrtere 
Form bekonUnt*), folgt die Begründung des Bechtsansprudis, 
gewöhnlich eingeführt mit ei d^, so wahr als, — eV ttov«, so 
gewiss einmal, — sodann die eigentliche Bitte; oder, wo 
jene nicht vorhanden ist, sogleich diese letztere. Als For- 
mular des vollständigeren Gebetes diene B.-«, 116 — 120: 
mXv&I ^01, al^toxoio Jidg tixog, l/itqvrdpfj, 
etnati fioi nal natql tpiXtt q^qoviwca naqifftifi 
dvfitf iv TfoXefinf^ vSv avt i^kk g>lXai, Idd^tMi' 
Jo^ di %i f$ iivdqa kJLBty iffil ig o^fMff^ hx^^ iX&eTy, 
Sg fi eßale g>&afiteyog, xal ineAxstM, avdi lU ^ffip 
Af^oy Üt hf)&T^a$ XafknQOP q>äog ^eXioio, 
Vgl n. c, 39; 451; », 278; 284; o, 372; n, 233; Od. d. 



*) [Dabei kommt es dann apeciell wieder auf die Anrufung der 
Gottheit mit den ihr gebührenden oder lieben Kamen an; ygL 
U. tt, 39; ^, 412; y, 276; TT , 233-, Od.' (f, 445; selbst Polyphem 
in seinem Gebet an seinen Vater rnft ihn, wie die anderen Men- 
schen, an: yttti^oxf xvnyoxaiTtt i, 628. Diese nicksichten beim 
Gebet werden später noch ängstlicher beobachtet; vgLSchömsnn 
Q. A. 0, 229, 4. Harmaim G. A. %. 21, 7—9.] 
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762; €, 445; l, 324; $, 528. — Die Gebete, in denen der 
Erhorungsansprfiohe nicht Erwähnung geschieht, dergleichen 
wir lesen IL ß, 412; r> 276; 298; C, 476; ij, 200; ^, 770; 
», 308; Od« Q, 354, bleiben folgendem Typns ähnlich (IL tp, 
770): Klvd-i, &ea, äyad^ [aoi iniqqo&og iXd-i no6oJi»r AUe 
Abweichungen von diesen Formularen beschränken sich di^ 
rauf, dass die Absicht der Bitte oder die Folgen der ErhS- . 
^ rang, z. B. die Darbringung von Dankopfera, beigefügt wird, 
z. B. II. r» 3Ö1; t 305; x, 292; Od. ^, 331; q, 240. Auch 
kommt es vor, dass eine Rede in ein Gebet übergeht, z. B. 
B. Q, 645; d', 228 ff., auch dass ein Wunsch nach göttlir 
ehern Beistande, gegen einen Menschen ausgesprochen, von 
der Alles hörenden Gottheit als ein Gebet betrachtet wird 
und Erhorung findet, IL ^^ 560 ff. Einmal geht das Gebet 
in die Weise des Hymnus über, indem Od. v^ 61 Penelope 
die von ihr anfangs nur vergleichungsweise berührte G^ 
schichte der Töchter des Pandareos vollständig einflicht 

[Was endlich die Wahl der Gottheit betrifft, an die 
•öidi der Mensch im einzelne Falle betend wendet, so hängt 
diese natürlich meist von der Natur des letzteren ab. — Zu- 
fällige I^ähe am Heiligthum (Od. l, 324; y, 356) oder Ele* 
ment (B. $, 183; Od. e, 450) eines Gottes weist selbst auf 
diesen hin, wie zufällige Beute auf läd^yS HfjiTtg (IL x, 445). 
— Wo das Erbetene der Sphäre eines bestimmten Gottes 
angehört^ erfleht man es natürlich von diesem. Zu Zeus (/ra- 
yofi^aTog) betet man um eine g>^fHi Od. v, 100, oder nach 
einem Blitz (ib. 1 1 2) oder um Licht (zum Aethergott B. q, 
645), an ihn (den ixätnog) wendet sich Odysseus in der Ey- 
klopenhShle (Od. i, 294), an ihn (den ^eii^iog) Menelaos und - 
AUdnoos (IL ^'^ 351; Od., v, 51 f.); ihn (den tafUag noXifMio) 
fleht man um Sieg -(IL /^^ 41 2 ; fi, 1 94 ; 200 ff.) und (als oQxiog) ' 
um Wahrang des Vertrags (B. ^^ ^^8; ygl. Zeus, Helios 
und Gaia y, '27b ff.) an ihn (als ncniJQ — als Götterkönig) um 
Gelingen eines Yorhabenä IL i, 172; Od. $1, 331 ; q, 355. — 
Ton (der Todesgöttin) Artemis erfleht sich Penelope den Tod 
(Od. V, 61), von Apollon (xXvtoro^og) Meriones den Sieg im 
Bogenschuss i(IL yj, 872). -^ In der Fremde wendet man 
sich wohl auch an den Gott der Heimath (B. tt^ 233; doch 
YgL 237 — 514) oder zur Sühnung an den feindlichen (B. C> 
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299). — In den Tenduedensten Lagen aber, wie natfirlieh, 
an den Familien- oder persönlichen Sohatagott (Od. d, 
762; m, 518; IL e, 115; h, 278 f. 284; tp, 770) nnd so der 
Priester (IL a, 39; 451 ; C, 305) an seine Gottheit, wie der 
Hirte an die Nymphen (Od. q, 240; vgL oben 11 §. 11 a. E.). 
Um so mehr der Sohn an seine göttlichen Eltern (TL a, 351 
u. o,, Od. i, 412; 529). — Um Errettung ans Noth und 
Lebensgefahr betet man zu Zeus (Q. o, 375; d', 243) oder 
— vgLni §.5b — zu den *£oi$ (t, 115; 240; o, 368; Od. S, 
433; fk, 333); zu beiden Hektor für seinen Sohn IL C> 476. 
Ueber die Formel at yäq, Zev %€ ndveq Hai ^A^f^vak^ aai 
^/inoXXoy YgL oben 11 §.23. — Doch würde es zu weit 
fDhreUi wollten wir alle Stellen hersetzen oder bei jeder die 
Motive der Wahl ersohliessen (z. B. warum Menelaos gerade 
Ton Athene sich St&rke erfleht II. q, 561); obige Beispide 
mögen im Allgemeinen zur Erkennung der leitenden Ge- 
sichtspunkte genügen.] 

14. Wie die feste Form des Gebetes den mehr oder 
minder nothwendigen Stücken desselben, so entspricht das 
iusserlidi Rituelle yomehmljch jener inneren Bedingung des 
erhörlichen Gebets-, die wir in sittlicher Reinheit gefunden 
haben*). YgL das eqdeiy ieqju ccyywi; (pura mente) xal «a- 
^aqäg "(puro corpore) bei Hes. ^'Egr* 337. Reine Hände 
muss bei dem feierlichen Gebete der Betende haben; daher 
die Waschungen Tor jedem Gebet**); vgL IL £^ 266, wo 
Hi^tor sagt: x^Q^^ ^^ ayinzQiffip Ja leißsiv at&ona olyop 
Slio^ir ovSi nfj etrti nelaipe^il Kgorimri alfkccvi xal Xv^Q€f 
nenaXayikiyoy eixetiaad-ai. VgL IL a», 302 ff.; i, 171; n, 
230; Od. ß, 261; ik, 336; und q, ^8 Telemachs Worte zu 
seiner Mutter: akX vdQ^yap^äy^, xad-aqa xQot etfuc'S^ ekovtra, 
^X^^ 7ra<r# ^^€oi(n x^iA^itrcaq exatofißag. Bekränzung des"" 
Opfernden oder Betenden aber wird bei Homer nicht erwähnt 
[wie schon die Alten bemerkten. VgL Sengebusch diss. I 
p. 152]. Zu dem Waschen kommt nbdi das eiffmkely IL i. 



*) NitzBch Y p. 810 läugnet dies, wie mich dflnkt, mit Unrecht. 
*•) [VgL HiM. K. 724 f.: fitiSk ;roT il ^ovf Jii Xf$ßur ta^ontt olvor 
X*Q^^^ ayinrotffiy /tii^ff' äXXotg n^varotCtyJ 
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171. Das gewofanliehe Emporheben der HSnde*), welches 
Yorkommt selbst wenn zu Poseidon und za den Nymphen 
gebetet wird (Od. i, 526 f.; v, 3o5), steigert sich im Augen- 
blick der höchsten Noth bis zum Emporziehn und Ausraufen 
der Haare ; IL «^ 1 5 : noXXaq ht xefaJüjg nqo^eXvikvov^ eXxeto 
%al%aq fftpo^^ Hv%§. Jit, mit welcher (wie das ^liT beweist) 
zum Gebete zu rechnenden Geberde zusammenzuhalten ist, 
^ was IL %, 11 der seinen Sohn anflehende Priamos thut: i) 
q o yi^my^ noX$ag i^ äq avä tqixaq iXxeto x^f^lv^, tiXXmv 
ix xeyaX^g' ovd^ ^Exvoqi SvfjLOP UnBiS'eyy wobei man gleich- 
' falls nicht blos an das Haar zerraufen des Schmerzes den* 
ken darf. Achilleus freilich streckt ^ indem er zu sdnerim 
Me^re wohnenden Mutter betet, die Hände gegen das Meer ans 
(IL a, 351), und Althaia, die zu den unterirdischen Gotthd- 
ten ruft^ sdblägt mit den Händen auf die Erde, TgL oben 11 
5 (Hermann G. A. §. 21 , 12]. — Von einem Knieen tot 
der nicht persönlich gegenwärtigen Gottheit findet 
sic& keine Spur. Im Gegentheil beten die Phaiaken zu Po- 
seidon etnaateg negl ßmpbov Od. p, 187. Etwas Anderes ist, 
dass das bei gegenwärtigen Personen eigentlich gemeinte 
YOvvovfT&a$, yowwy Xaßalp (ygL IL a, 500) uneigentlich fBr 
jedes Anrufen der Götter stehn kann; yg^. Od. d, 433; n, 
521 ; X, 29; e, 449 (Siebeiis L c p. 19). — ^ „Es herrschte 
unstreitig der Glaube, dass eben nur oder am ersten in der 
Einsamkeit der beste Fall der Erhörung, die persönliche Er- 
scheinung eines Gottes^ zu hoffen stehe ,^^ bemerkt Nitzsoh 
zu Od. fb, 338, mit Berufung auf d, 367; x, 277 nebst E m, 
463 f. 

15. Hat nun aber der Mensch auch seinerseits die Be- 
dingungen eines gottgefälligen Gebetes erf&llt, so hat er 
gleichwohl fiir die Erhörung desselben nicht die mindeste 
Garantie. Es hat sich die Gottheit nicht an aUgemeine,, je- 
dem Menschen erreichbare Bedingnisse gebunden, sondern 
Alles ihrer subjektiven, ganz menschlich gedachten Neigung 






) Vgl. Weicker zu Philoßtrat. Imagg. p. 403 [Friederichs 
über den betenden Knaben in Berlin, Anm. 2 tn b. Rede bei 
Eröi&i. d. archäol. Mas. z. Erlangen 1867, nnd Hermann G. A. 
S. 21, 10—12.] 
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oder Abimgimg Torbdialten; denn nieh dem allgemeinen 
Glauben wird jedes Gtebet yon der Oottheit beachtet tmd bat 
zu Segen oder zu Sehaden eine Folgen, welche dann in der 
Regel vom Dichter bemerkt wird (NitzBch m p. 405). Da- 
her kommen neben vielen voUstandig^ und augenblicklichen 
Oebetserhdrung^, wie wir dergleichen lesen IL n] 527; ^^ 
567; 648; m, 314; Od. ß, 267; d; 767; $, 451; v, 108, auch 
solche F&lle Tor, in welchen das Gebet nur iheilweise, wi» 
IL n, 250 («^ d' hegop fkiy edmae na%iiQ, ete^oy d^ ävi- 
PWC9V X. f. il.), oder vorl&ufig nur durch ein glückrerkfin* 
dendes cr^jifta, wie D. d', 245; o, 377. oder erst in spftterer 
Zeit (IL ßy 419; y 9 302: ovd^ aQa nd ff^iP Snexqaüxiys 
K^yiup), oder auch gar nicht erhört wird. So heisst es B. 
C 81 1 nach Theano's priesterlichem Gebete : äpiywe de Ilcti^ 
Xa^ l4!&^mi, die beharrliche Feindin der Troer; ygL IL ft, 
173; und Od. /i, 334 £, woOdysseus die Gotter um endliche 
Möglichkeit der Abfahrt von der Sonneninsel fleht, giessen 
sie ScUaf auf seine AugenBeder, so dass die Gefährten in- 
deesen ihr unseliges Werk vollbringen können. 

16. Diese Vorstellung von einer subjektiv vrillkfbr& 
eben Stellung der Götter zur Menschheit Iftsst Gebet und 
ZuvBraieht auch nicht zu ihrer Blüthe kommen in der Erge- 
bung. Das Zutrauen zur Helliewilligkeit der Götter erhebt 
und verklart sich nicht zur YorsteUung göttlicher liebe; 
denn die Gottheit hebt bei dem Dichter den Menschen 
nicht, sondern hat unter ihnen nur einzelne, ganz willkur'- 
lieh ohne Bücksicht auf den sittlichen .Habitus gewählte *) 
Lieblinge; denn auch die Phaiaken (ßaXce yuQ tpiloi a^ava-^ 
toia$y Od. C^ 203) sind nidits Anderes. Nirgends findet sich 
bei Ebmer eine Spur von Juvenal's carior est Ulis homo 
quam sibL Nun ist freüidivwo Vertrauen, wo Gebet ist, 
auch Anlage und Hinneigung zur Ergebung in den göttlichen 
Willen vorhanden. Diese giebt sich kund in dem mehrmali«- 
gen diX ^0« ftiv ToSva &eäy iv yavvctc& JteHai, in dem 
gleichfalls nicht sehr seltenen initqexffov y^ ^ottri (stelle die 
Sache dm Göttern anheim), femer in Aeusserungen, wie Od. 



•) Helene ist fUr die Iris t^fnpa (pUti ü. y» 180. 
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9y 570 die des Alkinoos ist: xa di xep d^og ^ wMmeP, f 
X äriX^Fr' el^, Sg oi q)£Xo9f eTwiero ^p^^, [oder tr, 141 : fi^' 
(*^ig nars nafinay ävtiQ d&afiüntog sii;, äXX^ &jre (Tty§ 
d&qa &eo^v exoi 8tT$ dtäoUv* vgl N. Th. p. 225 extr.] vid.* 
leidit am sohoosten in Od. ^, 190, wo Naosikaa zu dem 
wunderbaren Schiffbrüchigen sagt: Zavq d^ avrog pifjkei ükßoy 
^Okvfjkntog äp&qdnoiff^p, iad-XoIg fjde icaxottny, 8n(»g i&ikfffnr 
hcdffTif' xai nov troK xay edwxe, ce de XQV "fCvXafkey Sfutfig 
— denn Nausikaa räth hier tröstend Ergebung an. Aber 
im Qrunde hat was sich von Ergebung findet seine Wurael 
nur in der Vorstellung Ton der Macht der Götter; vgl Öd. 
X, 287: cS UoXv&eQcreldfi g>$Xoxä^ofjk€, (i^Ttare naf$nay eVxmt^ 
äg>Qadijjg ftiya einetp, oJUä d-eolGip fAvS-oy eniTQitf^aiy in ei ^ 
TToXv g>iq%eqol ehiy d. h. lasse dich ja nicht bethören, 
vermessene Reden zu fuhren, sondern steUe den Inhalt dei- 
i^er Bede den Qöttern anheim, ergieb dich in. deren Fügun- 
gen; denn sie sind die Gewaltigen. Unterwürfigkeit aber 
unter die zwingende Macht schliesst das innere, wenn gleiob 
ohnmächtige Widerstreben nicht aus, so dass der Mensch 
Ergebung liur übt exdp aixoyri ye Svft^, was sich theore* 
tisch ausgesprochen findet Od. <r,lS4: aijf Sve 6^ xal Xv/qä^ 
d'eol (Mxxaqeg teXätTtatny, xal rcr q>4qei äexal^^ofiepog xerX^ 
m dvfMf, Vgl. Hymn. Dem. 147: MaTä, &eßy fiep imqa 
(die Fügungen) xal axpvpLepoi neq'apayx^ %evXafMP ap^qm* 
noir d^ yäq noXv fpiqteqoi eiaip' ja statt der letzteren Worte 
y. 217 sogar: ini yäq IgVrog avxipt xeiTai. [Vgl. Find. Pyth» 
2,95]. 

17. Diese willig unwillige Ergebung ist aber kein in 
sich abgeschlossener, tendenzloser Standpunkt Denn Erge- 
bung an die Macht, gegen welche nichts auszurichten ist, 
ohne das Wissen, dass diese Macht zugleich Liebe sei, wird 
zur Bebignation, und den Charakter dieser wesentlich 
passiven Ergebung tragen Aeusserungen wie oSrm nw 
ja fiiXXei vmqfAet^i g>iXop eipai (11/9, ] Iß; $, 23; ^, 69; p, 
225), mg y^Ü ^^ ^^^ n^^^ »al &eoi aXXoi (ß. ^, 120 colL 
(T, 115), ^-»eXe ydq nov sc Zeig (Od. q, 424), femer IL x, 
70: äXXd xal avxoi neq nopedfie^'a' Adi nov äfifMP Zevg 
enl ye$POfiipounp lie& xaxovifca ßaqelap. und Yorzüglich IL %, 
274, wo die Versöhnung Achilleus' mit Agamemnon endlich 
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mak d«r OerimoBie naoh beendet ist, und aUes Unheil, was 
anB der Sntsweiung^heryorgegangen , als etwas Yergangenes 
und Abgeschlossenes dahinten liegt Da kommt dem Aofail- 
lens , indem er noch einen letzten Blick auf die Vergangen- 
heit wirft, all' das Elend und Leid xuur als Folge einer Be- 
Aönmg Yor, die Zeus über ihn und Agamemnon verhängt; 
sonst würde .ihn Agamemnon weder so sehr erbittert, nodi 
ihm £e Briseis entrissen haben; a^ber, sagt er, und das ist 
das Letzte, wobei er in seiner Reflexion ankommt, Zeus 
wollte eben, dass- viele Achäer sterben sollten 
{älXd'no^i Zevg ^«jf l4xaioI<riy d-avarov noXietTfn yepi" 
ff&ai). Charakteristisch ist allen diesen Stellen die Partikel 
nov oder no&ly mit welcher, als dem Ausdruck der an Oe- 
wissheit gränzenden Yermuthung, der Mensch sich aUer wei- 
teren Gedanken und Erwägungen überhebt 

18. Gewinnt aber der liebelosen Macht gegenüber im 
gez^ngen resigniren^en Menschen der Unwille die Ober- 
hand^ so äussert sich das innere Widerstreben im Schelten 
äer <}ottheit, und, was bedeutsam ist, immer des Zeus; 
denn Helene's Zornrede gegen Aphrodite B. ^y ^^^ ^^ cli® 
der betrogenen gegenüber steht, gehört so wenig als TL %, 
15 ff. hieher, sondern hat ganz das Gepräge ein^s mensch- 
lichen Zanks. Zu dem Kroniden spricht Agamemnon, als es 
den Anschein bekommt, die ihm gewordene Siegesverheissung 
Bei*trügerisch gewesen, B. «^ 17 im Ernste, ßy 112 um das 
Volk zu versuchen, folgendermassen : Zevt; (*€ fiiya KQoyidfjg 
ätfi ipidfitre ßageifj' .crx^Tiliog, og nqlv (jbäy fWi inätrj^ero xal 
xa%äy€v<r€y , ^Ihop SxnäQtraPT evt^ix^ov anopietrd'ai' vvv dk 
noMiiP ana%^p fiovlevtrato, xai (jte xeXevei SvtrxXia ^u^qyog 
Ixifrdixij inel nolvy mXeaa Xaov^ woran sich dann unmittel- 
bar jene oben berührte Aeusserung der Resignation schliesst 
Als die Achäer bei dem Lagersturme nicht sogleich weichen, 
ruft Asios JL fi, 164: Zev narcQ, ^ qä pv xcri tri tpiXotpev-^ 
diig ititvio nayxv fid)^. Menelaos' Zorn , * dem im Zwei- 
kampfe mit Paris das Schwert zerbricht, hat sogleich- die 
Worte bereit: Zev Ttdreq, ovng treJo &mp oXoeireQog äXlog 
(EL y, 365) ; ja dieser Ausdruck des Zorns über momentanes 
Unglück kommt sogar innerhalb einer Reflexion über das 
Geschick der Meqschen überhaupt vor, nämlich Od. i;^ 201, 
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vo Hiiloitios sagt: ZeS na%aQ, a^sg <r«fe ^Av o^omre^ 
iiJUogl Ovx ileaiQetg äröffct^j enifp d^ y^d^eiu.jwtBg, fM- 
(T/äfkcytu naumftti xai aXy^ffi^ kwyaXiounv, Selbst gegen den 
Yerstand und die Weisheit der Ghotter irird Hisetoatten aus- 
gesprochen II. V, 631: Z&i nareq, 17 vi tri ^aff$ neqi q>qip€tg 
i'lkfkepai aHmv, cipdQmv ^öf dem" trio 6^ ht tade nav%a ni» 
Xoyvaf Ohr d^ äpdQ€(Tir$ x^Q^^^^ vßqiCw^fTiPj^ Tqmalp K.%Ji. 
Und das (rxithog^ wie Zeus käufig, Od. y, 161 sogar in 
ruhiger Erzählung genannt wird^ erregt, obwohl ein mehrdeu- 
tiges Wort *) , dennoch stets die Yorstellung eines Tadels 
und Vorwurfs. Dergleichen Aeusserungen aber w^den nir- 
gends vom Dicht« als sflndlich besdehnet. 

19. Nun ist es aber, wie wir gesehen haben ^ nicht 
Zeus allein, der das Sdbicksal der Mensehen bestinunt; in 
ihm oder über ihm waltet die blinde Macht der Motifa. Die- 
ses unpersönliche, bewusstlose Schicksalsprincip schliesst das 
Yerhältniss der Ergebung wie des Muitens und Sehelteoa 
gleich sehr aus. Ihm gegenüber ist von Seiten des Mens<dien 
nichts anders mehr denkbar als starre, dumpfe Besignation. 
So sagt dennv Hekabe , um den greisen Gemahl vom Ghmg 
ins Lager abauhalten, IL m, 908 ff.: setse nicht auch dein 
lieben jeQem " furchtbaren Mann gegenüber aufs Spiel; wir 
wollen den Sohn lieber im Gemach beweinen; t^ d^ &q 
fjfod'^ M^a ngataUj yeipoikiv^ inip^tre Uviif S%e ^uy tinar 
avt^j aQjrinoiag xvpag a<ra$ käv anavwd'€ wox^mv opöql 
naqä nqa%eq^, Worte, aus welchen man an „Hin ist hin, 
verloren ist verloren^^ herausfühlt. Mit schwächerem Aus- 
druck sagt Priamos in der Antwort y. 224: et di fäo$ aha 
ted'vaikepoi naqä v^vclv ^Axaiäv x^iUoxir^vaii^, ßavXofMi' 
denn ihm ist diese Besignation nicht das Letzte, bei dem er 
stehn bleibt, sondern lediglich Mittel zu dem Zweck, wenig- 
stens seines Sohnes Leiche noch einmal zu sehn. Aber für 
uns besonders ergreifend tritt die menschUche Trostlosigkeit 
der M^i^a gegenüber in Hektor*8 Abschied von Andromadie 
hervor (IL (). Der Aeltem, der Brüder verlustig findet sie 
dies^ wieder im Gemahl; aber ist dieser ihr geraubt, iißsm 



*) (Vgl Pödeiiein Gloss. § 2472.] 
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hat me kernen Trost auf Erden meln^ Ycm Troet wt aber 
anoh in Hektor's Erwiederung keine Bede;. im Oegentheil er 
spricht QATerholen die düstersten Ahnungen aus. Erst im 
Fortgehn, nachdem ex zuvor nicht etwa um erbarmungsvoUe 
Abwehr des Verderbens, senden nur^ der bösen Ahnungen 
momentan rergessend, filr semen Sohn um einstige Helden- 
henrlichkeit gebetet hat, yerweist er die weinende Gatün auf. 
die Jllelii^,/ wider welche Niemand ihn in den Hades ^senden, 
der er aber so wenig ab irgend ein Sterblicher entgehn 
werde. 

Mit £eser YorsteUung, welche bereits alles religifisen' 
Qehaltes entwehrt, weih sie keine Beziehung des Menschen 
zur Gottfadt mehr übrig lässt, hat sich alle Frömmigkeit, in 
soweit sie sich in subjektiv-er, innerhalb des Individuums 
beschlossener Gesinnung gegen die Gottheit erweist, yoIIp 
kommen aufgelöst Nicht als ob die Forderungen, von dem 
tfi§Mg rQtawfig ev «jjf uaqdlff an den Menschen gestellt, ein- 
zdn genommen nicht in wirklicher Piet&t ihre QueUe hfttten; 
aber alle diese einzelnen Gestaltungen der* Piet&t vermögen 
sich nicht zur Gediegenheit eines festra, kindlidien Glau- 
bens zu vereinige, welcher die Gottheit am meisten ehrt 
-Dies rührt, wie wir schon angedeutet haben, daher, dass 
das menschliche Bewusstsein in der Entwicklung 
seinds Pflichtverhältnisses zur Gottheit lediglich 
beherrscht wird durch die Yorsteltung von der« 
Macht derselben, ja selbst diese Macht am Ende von 
der unpers&ülichen, blinden Macht der Molqa paralysirt sieht 
Die Gottheit ist allgemeiner Liebe zur Menschheit nicht 
fUdg; der Mensch also, der sich die Gottheit ohne liebe 
denkt, bringt es auch seinerseits zu doQ Gesinnungen nicht, 
welche die Liebe zur Yoraussetzung haben. Selbst dem 
Ausdrucke nach ist stets nur von Furcht und Scheu Vor den 
Göttern, nie von einer Liebe zu ihnen die Bede, man müsste 
denn auf des alten Laertes Wort [in einem ohnehin unächten 
Stück] Od. 10, 514 Gewicht legen wollen:' r^ vv iko$ ^^ 

20. Es wird aber die subjektive Pietät des Menschen 
auch noch auf anderem Wege zu nichte. Denn es steht ja 
der homerische Mensch nicht blos in Yerhaltniss mit einer 
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einzigen Qottheit, sondern mit einer Vielheit von Gtötterindi- 
yiduen, deren einem er sich dergestalt hinzugeben vermag, 
dass er im Vertrauen f^uf dasselbe der übrigen, gleichberech- 
tigten nicht achtet. In diesem Falle wird das richtige Ver- 
hältniss frommer Zuversicht zur Sünde gegen ändert Götter; 
es geschieht, was IL i, 2^7 ff. Odysseus von Hektor Sagt: 
(/baluerai exTtdyiMg, nicvvoq Jit, ovdä %i xlei aviqa^ 
ovdi &€ovg. Umgekehrt Wird nun auch der von der Gott- 
heit persönlich geliebte Mensch gleichsam gefeit, so dass je- 
des an ihm begangene Unrecht sofort zur Sünde gegen die 
Gottheit wird und deren Rache herausfordert. Der Priester 
Chryses macht IL äy 17 — 25 sein Begehren zur. Sache seäies 
Gottes (äl^6fjb€voi Jibq viop extißdXop ^AnolXmva) was 
auch anerkannt wird vom Volke (aide7<rd'ai &'' leq^a x. 
T. X.). Nestor sagt H. «^ 110 in Bezug auf Achilleus zu 
Agamemnon : (Tv Se <t^ ^(leyaX^oqt - ^/Mp^ cT^ccg audqct q>i» 
qurrov, ov ad-äpotol neq eturavy ^ifjuitrag* worauf v. 116 
der König erwiederl: äaca^i^v , ovd^ avvog avaiyofiai, ^Avri 
w noXX^p Xawy^imiy äp^q, opt€ Zeig x^qi q>iX^(Tfi' tag rvp 
voiftov^ezure^ dafMxtXfTe de Xabv \4xnmp, VergL femer D. q, 
98 ff. : hnn&c ap^q i&iXji nqog dalfjbopa qxatl fjuixetr^ftt , Sp 
ne d'edg Ttfif, xa^a q\ fiiya n^fia xvXiffS^. 

21. Endlich bekommt das Verhältniss "der Jtfenschen 
zu den G^tt^m noch dadurch einen besonderen ^ Charakter, 

. dass die letzteren nicht überweltliche, unsichtbare Wesen, 
sondern als menschlich begrenzte, der Leiblichkeit theilhaf- 
tige Individuen föhig sind, dem Menschen persönlich gegen- 
über zu treten. Hiedurch entsteht die Möglichkeit, dass 
menschlicher Uebermuth sich persönlich an der Gottheit ver- 
greife, dass der Mensch seinen Arm erhebe zum Kampfe 
gegen sie. Diomedes zwar wird IL «^ 130 ff. zur Verwun- 
dung Aphrodite's, sowie ib. 835 zum E^ampfe mit Ares von 
Athene gegen seinen Willen v. 819 recht eigentlich verführt; 
denn ib. 432, wo er sich von eigener Siegestrunkenheit hin- 

*reissen lässt^ in der Begierde, gegen Aineias anzukämpfen, 
den diesen schirmenden Apollon nicht zu scheuen (aXX^ iy 
äq ovdi &e6p (liyap ai€To)j geht" der Angriff wenigstens 
nicht' dir ecte gegen den Gott (j^eto d^ ahl Alpeiap xxetpai 
Mcd äno nXvtä %ev%Ba dS(ra$)y wie denn auch Patroklos in 
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der ganz entspreohenden ParallekteOe H. n, 698 ft nicht ge- 
gen Apollon zunächst, sondern gegen die troische Maner 
stürmt Und IL %y 128 ff. sagt der nämliche Diomedes [nach- 
dem er die außerordentliche Hilfe der Göttin nach deren 
Rflckkehr in den Olymp ▼. 907 nicht mehr gegenwärtig sieht 
nnd sich daher nur als Mensch einer etwaigen Oottheit ge- 
genüber fBhlt] zn dem ihm unbekannten Olaukos: Bi ii %%^ 
a9uvmmv ye ito% ovqavav eiX^lov&ag, ovx ^v fym/e S'eolfftv 
in&VQapün4r$ fMcxo/juf v> und erklärt sich durch das Schicksal 
des Thrakers Lykurgos gewarnt. Aber eben dieser Lykur- 
goSf der die Ammen des begeisterten Dionysos auf dem Nysa- 
berg auseinander scheucht, ja den Oott selber ins Meipr jagt, 
giebt ein Beispiel^ wie weit sich menschlicher Uebermuth 
auch ohne göttlichen Antrieb vergehn kann; femer Eurytos 
▼on CMchalia, der Apollon zum Bogenkampf herausfordert 
(Od. &, 225), und Iflas, der stärkste des damaligen - Männer- 
geschledits, der gleichfidls gegen Apollon einer Jungfrau wegen 
den Bogen ergreift (IL i, 558). Auch an Odysseus kann man 
denken, der sich Od. fk, 228 [trotz Eirke's Warnung y. 117: 
wdi &eot(np vneßS^ai d^aparotaiy;] gegen Skylla rüstet, das 
a^vonov wanov. Nun ist es höchst merkwürdig, dass sol- 
cher Uebermutii Yon den Göttern nicht immer augenblick- 
lich bestraft wird. Zeus schilt, als ihm Ares IL ^, 872 die 
▼on Diomedes erlittene Verwundung klagt, nicht den zu thö- 
richtem uebermuth yerfflhrten Menschen {paqyctivovTa ib. 882), 
sondern seinen Sohn, den Gott ApoDon warnt ib. 440 den 
Hilden nur sich den Göttern nicht gleich zu stellen, weil sich 
der Menschen Geschlecht mit den Göttern nicht messen könne. 
Es hat yiebnehi: der freyelhafke menschliche Uebermuth meh- 
rentheils blos die so zu sagen natürliche Folge ^ dass der 
Frevler bald sterben muss. In Uebereinstimmung n^t H. C« 
1 39 £, Od. ^y 225 spricht dies am weitläufigsten Aphrodite's 
Mutter Dione aus B. «, 406 ff. : 

viiniog, avdi to aide xarä tpqiva Tvdiog vlog, 
i^r%t> Ika]^ ov dijvaioc, Sc ä&ayävouTi ika%iffai, 

ild^yr ix nolifAOiO nal alpijg dfitot^og. 
Nur Lykurgos wird zu besonderer Strafe vor seinem früh- 
zeitigen Tod Ton Zeus auch noch mit Blindheit geschlagen, 
Higelflbach, Hom. Theol. 2.Aafl. 15 
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wie ThamyriSf der thrakisolie Singer, der akh im Oevuige 
den Musen obsiegen zn wollen yennass (IL /}, 596). GtetSd- 
tet aber, und zwar von Apollon, wird nur das himmelstir^ 
mende Brüderpaar, Otos und Ephialtes Od. X, 818 *), und ' 
jener Eurytos Od. S>, 224 ff. 

Nun ist aber an diesen beiden Möglichkeiten , dass der 
Mensch neben einem besonders erwählten Gott die andern 
verachten und dass er im Gefühl eigener Kraft der gStÜiohen 
Uebermacht vergessen kann, dasjenige Bewnsstswi^ in wel- 
chem wir oben die Seele der Gottesfurcht gefunden haben, 
vollends zu Grunde gegangen, das Bewusstsein nämlich • von 
der göttlichen, alles Menschliche weit überragenden Macht 
und Herrlichkeit Darum kann es dahin koidmen, dass Dio- 
medes gewarnt werden muss: g>Qalieo Tvdeidfj xai xä^ao^ juf* 
di &sota$p ia e^ele gtqovieaf H e, 440 f. **); danun ge- 
traute sich Menelaos im Bunde mit Ajas zu kämpfen nai 
nqbq dalikoya neq (, 104 [Achill im Ingrimnv über die ihm 
bereitete. Täuschung wagt es dem Apollon wenigstens in nai- 
ver Weise geradezu ins Gesicht zu. sagen ^ c ap xufatftqv, 
aX (A0§> dvpoCiUq /e naqel^ %, 20]. Aber die Feindschalk gegeii 
die Gottheit muss nicht blos ohnmächtiges Murren bleiben; 
sie kann zur That werden; der stolze Mensch wird des Gtot- 
te6 persönlicher Feind und Widerpart 

22. So steht es im religiösen Bewusstsein des homeEi> 
sehen Menschen mit dem Analogen dessen, was das Christen- 
flium Liebe zu Gott nennt Nun stand aber in den bisher 
erörterten Verhältnissen der Mensch in unmittelbarer 
Beziehung zut Gottheit; in mittelbare geräth er mit ihr 
durch sein Yerhältniss zu den andern Menschen, da dasselbe 
just in seinen bedeutendsten Gestaltungen gleichfalls auf re- 



*) Von dem Mythus haadeln unter andern Schwenckin d^ e^- 
mol.-mythol. Andeutungen p. 228 und Wolcker im Anhang p. 
318 ff.; eine andere Deutung giebt Heffter in Jahn's NJbb. Bd. 
XVI, p. 60 ff. IVgL jetzt Schwenck Mythologie I S. 297; 
Lauer, Preller, Oerhard; Pott in Kuhns Ztschr. IX. p. 
206-211.] 
^) [VgL Pind; iBthm. 6 (4), 14 ^17 ^«rcvf Ztvs y§riü9a$ n. a. Naehh. 
ThLV, 28 m.] 
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Ugpte^ Gnndlage ruht. In dieser SpUbre betraohtm wir 
den Hensohen sowohl in den allgemein socialen YerhUtnis» 
sen, in denen Individuum lediglioh dem Individuum gegen« 
aber steht, als auch in den speciellen, in welchen das Indi« 
viduum, der blossen Sinzelnheit entkleidet, aufgenommen und 
emporgehoben ist- in den Bereich der sittlichen Institute, 
welche dem Leben des Menschen, wie Boden und Bedeutung 
so Schranken und Zucht, mit diesen aber auch Schirm und 
Qarantie schaffen*). 

23. Die Macht, von welcher die sittliche Gesinnung 
des homerischen Menschen im Gbn^en bestimmt wird, ist mit 
einem Worte das Gewissen, welches sich nadi Od. /9, 64£ 
erstlich in dem eigenen sittlichen Gefühl äussert, das 
sich über das Unrecht empört und entrüstet, zweitens in der 
Scheu vor den anderen Menschen, vor dem objeetiven 
sittlichen Gesammtbewusstsein , drittens in der Furcht vor 
dem göttlichen Zorn. Zu den versanunelten Ithakesiem 
sagt dort Telemaoh: pefHfrcfi&ijTe xai av%ol,,äXXovg % aidi" 
(rd^e nsqi9niovag avd^qdnovg^ oi neq$yaieraav<rtr d'emvi* ino^ 
d^iffata iM^viv^ ft^vi fiera^nQiipmffiy^ a^aatrafA^roi nana Sqya. 
Yergl. hiemit vor der Hand Od. $, 269 : äiX aideloy gfiqune, 
&eov^ heivM di voi eifHv colL v. 274, wo der Kyklope er- 
wiedert : t^itioq elg, ä S^It^, ^ v^Xod^ev eiX^Xov&aq^ Sg /t*e &eovg 
itiXea^ ^ deidifi^y ^ äUac&ai' femer Od. a, 263 : aiX o (tiy av 
ol däxey (das GKft' zu den Pfeilen), i7j;ei qa d'caifg regj^eaH^evo 
aUv ioyuxg. Denn die Götter werden, wie wir o^en p. 31 
gesehn, als die Beschirmer und Garanten des Rechts aner- 
kannt (Od. S, 84: dixtjy %hv(ri »ai aXtriyka Sgy dy&qmmay), 
so dass die vom natürlichen Gewissen erzeugte (Gottesfurcht 
(ib. 88: xctl y^v %oIg (den Seeräubern) mudog xqaveqoy diog 
iy ^etfl nljnei) stets von der Ehrfurcht begleitet ist, welche 
menschlichen Rechten und Satzungen gebührt. Der Fromme 
ist zugleich der Gerechte **), der jedem das Seine giebt, der 



*) [Bruce, tbe atate of aodety in the sge of Homer. Belfl 1827.] 

^^X [Hierüber vgL oben IY, 2 und VI, 2*, dazuPlatner, notiones 

juris, et justi e^ Hom. et Hea. carmm. expl. Harburg 1819 und 

Allihn, de idea justi qualis fiierit ap. Hom. et Hea. Hai. 1847, 

wo man das oben Angedeutete weiter auBgef&hrt findet] 

* 15 • 
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den Beohtszustand faktisoh anerkennt, den die politisoh- bür- 
gerliche Kultur der homeriBchen Menschheit geschaffen, wel- 
cher Zustand durchaus nicht yon menschlicher Reflexion oder 
Uebereinkunft, sondern von göttUoher Stiftung hergeleitet 
wird. Mit andern Worten: es ist der Charakteristik 
sehe Standpunkt d^r homerischen Ethik, dass die 
Sphären des Rechts, der Sittliclikeit und Religio* 
sität bei dem Dichter durchaus noch nicht aus- 
^ einander fallen, so dass der Mensch z. B. diuai^ sein 
könnte ohne ^eavd^g zu sein, sondern in unentwickelter Ein- 
heit beisammen sind Od. (^ 199 ff.: ä fj^ot iyd, rimy (xSre 
ßqormy ig yalap Ixäyao; ^ q^ oty vflqunaf te ttal äyQt0$, 
avii dlnaioi, ^i ^iXiS^iyoi nal ctpiv v6og itrtl S'e^v» 

24 a. Hieraus folgt, was sich im Verlauf unserer Dar* 
Stellung zeigen wird, dass die schönsten ethischen Erschei- 
nungen bei dem Dichter in den Yerhäitnisqien vorkommen, 
welche ab die göttlich gestifteten substantiellen Grundlagen 
des Lebens eine heiligende, sittigende ^Eraft in sidi tragen, 
so wie denn umgekehrt als der höchste Freyel gilt, was diese 
Grundbedingungen menschlicher Existenz zu zerstören droht, 
— dass aber hinwiederum überall, wo der Mensch nicht vom 
' Qeist eines sittlichen Instituts, einer als göttlich anerkannten 
Satzung beseelt und gehalten wird, die natürliche Selbstsucht 
schrankenlos wirkt, weil sie nicht gezügelt ist durch Erkennt- 
niss göttUoher Heiligkeit. So wie es in dem unmittelbaren 
Yerhftltniss des Menschen zur Gottheit nicht zur Liebe kom- 
men konnte, weil der Mensch auch in den Göttern keine 
Liebe voraussetzt, so kommt es auch in Absicht auf die ethi- 
sche Gesinnung zu keiner durchgreifenden Heiligung der 
Sinne und Gedanken, weil in dieser Hinsicht die Götter selbst 
nicht heilig sind. Weil nun ^het demzufolge die Kultur des 
Gewissens der Natürlichkeit des Menschen da, wo er keine 
der bezeichneten sittlichen Schranken f&hlt, auch keinen 






^) Ueber das der OdjrBsee eigenthttmliche ^eov^rjt vgl. Nitesch II p. 
106 [und über die Etymologie DOderlein Ol. J. 176-, tlber (f^ 
»mog S. 2087 and Carttas Grdxge. n. 14.] 
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Zwang anfiiSthigt, sondern ihn frei gewUuren ISest, so findet 
aqch kein henchlerisoheB Verdecken nnd Bem&nteln nnsitt- 
lidher Leidenschaften oder Zustande statt, sondern es herrscht 
in dieser Hinsicht eine ausserordentliche Ehrlichkeit 
Höchst bedeutsam ist es, dass gerade deijenige Held, der am 
w^gsten geneigt ist seine.,Natur zu bezwingen^ TL i, 31-2 
das grosse Wort ausspricht: ix^^og ya^ pboi xBlvoq bfnig ^Aidcu» 
Twi^fFiVy Sg X ^^Qoy fjbey xevdji ivl q>Q€<rlVf äXXo de «in^. 
Mehr oder weniger ist diese Wahrhaftigkeit ein Charakterzug 
aDer homerischen Helden; ygl. Od. q, 15, wo Telemach als 
Grundsatz ausspricht: ^ yäq ifiol fpiÜ äi^&ia f/kvd^trccc&at. 
Od. jTß ^^^' ^€vdog (T ovn iqiei' fjbdtXa yaqnenvv^og Stnüf 
.(Menelaos)!, sodann Od. ^, 156, wo Odysseus sagt: ix^Q^ 
yaq fJkOi^ xeJpog ofHog ^Atdao nvlfjffiP Yfyyerai, og nevlfj eVxmp 
aacntilui ßci^ir wogegen es Od. q, 66 Yon den freveln- 
den Freiem heisst: a^k^l ii (htp (TijXiiMxxBp) (kv^atlfqig 
dYfjvoqeg ^y€qi-&ppTO, ^d'X äjroqevovteg, xaxa^di tpqe^l ßvtr^ 
ffoSofkevov* ingleichen c, 168 von denselben : o?v' ei ^v 
ßa^avffi, xaxmg d^ . hniS^sp (pqoviovinv. Dieser Wahrhafligkät 
geschieht dadurch kein Ehitrog, dass sie die Nothlüge, die 
dem Andern nicht schadet (Odysseus z. B. in Od. i, 281 ; v, 
254 coIL X, 455 ; 7> 203) und die zur Prüfimg und Yersu- 
chnng Anderer vorstellte Bede kennen (Agamemnon TLß, 
78: nqAta <f iyAv eneav neiq^^ofiai, nämlich die laol 
Idxawy^ in Absidit auf ihre Geneigtheit den Krieg gar durch- 
zufechten; er setzt aber sogleich hinzu: ^' 94ik^g icviv, wo- 
durch er sieh gleichsam gegen den Schein der Unredlichkeit 
verwahrt). Die Stelle von Autolyko«, des Odysseus Gross- 
vater, Sg ar&qtinavg exhcatno xXeTnotrvvfi -9^ Üqx^ te()A*t, 
395, widerspricht dem Gesagten nur scheinbar. [Uot^q itr^^ 
Xbg heisst er dodi wohl nach der stehenden Formel a, 115; 
ß, 46; n, 214, vgl nav^q g>lXog, also ohne Bezug auf den 
Relativsatz.] Denn dessen Verschmitztheit wird in den Wor- 
ten : S'eog di ol adrbg Sdmxep, "^EqfAclag *), als ein ungewOhn- 



*) [Der nnvenchAmte kleine Dieb und Lfigner in hymn. in Mercnr. 
274 bietet dem Gott der Weissagping auf der Steile einen (&1- 
fldbien) Eid an : narqoc »apal^r fAkyup ogxop Sfiovfiui % den er 
vor ZeoB v. 879—885 bu grossem B^taen des Götterr^tors wirk- 
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lidies, ihm besonders verfielieiies Talent dargesteDt, und be^ 
weist die Regel als Ausnahme. Auch wird sie nur TOn Sei- 
ten des in ihr sich zeigenden Witzes und Verstandes gerfihmi 
Denn sonst herrseht neben der Wahrheitsliebe, deren Name . 
\ auf Handlungen übertragen auch die RechtschafPenheit ein- 
schliesst (IL fjt, 438 r^u^ X^Q^'^^ ä^di^g), auch grosse Treu- 
herzigkeit bei den homerischen Menschen, wie z. B. Agamem- 
non seinem Bruder, der in Entrüstung und mit Heldenmuth 
aber unbesonnen den Hektor zu bestehen gedenkt, ganz offen 
[mit 'brüderlicher liebe und Besorgniss ygL d, 156] dies Be- 
ginnen als eine Thorheit*) darstellt: fMji^ e&eX^ iS ^Qiii^ 
ireS äii^iyovi fpmrl fiaxea&ai und ihn Sann beruhigt, er solle 
sich nur wieder in sein Zelt setzen: tovt^ di nqofAoy aHov 
dpoat^ovtny ^Axawi, B. ff^ 109 ff. Und der troisdbe Herold 
Idaios ist (ib. 390. 393) so weit Yon diplomatischer Schlauheit 
entfernt, dass er [nicht nur statt an die beiden Atriden (378) 
Tielmehr an die zuf&llig versammelten Fürsten vor allem 
Volk sich mit seinem Auftrag wendet, sondern auch] unver- 
holen seine Gesinnung und die der Troer gegen Alexandrös ^ 
ausspricht. [Auch mag man sich erinnern , wie Helene ihr 
Vergehen keineswegs beschönigt, sondern offen und in Aus- 
drücken sich anklagt, dass es fest an Uebertrcubung gemahnt, 
die es übrigens nicht ist; z. B. IL £, 344 ff. Mit dieser Efai- 
felt hängt es femer zusammen, dass der homerische Mensch 
selbst am Feind oder Gegner auch in Augenblicken der Auf- 
wallung doch etwaige Vorzüge ganz offen ohne Ironie und 
Heuchelei anerkennt; daher Zusanunenstellungen wie xAdufte 
^iltnneapmtcne naywtop jener Zeit ebenso natürlich sind als - 
uns auffallend erscheinen; s. z. II. a, 122.] 

24b. Der Wille wahrhaftig zu sein, nimmt einen reli- 



lich leistet, and qnalificiert sich dah^ schon in den Windeln als 
Patron der Meineidigen. — Diese Auffassung passt nun freilich in 
die ficht homerische Anschauung gar nichl, und wie Eweifelhaft 
selbst die oben eswfthnte Ausnahme von der Regel ist, hat Dö^ 
derlei n Gl. S. 2118 geseigt] 
*) [Jansen, Über die beiden hom. CardinaltugeDden p. 16 scheint 
uns hier nicht gans mit Recht die ethische Seite dieser Aippoffvni 
(vgl unten VI, 2) sn betonen.] 
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giSsM Ohaiidctar An im Sohwur*). [Dieser hwat bei dem 
Dichter Sukoq ak nioht su flberflohreitende Schranke; vgl D5- 
derlein OL §• 2294, Buttmann LexiL 11 S. 52 — 60. Sein 
Zweck ist natfirlieh aach in Homer immer Betheuerang ei- 

> ner Aussage mid zwar entweder einer bestehenden TbatsadtC) 
wie IL a, 240; o, 41; t, 258 flEl; tfß, 42; Od. q, 155 oder des 
noch SU erwartenden gewissen Eintretens einer solchen, wie 
Od. S, 151; 331, am häufigsten der gewissen ErftUlung eines 
Versprechens (z. B. IL x, 332; i, 280; %, 127; v, 818; 9, 
378; X* 119; Od. ß, 373; d, 258; e, 184; x. Üb; ($,, 804; 0, 
437; ff, 58; ti, 229; vgL hymn. 2, 83;. 3, 521; 533) und zwar 
wird dieser Eidschwur in den allermeisten Fällen abgefordert 
{iUc»a$ tiviq Bfjxoy IL x, Hd i Od. d, 746; ygL IL er, 76; 
$, 132; «, 821; i, 280; t, 108 u. 118; 1/;, 441; Od. ^, 377; 
i, 178; IT, 345; f*, 298; 0, 435; o", 55; hymn. 3, 79; 515; 
wahrsdieinlich auch 8, 533 und Od. d, 253); freiwillig ist der- 
selbe nur in Fällen, wo nicht die Wahrheit eines Yerspre* 

^ ehens, sondern einer Thatsache bekräftigt werden soll, und 
beim Gelübde hymn. in Yener. 26. — Was nun weiter die 
angerufenen Zeugen betrifEt, so versteht sich yon selbst, 
dass dieselben mit Strafgewalt ausgerastet gedacht und dem 
« Schwörenden heilig sein müssen. Gegen das Erstere scheint 
zwar der Umstand zu sprechen, dass selbst bei leblosen Din- 
gen geschworen wird; aber abgesehen yon B. a, 234 ff., wo 
Niemand die Worte missyerstehen wird, erhellt aus Od. v, 
889, wo Telemach neben Zeus auch ,^lrea natQog ifkoW* 
anruft, femer aus v, 229 und 9, 155 ygL ^, 15Ö; %, 804, wo 
neben Zeus der gastliche Tisch und Heerd des Odysseus, wie 
von Here IL o> 38 neben Erde , Himmel und Styx ihr Eh^ 
bett im Schwüre genannt wird, dass eben desshalb noch eine 
Gottheit zur et?^aigen Strafe daneben angerufen wird. Ne- 

' bensache ist es, dass an diesen fünf Stellen (etwas anders 



•) Vgl. Caroli PntBche commentt Hom. 8pec. I. De vi et natara 
jniumeiiti Stygii et de illastrando inde vocabolo iatno^ p. 5 ff.; 
(jetzt auch Lasaal x Tor dem Wflnbnrger Sommerkataloge 1844, 
Stadien des klass. ^Iterth. p. 177—204 and Im Allgemeinen Her- 
mann O. A. $. 22. — Dieses Capitel J. 24b, e, d, ist flbrigens 
)etBt selbständig grOssten Theils amgearbeitet worden.] 
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Od. iy 158; T, 303) nur eine bestehende Thatsadie, lAcht ein 
Versprechen bekräftigt werden soll *). Wenn aber strafende 
Gewalten angerufen werden^ so ist zwischen dem Schwur der 
Menschen und dem der Getter zu unterscheiden. Erstere ru- 
fen zunächst den Zeus an, entweder schlechthin (Od. Vy 339 
¥gL IL n, 329) oder mit ausdrücklicher Hervorhebung seiner 
Stellung im Olymp (Od. t;/229; t, 303; II. tf>, 42) und er 
ist auch unter daifjMt^ H. t, 187 zu verstehen; oder sie rufen 
neben ihm noch andere Mächte an, wie Agamenmon IL t, 
258 Gaia, Helios und die Erinyen, oder sie leisten 'endlich 
geradezu denselben Eid wie die Gotter S'eStf oder gicfxaQmy 
Sfxov Od. ß, 377; d, 253; /a, 298; a, 55. (Welchen Eid 
Odysseus Od. $/l51 leistet, ist nicht angedeutet).] 

[Die Götter nämlich, deren. Schwur bei dem Dichter nur 
ein Reflex des menschlichen ist, könnten natfirUch gar nicht 
schwören, wenn nicht auch sie eine heiligt, strafende Macht 
über sich anerkenneten« Bemerkenswerth scheint, dass Zeus 
nur durch Neigung seines Hauptes und die damit verbundene 
Aeusserung seiner Machtfulle (niederen Gottheiten gegenüber) 
seine Zusage bekräftigt, und somit gleichsam bei sich selber 
schwört, sonst aber nur in U. r^ 108, 113 den ihm von Hera 
abverlangten xa^ef^iy oder fiiyay iqxoff leistet Den Wort- 
laut desselben erfahren wir nicht; aQein schon diese Bezeich- 
nung (vgL Od. n, 381, 343 u. hynm. 1, 83) abgesehen von 
der Analogie macht es wahrscheinlich, dass er wie Leto in 
hymn. 1, 83, Here Q. o, 38, Ealypso Od. $^ 184 (wahrschein- 
lich Auch Hermes hynm. 3, 519 und Eirke Od. m, 381) ge-^ 
schworen habe bei den drei Reichen der Welt: Himmel, Erde 
und Unterwelt (vgL oben H, 4); denn das grosse Weltganze 
wird als etwas über den einzelnen Qtott Erhabenes von den 
Gtöttem anerkannt.] In dem feierlichsten Göttersdiwur, der 
bei dem Dichter vorkommt, D. o, 36 ff. schwört Here bei 



*) [Auf kernen Fall aber darf diese Nennung von Gegenständen im 
Schwur verwechselt werden mit der später aus gaus anderen 
Motiven üblichen Art z. B. beim Kohl, bei der Gans, beim Hund 
2U schwören, wovon If . Thl. p. 142, Hermann G. A. $. 22, 8 
handelt] 
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der Brde, dem Bjmmel und dem Wasser der Siyx, bei Zeus' 
Haapt und dem gemeinschaftMohen Ehebett Zuerst nennt 
sie die drei Theüe des Weltganzen, deren l^ztem angehören 
zn müssen der Oott so sehr fürchtet, dass der Schwur bei 
der Styx Sgxog ikiyuno^ xal da^wcetog (t._38) genannt wird 
(y^. oben 8. 40 £) , hierauf die Person des (Gemahls und ihr 
Yerhältniss zu ihm, und vereinigt somit das Ehrwürdigste, 
Fnrditbarste und Heiligste, was sie kennt, in einer Sehwur- 
formeL [Danach seheint hynm. 4, 26 gebildet zu sein, wo 
Aphrodite doch jedenfalls auch bei Zeus' Haupte schwort 
Der Schwur bei der Styx, über dessen Bedeutung oben I, 19 
gesprochen wurde ^ ist eigentlich allein schon ausreichend^ 
einen Gott zu binden. Eine Form des Schwurs ist noch zu 
erwähnen: B. |^ 271, wo Heve beim Styx schwören und die 
unterirdischen Götter zu Zeugen anrufen soll; vgl H, 5. 
Bei der Leistung des Schwurs heisst es daher Yon ihr y. 278: 

jfoJUovrai.] • 

24 c, Es erübrigt uns noch von den üblichen Formeln, 
dann von dem Ritual des Schwurs und den Strafen des Mein- 
eids zu sprechen. Die Formeln nun, in welche ein Schwur 
gefasst wird, lassen sich auf folgende drei reduciren: a) so 
wahr dies oder jenes ist, b) so wahr mir dies oder jenes 
heilig ist, c) so wahr ich als Meineidiger der Strafe der 
Götter verfallen sein will Das einzige von der ersten For- 
mel beim Dichter Vorkommende BeiBpiel ist IL a, 234 ff. 
Hier wird weder ein Faktum noch eine Zusage beschworen, 



*) IDö der lein Gl. §. 668 schreibt rovg vrro (sc. y^g Syrag)^ Tir(i- 
ra^iovs* Wir bedauern, damit nicht übereinstimmen zn können, 
indem wir ans keines Beispiels aas Homer erinnern, wo eine 

- Präposition (Adv.) zumal mit dem masc. des Artikels substanti- 
virt würde \ Homer nennt die Unterirdischen of tregS-e, oi fyt^oh 
o/ MQTfQot. Wir tragen daher kein Bedenken, das freilich ge- 
waltsamere Mittel der Athetese anzuwenden, indem wir v. 279 
einem Interpolator zuschreiben, der die &(o( trotz v. 274 glaubte 
nfther bezeichnen zu müssen und dazu Hes. iheog. 861 verwen- 
dete*, dass eine Interpolation hier stattgeAmden hat, schüessen 
wir auch aas Ea8tath.'z. d. St] 



Bondem eine Prophesming, fBr deren ErfBIImig emmetelm 
dnroh Herabrufuiig göttlioher Strafe auf sein Haupt, im FaUe 
sie nioht eintreffen werde, Adnlleas kein Interesse hat Die 
dritte 'Formel findet sich in Terschiedenen CFestaUen, sowohl 
affirmativ als negativ. Ersteres z. B. IL x, 329: Terror p8p 
Zevg avvogy iqfydwnog noffig ^^HQfig, fiif p^ep to7g tnnourw 
avfiq eTtox^trerai äXlog Tqmay fj^jill: Sqxuc ii Zeig t9%m, 
i^yd^vnog nitriq ^'Hqfjq, YgL den schon oben U, 4 ans IL 
T, 258 angefilhrten Schwur Agamemnon's , besonders aber 
desselben Eid IL y, 276, wo die angerufenen Zeugen aufjga- 
fordert werden: vfjkeTg fjkdqivQot Savs, ^vXdirtrete d^ 8(- 
iria nuna (280). In der negativen Formel, wie wir sie lesen 
IL tfß, 43: Ov fbct Zfiy, 8<m^ t€ &b&v 9na%oq nal äqurt^, 
od &ifHg hti Xoerqd- ^a^atog itrtrov Ixitr&ai (vgL a, 86), 
scheint av die folgende Negation su anticipiren [audb Od. v, 
339 ; ebenso in hymn. 3, 384 die Negation wieder aufsunehmen] 
f$a dagegen nach Putsche's Yermutfaung ursprünglich /im} *) 
gewesen und ft^ Z^ya elliptisch gesagt zu sein etwa fttr /m) 
Zfiv tXäoy kxoifki. Nal fia w&re dann nicht sowohl in poi 
fkos Jla als in Formeln wie pal fuc t6de ffxiJTrTQOP aus einer 
Verdunklung des ursprünglichen Gebrauchs zu erklären. [Diese 
Formel va^ fMx kommt nur an zwei Stellen vor: IL a^234^ wo 
Achill bei seinem Scepter und {lymn. 3, 457, wo Apollon bei 
seinem Speere schwört Da übrigens beidemale die Aifirma^ 
tion pai durch ein nachfolgendes ^ wieder aufgenommen wird, 
gerade wie oben die Negation, so möchte sich wohl hier ein 
eUf in derselben Weise wie oben IXaöp ^toitkt ergfinzen las- 
sen: „traun, das soll kein Scepter sein, wenn ich lüge" — 
denn der Bedingungssatz ist hier wie oben hinzuzudenken. 
Nach Homer entschwand dann allerdings auch bei dieser wie 
bei so manchen Formeln dem Griechen das Bewusstsein der 
ursprünglichen Bedeutung und ijA wurde dann ungefShr so 
zu dem Accusativ im Schwur gesetzt, wie et zum yoca;tiv im 
Anruf.] 

Die mit der dritten verbundene und durch eine gewisse 
Breviloquenz in eine Construction zusammengefasdte zweite 



* *) [Man vergleiche futv neben fii^i^.] 
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Fotnidl findet sich z. B. q, 155: Krr« t^i' Zw^ TfQßva &eäp 

m^ ^voi ^Odvirnfg ^d§i iv natqid$ y^^ {^^ Od. |^ 158; %, 
303; V, 230); wir Idaen diese Worte folgendermassen auf: so 
wahr ipich Zeus strafe, wenn ich lüge , und so heilig mir 
Odyssevis' gastlloher Tisoh und Heerd ist Hieher rechnen 
wir auch Od v, 339: w fta Zijp, ^AyUaB^'nal äXrea na- 
tQog ifkotOy Sg nov t^i^ ^I&dxfjg ^ e^ixai fi cHdisffiu, 
oBti dtawQißm p^t^g /dfkop, in welcher Stelle der afiBrmatiTe 
und negative Aasdmbk des Sohwores yereinigt ist: möge 
Zeus mir falls ioh lüge nicht gnadig sein nnd so heilig mir 
das Leiden meines Vaters, d. L mein Vater in seinem Lei- 
den ist, ich hindere die Heurath meiner Matter nicht 

24d. Was femer das Ritual beim Schwur betrifft, 
so Torsteht sich von, selbst, dass ein solches nur bei hoch- 
feierHdiem Schwur in Betracht kommt; denn da Betheueron- 
gen durch einen Eid, auch mitten im gewöhnlichen Gtespräidi, 
wie wir gesehen haben, nicht eben selten sind , so musste ja 
in der Hegel auf ersteres yersichtet werden. Dagegen wo ein 
f&rmlicher religiöser Akt mit dem Eid yerbunden ist, ist aueh 
die Symbolik, welche auf die Strafe hindeutet, welcher der 
Schwörende im Falle des Meineids sich weiht, zu beachten. - 
Dass stehend (B. t^ 175), mit gen Himmel gewendeten Augen 
(ib. 257) und emporgehobenem Scepter (B. x, 321; ff, 412) 
geschworen wurde, liegt in der Natur der Sache, da der Schwur 
als Anrede der Gtötter dem Gebete verwandt ist'; schon be- 
deutsamer ist es, wenn der Schwörende durch Berührung' 
eines den unsichtbaren Gott, bei dem er schwört, gleichsam 
sichtbar vertretenden Gegenstandes sich der Macht des. Got- 
tes völlig anheim giebt^ wie denn AntUochos, um bei Hoffet^ 
imv tnrnoq zu schwören , die Hand auf seine Bosse legen 
soll; B. % 584; vgL oben H, 5. [Im hymn. 4, 26 gelobt 
Aphrodite ewige Jungfräulichkeit atpafkivfj xeg^xX^g natQbg 
Jtog aiytoxoM.] Am bedeutsamsten aber ist, dass die Schwur- 
handlung gipfelt im Opfer und in der Libation. Letztere er- 
klart der Dichter selbst für symbolisch B. y, 299 ff.: hnn&te' 
Q0$ 7iqb%eqoi ineq Sqxui nm^vetav, wdi c^ iyxig)cdog j^o- 
fMtdK Q^oi, mg Sie o^vog, ai%üy nai %9ximv, äXoxoi d^ äir 
lour$ dapMw^ und so finden wir denn die Libation mit dem 



\. 
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Sch'nair verbunden Od. i, 331. [Sie ist auch ei 
wenn znr Bekräftigong eines Eides ein feierliphei Opfer iwt^ 
gebracht wird, besonders beim Vertrage; vgl IL ß, 389 und 
zu Y. 341 'j d, 158 f. Dass hiebei die abgeschnittenen Haare 
des Opferthieres an die Betheiligten yertheilt wurden, um sym- 
bolisch diese Betheilignng anzudeuten (vgl Anm. zu B. ;", 
245 *)j wobei man sich an das Werfen derselben ins Feuer Od. 
Yf 446; ^, 422 YgL B. %, 254 erinnern mag), wozu später die 
Sitte des Besprengens mit Weihwasser beim' Betopfer ein Ana- 
logen bietet, vgl auch Hermann G. A. §. 22, 11 — 13, — dies 
scheint genugsam die Symbolik auch des Opfers beim Schwur 
zu bestätigen, so wie der umstand, dass das geschlachtete 
Opferthier in diesem Fall dem Qebrauch des Menschen ent- 
zogen wird (s. Anm. zu B. y, 310). Eine Analogie aus den 
(Gebräuchen der Römer hat Putsche aus LiT. 1, 24 angeführt, 
wozu noch 21, 45 extr. konmit; vgl. die AusU. — Endlich ist 
noch die Frage zu eiledigen, ob Meineid bei Homer vor- 
kommt imd welche Strafen derselbe zur Folge hat Vom 
Meineid — inloqxoq^ vgl Döderlein Gl. §. 2294; ^kottp of^ 
trat B. o, 40 — findet sidi unsers Wissens nur ein ^) nicht 



*) Eostath.: irv/Äßolov (f ^y tovtc roii fig xffptdrjp TQan^fffSat ra 

1) Geppert über den Ursprang der h. Ged. 1 p. 95. [(vgl. SohoL 
A za o, 41) weist nach, dass Here in dem Schwor U. o^ S6 ff. 
genau genommen einen Meineid schwört; wenn er aber schliesst: 
„diese Worte (v. 58) sind ein deutlicher Beweis davon, dass Ho- 
mer den Doppelsinn in dem Schwur der Here beabsichtigte, wenn 
schon er sich über die Zulässigkeit desselben oder über seine 
Verwerflichkeit nicht näher ausspricht,^^ so müssen wir im Inte- 
resse Homers aufis Entschiedenste gegen eine solche (ttberdiess 
durch V. 63 keinest^egs begründete) Deutung protesüren. Wir 
halten es geradezu für eine moralische Unmöglichkeit, dass Hp- 
mer in dem feierlichsten Schwur, den er überhaupt anführt, eine 
wegen ▼. 40 besonders auffallende reservatio mentalis anbringen 
sollte und sind überzeugt, dass solcher Frevel von ihm ganz aus- 
drücklich würde gebrandmarkt worden sein , viel stärker jeden- 
falls als durch ein &olo(pgorfovifa^ das etwa, wie Geppert meint, 
in ▼. 85 hätte angebracht werden können. Vielmehr ist dem 
01diter Aber der Ausführong dieser groMarttgen,8oene entgsngen, 
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einmal sichres Beispiel, das des Autolykos in Od. %, 395, 
uroYon §. 24 a extr. die Rede war. Wenn es von Hektor's 
Versprechen an Dolon IL x, 332 heisst: äg tpato *ai q ent- 
oQxoy inmfAotrey so ist damit nnr gen^eint, dass er invitus ac 
nesdns etwas beschwor, dessen ErfOIlung nicht in seiner 
M4cht liegen sollte. Bekannt aber ist der'dorch Pandaros in 
II. S begangene Eüdbruch (die Ausdrucke daf&r y, 299 ; d, 
67; 236; 271; 157; ^, 351). Sehr bemerkenswerth ist, dass 
der feierliche Schwur des unscheinbaren Bettlers (Odysseus) 
trotz der Versicherung seiner Wahrheitsliebe den Eumaios 
nicht 8U fiberzeugen yermag, Od.$^ 171 : äXX^ ifrot Sqxov ikiv 
idcofiey, woraus doch die Geneigtheit blickt, dem Bettler, 
wie solches Volk bei Homer überhaupt voll Lfigen steckt, 
auch einen Meineid zuzutrauen, und wenn wir auch, wie 
gesagt, kein entschiedenes Beispiel solchen Frevels antreffen, 
so ist doch auch die Naivität nicht mehr so gross, dass man 
aufis blosse Wort baut; das beweist die Häufigkeit des Eides, 
und wenn diese auch theilweise auf Rechnung der|Lebhaftigkeit 
des Südländers zu setzen sein mag, so bleibt doch aufiBEdlend, 
dass so oft der Eid abverlangt wird; diese auffallende That- 
sache muss von uns wenigstens constatirt werden. — Von 
den späteren Beispielen ist hymn. 3, 274 und 379 — 385 schon 
in der Note zu §. 23a besprochen, und dass Aphrodite ihr 
Oelflbde bricht, davon wird ausdrücklich dem Zeus die Schuld 
beigemessen hymn. 4, 45, 53; in beiden eine dilrchaus unho- 
merische Auffassung der Götter. — Dass nun der Meineid 
schwere Strafen zur Polge hat, ist ein Glaube, der schon 
in der Symbolik des feierlichen Schwurs genugsam angedeu- 
tet ist, auch wenn wir nicht Agamemnon's Zeugniss dafür hät- 
ten, welcher H. t, 259 neben Zeus, Chda, Helios auch die 
Erinyen anruft: ai&* vno yätay ay&qmnovg'xlwvtm, Srig x 
inloQxov ofAOtrfffi und dann fortftihrt: ei di tit&vö^ inloqxov, 
ifMl &eol äXyea doUv nolla ik&X, otrca -dtdavtr^p Svig c^ 



dass man nach Jahrhunderten beim Studiam seiner indeiw ge- 
schriebenen Gedichte (vgl. Schol. A ad 41, Enstath. ad v, 48) 
Momente finden werde, die er fireilich hätte berücksichtigen sol- 
len, die aber seine Znhörermit ihm recht gat übersehen konnten.] 
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aU^ai a(ibaff(Fag. üad zwar kommt die Strafe fOt soloheil 
Fre^l natürlich denjenigen Gottern zu, welche im Eid selbst 
angerufen sind, besonders den chthonis^en, s. z. IL y, 278 
u. oben II, 5, yor allen aber dem Zeus als Hort des Eides — 
obwohl er den Beinamen Sqstwg noch nicht ffihrt — ; auch 
darum heisst es B. ^, 411 : oqxuc de Zei^g V<nw, vgl xf^, 42; 
Od. %, 303 und der Vertrag heisst Jtag Sqxia B. r» 1^7, YgL 
d, 160; if, 69. — Welcher Art aber die Strafen sind, geht 
hervor aus der sdion angeführten Stelle B. r» ^78 ^ ^8^ 
mit d> 161 f.: civta lAeydXtp aniturm^ (tvv crg>fj<ny MegnxXfjai 
Yvvatii %e xäl T&täecaiP, Wozu far die sp&tere Zeit zu Tor- 
gleichen N. Th. p. 243, Hermann G. A. §. 22, 14 und 15. 
Blieb nun ein offenkundiger Meineid .zunächst ungestraft , so 
konnte der Mensch sich trösten wie in der zuletzt angeführ- 
ten Stelle Agamemnon; blieb er es aber fKrs gan^e irdische 
Leben, so konnte— wie dieAnm. zu B. r,^ 278 ausführt — die 
menschliche Meinung von göttlicher Strafgerechtigkeit uur 
damit sich befri^edigen, dass sie die Strafe für aufgeschoben, 
nicht aufgehoben erachtete, somit ins Leben nach dem Tode 
verlegte. — Wie aber werden Götter für etwaigen Meineid 
gestraft? Diese Frage lag dem homerischen Glauben so 
ferne, dass sie erst von späterer- Reflexion aufgeworfen und 
beantwortet werden könnte (Hes. Q. 795 ff); dass aber 
blosse Einkerkerung in den Tartaros diese Strafe nicht sein 
konnte, ist schon 1, 19 dargethan.] 

25. Der Sinn für Wahrhaftigkeit steht in unmittelbarer 
Verbindung mit jenem nackten Hervortreten der Leidenschaf- 
ten*), welche ihre eigentliche Sphäre haben in den profanen 
Verhältnissen des Menschen zum Menschen, in welchen die 
Natur den meisten Raum hat sich hervorzuthun. Die Frage, 
die wir analog der bereits erörterten von der Liebe des Men- 
schen zur (Gottheit aufwerfen müssen, ist demzufolge die nach 
der" Liebe der Menschen untereinander, wie sie sich aus- 
spricht in rein persönlichen Verhältnissen. Im Allgemeinen 
finden wir zunächst den Satz ausgesprochen — wenn auch 



*) Zelter sagt einmal in einem Bz^ef anGöthe: Napoleon, den 
ich für wahr halte, da er sich keine Qewalt ansothun br^nehte. 
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Mf em siMaielleB Yerhft\tniiiB angewendet — e^d^ ict^ mma 
^m%Hv diJi^lour$»f Od. tt, 423 *). " Indess woUen wir naoh 
drai Stoffe, den nns der Dichter an die Hand gibt im BLd- 
«einen reden von Zorn und Yeraöhnung, von Un- 
barmherzigkeit und Schonung, von Bachsuoht und 
Yergebung. 

//Mr£f Jlef jr»Q '^ d^kiv inl x^vl gniÜ av^^nmv sagt 
Odyueufl Od. ^, 307, was AlkinooB nicht als Sentenz bestrei- 
tet, sondern nur auf sich nicht angewendet wissen will (309). 
YgL IL c, 108: tolog, oc% &pi^x9 nokv^qQy&nsqxaXsn^vair 
ia%€ nolv yivxüßp p^Xno^ xatcüieißoiAiyoio ävdQmy .iv OYf- 
^eatr^p ää^etcu, ^v%e nanvo^ femer IL i, 553: x^^» ^^^^ 
Moi äiM09' Qidiyei iv irti^wci vioy jnma neq g>QQyeoy%»y* 
So finden wir denti die homerischen Helden sehr zum Zorne 
geneigt Jedermann weiss, wie Ealchas der Pest Ursache 
nicht eher angeben will, als bis ihm Achilleus Schutz gelobt 
gegen Agamemnon's ungerechtes Zfimen, das er ohne 
Weiteres yoraussetzt, ja, wenn der König auch den 
Ausbruch der Leidenschaft momentan bezwingen sollte, gleich- 
wohl als Groll für die Zukunft furchtet. Jedermann kennt 
femer die YerwirkUchung dieser Besorgniss (IL a> 103 £), 
den Hader der Fürsten, und wie sich aus diesem Achilleus' 
(k^y$g entwickelt, die er nicht eher aufgiebt, als bis sein Ich 
Yon Hektor viel tiefer yerwundet. wird, als es von Agamem- 
non yerletzt worden war. Achilleus fahrt auf, als der edel 
aufgenommene Priamos hinsichtlich der Auslieferung der Lei- 
che dringlich wird; IL », 559; 568: ttp yvp ^ fioi fiäJUoy iv 
äXyec$ ^fMoy oqiygg; /im} ire, yiQoy, ovd^ ctvtoy ivl xXurl^(r$y 
iiqm xcU Ixirfiy TfeQ eoyra^ Jiog d^ iXitmikai i^evfkag. Hin- 
wiederum müssen die Diener Hektor's hinauszutragende Leiche 
vor Prian^os yerbergen, »g /m^ Hijü^kog Tdo« vlotr ^ o ftip 



*) [Weder der Text noch die Schoüen oder Eastathias geben ge- 
nügenden Anlsss, diesen und den vorhergehenden Vers anszn- 
werfen, wie B e k k e r stillschweigend (vielleicht dem Zenodot zu 
Gefallen ? vgL Dttntier p. 52) thut Denn an hAnfi nehmen wir 
keinem Anstoes, mag es nnn tOn tMtrtia gebraacht sein, welches 
Abitraetom Homer noch nicht hat, oder mit Am eis als allge- 
mdaa Hlndonftang auf des Antinoos Vater go&asl werden.] 
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a%in)ikipff xqadifi xhhiv w% J^tVairo, näiSa idmp^ ^AxiMfL ^ o(#i^ 
^e/ff fpikov ^o^y %ai i xatccxveiyeie. YgL audi in Bezag auf 
Achilleus IL Ji^ 653. Ingleichen heisst es aus politisohen Büfik- 
sichten von Aineias IL y, 460: aiei y^ü Hqui^ enefi^Pte 
dkf. AntilochoB selbst, der tplloq italqoq des AchiUens, 
bricht gegen diesen bis zur Drohung, einen Kampf mit Jed- 
wedem bestehen zu wollen, heraus, als sein Meister Miene 
machte ihm widerrechtlich einen Eampfjpreis zu entziehn; B. 
'^f, 543 : flS ^Axilw, fkceXa roi x€xoiM(rof$ai, cd' xe reliirtTijq to9v6 
mog xtX, y. 553 t^p d^ iyA ov dmtrw Tteqi i* ctvt^g ^ei^q- 
^rea, otpöqäv Sg % i^'ihtitsiv ifiol x^^^^^^ fiaxeff^ai. Selbst 
Odysseus, der yielerfahrene, dem sein Orossvater Autoljkos 
zum Denkmal eigener Gemüthsart den Namen des Zornigen*) 
gab (Od. V, 407: noXXo7<r$p yäq eymye odv(r<rd(A€yog rod^ Uer- 
ymy ävdqaffip ^Se yvvail^v dpa x9^p^ novXvßivBtqap), kann 
den Zorn weder gegen den GeAhrten Euryloohos, der sich 
seinem Willen in Eirke's Behausung zu gehen widersetzt 
(Od. X, 438 ff.), noch gegen den Phaiaken Euryalos bezwin- 
gen, als dieser Od. ^, 158 gegen des Fremdlings EampfiFer- 
tigkeit Zweifel erhebt; vgL 178: äqtpag ikOi 9vikOP ipi cmT- 
&e(r(ri^ q^iloiatv, einAp ov xcetd xotrfkop xwX. Der alte Pria- 
mos ist ein zormger König gegen die Troer fl. w, 239 ff. und 
ein zorniger Vater ib. 253, so mild und gütig er auch gegen die 
unheUvoUe Schwiegertochter ist (€$, 770). Ja selbst der sanfte 
Nestor kann heftig zürnen, wenn es seinen Willen durchzu- 
setzen gilt; Od. 0, 212: olog ixelpov &vf*6g vniqßiog, oS <re 
lke&4f(Tei iL 

26. Dieser Zommüthigkeit und Unversöhnlichkeit ge- 
genüber erkennt das Gewissen des homerischen Menschen 
den Edelmuth einer versohnUchen Gesinnung an. Mit einer 
Art von sittlichem Grauen wendet sich Patroklos von Achil- 
leus' Groll gegen die Danaer weg ijl.n, 30: tri) d'' aikiix^pog 
mXsv , ^Ax^XXev' fir efi« yovp ovrog ye Idßoi x^^^^j ^^ ^ 



*) [Pott widerlegt in Kuhns Ztschr. IX p. 212 f. mehrere Efymolo- 
gieen des Namens und schliesst: „Was man aber eigentlich mit der 
Wahl dieses tiefbedentsamen Namens gewollt habe, bleibt, glaabe 
ich, erst noch su ermitteln^^ — für den Spraofaforsefaer nttmlich.] 
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^Xatraei^). Das schlechte Fechten der Achaierhelden Yon 
einem Zorne gegen den Atriden herleitend ruft IL v^ 115 in 
Ealchas'Oestalt Poseidon: alJ^ äxedfte&a d-atTtroyT äxetnal to$ 
tpqipeq iff^Xäv cf. o, 203: (nqBTizal (liv %8 q^iveq itr&XSy. 
Sfihne des Beleidigten ist J^flicht eines Jeden (Od. &^ 896), 
sogar des Königs; 11. t, 179: avraQ maira ce (den Achilleus) 
danl ipl xXurlfig äqefratrO'm nulqfi, %Ha iki[ti dixijg intdevi^ 
^xfffxd'ar — Qv ikiv /oq t* veiketrffffxop , ßatnXiia ävÖQ ana^ 
qicaaa&aiy Sre ng nQOveQog x^^^^^^fl *)• DemgemS^s sagt 
Agamemnon' zu dem ungerecht beleidigten Odysseus IL 6, 
S62 : akX^ V&i , vavta i^ onifT^ep aqetraoiJkcd^ , «f %i xaxop 
vvy etqfjftai' vä de navra &€ol (lerafjuiyia &e7ey. YgL IL Zj 
526. Darum sühnt auch Antilochos den zürnenden Menelaos 
durch freiwillige Herausgabe des diesem nicht redlich abge- 
wonnenen Preises und zwar mit den schönen Worten (IL ^, 
594): ich voll dir lieber noch etwas Anderes dazu geben, ^ 
(Tofye, JiOTQeg>€g^ ^fx^ata nayta ix SvfAOV netrie^y xal daifMh 
<ny elya$ äXiTQog. Doch bedürfen wir solcher einzelnen B^ 
lege kaum, da ja die Lehre von der Versöhnlichkeit yom 
Dichter Selbst so zu sagen theoretisch behandelt wird in Phoi- 
nix* Rede an Achilleus IL $, 496 ff. In diesen unvergleich-' 
liehen Versen wird als Motiv zu versöhnlicher Gesinnung 
fürs erste die Versöhnbafkeit der Götter angegeben, deren 
Persönlichkeit doch unendlich mehr berechtigt sei, eine Be- 



*) [Diese SteUe hat verscfaiedeno Auffassung erfahren; vgL D ö der- 
lei n Gl. §. 650 und neuerdings Friedländer Analecta Home- 
rica p. 27. Aber soUte sich Döderlein's Bedenken nicht heben 
lassen durch die Uebcrsetzung : „denn es ist fürwahr einem Kö- 
nig keineswegs zu verargen (d. h. keine Schande), wenn er ei* 
nen Mann wieder aussöhnt, wann man (selbst) zuerst gezttmt hat^^7 
Wir glauben in ana^lecacd'at der Präposition dieselbe verstär- 
kende Bedeutung beilegen zu dürfen, die sie auch hat in Zusam- 
mensetzung mit &YX^» ttvalyofiaty ayvto^ aTtfiatu^ /o/ivocu, ^X^^^' 
^«1, d^ävfittCfo, ^y^axiOi xa/vv/iffif xnluvi^ ^f^vita^ Sllvfit^ SfAw^h 
nylyto^ ^tyitOf axvdftalyüfy (p^tfi^ in anak^-o^M^ imaraifi, anix^^ 
rofiat tt. a. Der in v. 181 liegende Qedanke scheint mis nur 
Parepthese, mit dem letzten Hauptsatz daher vielmehr ▼. 179 be- 
gründet zu sein.] 
Hftgelibach, Hom..TheoL 2. AnlL 16 



hftdignug hoch anzuschlagen (woraiu, wie mt aufs neue her 
merken, aufs deutlichste hervorgeht, wie sehr die sittlichm 
Forderungen, die man an die Menschen stellt, yon der cien 
Göttern zugeschriebenen Gesinnung bedingt sind). Derep 
Beispiel aber muss um so mehr wirken , als sie ihre Gesin* 
nuog auch darin bethätigen, dass Zeus die reuigen Abbitten, 
welche das von der Bethorung gestiftete Böse hinterher wie- 
der gut m machen suchen, unter seinen eigenen Schutz und 
Schirm genommen hat, und den Unversöhnlichen, der sie 
verachtet, straft. Dies wird ausgedrückt in der Allegorie von 
den Xnatg, den Töchtern des Zeus, welche in unschöner 
Gestalt [yyX^Xal ungern und zögernd, qvirod mit finstrer 
Stim, aus Beue oder Yerdr^ss, nagccfiXän^g aus Scham vor 
dem Beleidigten *y^} der rasdi vorangeeilten Ate nachhin- 
ken, u^d über den Frevler, der sie verachtet, die Strafe von 
Zeus erflehen, dass die Ate^ welche /ruber den Beleidiger 
bethöit hat, nunmehr zu ihm, dem unversöhnlichen Beleidig- 
ten, übergehe. Dies scheint mür der ' Sinn zu sein von dem 
d1^rch seine Stellung als gegensätzlich bezeichneten T<f ^'A%^y 
ai^. Sitec^ai, ut hunc vicissim se^atur Ate ßi/a ßlag>&€lg 
amnfcfl, damit er jlurch Bethorung (zur Sünde und somit 
durch die Strafe derselben durch Unglück) es büsse]. Ja, 
fährt der Dichter fort, der ßeleidiger erwirbt sich durch ge- 
leistete Genugthuung sogar ein Recht. auf Verzeihung, ins- 
besondere wenn er bedeutende Männer als Vermittler schickt. 
Diese Pflicht der Versöhnlichkeit wird aber von der gesamm- 
ten alten Heroenwelt anerkannt (v. 524: oürca xal %Sv 
nqoff'&ey inev&oikeS-a xXia ävdq&v fi^dtav , Ste xip t$y 
entJ^ag^Xog, x^^^ ^^^^' ä^Q^oi %e niXov%o, aaQaQQfjToC % 
inieciri), was der Dichter mit Meleagros' Beispiel ausföhrlich 
belegt. 

27. Allein nach demjenigen, was oben I, 14 über die 
rachsüchtige^ unversöhnliche Gemüthsart der (Götter zu be- 
richten war, kann es nicht Wunder nehmen, dass furchtbare 
Aeusserungen von Bachedurst, ja Hass bis nach dem Tode 
noch bei den Menschen ebenfalls vorkommen. Zeus* Wort 



*) [Döderlein QL $. 248 und tthnlich Bchon SchoL AD & y. 602.] 
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▼on H«re*B Zorn gegen PiiamoB nnd £e Troer, daas sie diese 
▼or Haas wohl roh verschlingen könnte (IL d^ 34 ff.), findet 
eine merkwOi^dige Analogie in der Aeueserung Hekabe'e IL 
m, 212: tov (des Aohillens) iym ikiaov i\naii H^H^^ Icr^^fie- 
pcu TtQOtr^ffa' %it€ uvxvta eq/^ yipoito naMq ifMod, mit 
welcher bestialischen Rachewuth gleichfalls sehr merkwfirdig 
das i^ich folgende Motiv derselben contrastirt^ welches dar 
rin besteht, dass Hektor als Held im Kampfe f&r das Yatet- 
laad gefallen sei. Ergreifend ist femer das Sehwdgen des 
Ajas in der Unterwelt, der von dem mit edelster Anerkefr* 
n&kg des Beleidigtein um Versöhnung bittenden Odysseus u^ 
vecsohnlieh sich abkehrt Od. X, 541 — 564. 

28. Diese Unversöhnlichkeit zeigt mch im Kriege, da 
wo Schonung irgend einer Art strategisch möglich Hst, ebet 
versagt wird, ab Unbarmherzigkeit. Hier wie dort w]r4 
der Grund des feindseligen^ Gegensatzes als ein absolntw, 
jeder Vermittlung und Sühnung unfähiger gefasst, und zwar 
nach willkürlicher Schätzung des verletzten Individi^ums. Das 
Kriegäreeht erbubt, den Feind, der sich gefangen giebt, zu 
sdionen und für Losegeld frei zu lassen. Aber wur finden 
nicht nur, dass Aias den Kleobulos Co»or eXt, ßia^ipva, »a** 
%a »Idyov aXla' ol aV'9'$ Xvtre ikivoq nJJ/^a^ |^«# av%hfa 
mmf^9y%$, IL tt^ 331 f., [wo^ vielleicht das Kampfgewfihl es 
unmöglich machte^ einen Gefangenen am Leben zu lassen], 
sondern noch auffidlender ist die Stelle B. C^ 51. Als hier 
MmelaoB den Troer Atlrestos am Leben lassen will, kommt 
* Agamemnon, und stellt ihm, was ein Troer'an ihitf gefrevelti 
als WM jede Sühnung verschmähende, nur durch Untergang 
des ganz^ Volkes zu büssende That vor (v. 58: ^d^ Syr^Ms 
foatiqi /»fi^fQ «00(01^ iiv%a ^qo$, ik^i^ ik g>vjroi' aiX Spnz 
navxBQ ^Ilüfv iianoXoktT äx^detnoi »al afpavtot). Und der 
Dichter fügt ein Urtheil bei: äq eindr hqetpev äiaX^$§S 
^iyag $(mc atff$(ka nan^inrnv. Was den Atriden des 
Paris That, ist dem Achilleus Patroklos' Tödtung. Zu Pria^ 
mos' Sohn Lykaon, der gegen ihn sogar ein Recht als Imit^q 
geltend machen will (IL ^, 74 ff.) und um Schonung fleht, 
sagt er V. 90: pip$ie, fMJ ^kOi anowa nt^avauBO iMifi^ äyi^eva* 

^m n€9iiic^a$ hl g>nwl ^Üof^Qoy rey TffmtWj tud n^Xl9vq 

16 • 
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imovg iXop ^d^ inigatraa. vvv d^ ovx ^^, Battq ^vcetov 
^Yfl — ^^^ navttAv T^dfav, niqi 'i* -av lTQia[iot6 ^« naUdav 
[und 80 tödtet er ihn, nachdem er ihm mit einer Begimg von 
Mitleid zugerufen: akla^ tpiXoq^ dupe xai av — worüber 
Doderlein Reden I p. 253 zu vergleichen — und ihn mit 
des Patroklos und seinem eigenen Loos gleichsam getröstet 
hat]. Als Hektor, dessen Feindschaft dem Krieger, nicht der 
Person gilt, von gütlichem Vertrage vor dem Entsoheidungs- 
kämpfe spricht, dass nämlich der Sieger den gefaUenen Feind 
zur Bestattung herausgeben solle, vergleicht er daher seine 
Feindschaft gegen Hektor der ewigen Naturfeindschaft zwi- 
schen Löwen und Menschen, zwischen Wölfen und Lämmern, 
und stösst des erlogenen, mit dem Tode ringenden Troerhel- 
den Flehn um Bestattung mit den Worten zurück (B. %» 345): 
fMf fie, xvovy Y^^^^ Y^^^^Xfio, mdi Tox^top. AI y^Q ^^ 
avT6v ike lUvoq xai '^VfAog ^pe/fi, äfk dnotafkrofACPOP 
XQäcuedfjkepai, old (a coqy^^ ^^ ovx etrd^, oq (r^g y^ ^ 
vag xegjfickijg anaXalxoi, eine Drohung, die er, so gut er die 
zwölf Troerjünglinge dem Patroklos zur Sühne schlachtet (B. 
tp, 20; 175), verwirklichen würde, wenn nicht unter der (Göt- 
ter Vermittlung, welche sein schnöder Grimm gegen den ed- 
len Helden zum TheU au^ äusserste empört (B.a>; 40; 112£), 
Priamos' persönliche Erscheinung sein Herz erweichte. 

29. Was dem Feinde gegenüber Unbarmherzigkeit ist, 
erscheint gegen den Verbrecher ab scharfes Recht«, da, wo 
das Verbrechen den Personen nach weit i^usgedehnt wird, 
beinahe als Grausamkeit. Des Odysseus ungetreue Mägde, 
der iZieg^nhirte Melanthios, der gemartert wird, bevor er 
stirbt, erleiden, was ihre Thaten werth sind (Od. Xf ^^2 £). 
Härter ist, dass der &voax6og der Freier, Leiodes, des Ver* 
dachtes wegen sterben muss, als hab* er im Dienste der Freier 
oft um des Odysseus Ausbleiben gebetet (ib. 320 ff.), so wie 
auch B. X, 130 ff., unter gleichen umständen, wie in B. 1^, 
45 ff., des Troers Antimachos Schuld, der an Menelaos und 
Odysseus als Gesandten in Bios das Völkerrecht zu brechen 
gerathen, an seinen Söhnen Peisandros und Hippolochos 
durch Verweigerung des Pardons gestraft wird Mit diesen 
Bestrafungen vergleiche man die Verschonung des Sängers 
Phemios und des Heroldes Medon, die beide glekh Leiodes 
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den Freiem gedient^ jener gezwungen, dieser mit einiger 
Treue gegen das Königshaus, während Leiodes, dem Frevel 
gram und seibist rein, von Amtswegen am Hausherrn gesün- 
digt hat (Od. x> 310 — 360). 

30.' Oben- haben wir die Versöhnlichkeit auf religiöser 
Grundlage ruhen sehn; derselbe FaU ists mit der Barmher- 
sigkeit und Schonung. Zu den oben §. 26 angeführten Stel- 
len fugen wir noch das schöne Wort des Eumaios (Od. JSp 
388) zu dem nicht erkannten Odysseus, der ihm, wie er 
glaubt, mit Lügen gastliche Sorgfalt abschmeicheln woUe: o6 
j[aQ vovvex iym (f" aidiff(rogjux& aide g>$X^(T(ia, äXXa Jla T^i- 
viov deürag av%6v % iXealqwy, wo das religiöse Motiv der 
Schonung vom natürlich -menschlichen begleitet ist, wie in 
den Worten des Priamos zu Achilldus B. «>, 503 : alX^ aid^to 
&€ovg, ^Ax^XeSy avtov % iXifjCov fjkVfi<Täfi€yog &av TtazQog 
M.%.€, Das (reßdffiTccTO yäq xiyfB dv/A^, womit der Dichter 
den Orund angiebt, aus welchem B. (^ 167 Proitos den Bel- 
lerophon geschont, ib. 417 Achilleus den erschlagenen König 
Eetion nicht auch der Rüstung beraubt, heisst gleichfalls 
nichts Anderes, als: das verbot ihm sein Gewissen. 

31. Nicht mehr dem Einzelnen blos als Einzelnem 
steht der Mensch dem Menschen dann gegenüber, wenn 
Stand und Yerhältniss Anspruch auf Pietät begründet Dies 
ist schon der Fall bei der Freundschaft. [Abgesehen 
von dem Yerhältniss zwischen Hektor und Polydamas , zwi- 
schen Glaukos und Sarpedon, zwischen Diomedes und Odys- 
seus, leuchtet besonders Achilleus und Patroklos als Muster 
von Freundschaft , hervor , wie sjpäter Orestes und Pylades.] 
Die Freundschafik nun, wenn auch auf natürliche Neigung 
basirt, erweist sich doch darin als geheiligtes, blosser WiD- 
kfirUchkeit entnommenes Yerhältniss, dass es dem älter- 
lichen und geschwisterlichen gleichgestellt wird. Achil- 
leus sagt B. T, 321, dass selbst seines Yaters Polens Tod 
ihm kein grösseres Unglück gewesen wäre, als der des Pa- 
troklos, und will sogar mi Hades des Freundes nicht verges- 
sen B. Xf 339; ^0™ ^^^^ gefallenen Lykophron si^ Ajas 
B. o, 439: bV pSI — Ica g>iXoKr& Toxevaiv irlofAep iv f»€^a- 
Qour&y, und Od. &, 585 heisst es theoretisch vom Freunde: 
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ftemnffkiva eU^, Doch erscheint die dem BVeimde geadniL 
deto Pietftt noch innerhalb der Sphftre der Natürlichkeit; 
schon imS&nger aber wird, obgleich er weder priesterlichen 
Charakter hat, noch geradezu ,,in heiliger Hut steht^^ (vgL 
Nitzsch I p4 191), der Gott geehrt, der ihm die Qabe des 
Liedes terliehn; wesshalb auchPhemios im Freiermorde dem 
Odysseus gegenüber zuerst seinen Stand als gottge- 
lehrter S&nger, und dann erst seine Unschuld geltend 
mBfht (Od« x> ^^^ ^0' [Darum heisst er auch Od. q, 386 
^ifmig und sehr oft ^eTo^ äoMf. Ho'hier Iftsst den Odys- 
seus sagen Od. &, 479 ff.: näffi Yaqäp&qdnounp iftix^opi^ 
ourtv aotSol Tifi>ijg €(*(AOQoi aifft nal aidovq, aSyex äqa <rg>iag 
fllfKK^ Mo^ff idida^B, qfHvjfre dijwXop aoidäpJ] Das Alter 
hat gleichfalls seine Ehre von den Göttern, wie denn H. tp, 
787 AntilochoB sagt: eidoffw vfkfjb igim näaiVy g>Üioi, mg tti 
tai pßy dd'äpccTOi T$im<n nalatariqovg avd'qAnwgy und dies 
nach den Alt^stufen durchfahrt. Darum dankt IL ^p, 647 
ff. Nestor dem Achill ftbr die geschenkte Schale mit den 
Worten: xaiqei %i fjbol ^oq, Sg^ (lev äel pkifAP^tTM iv^iog 
wdi fTB M^diA Tii»^gy ^ari (jt eoixa Tetifk^trS-ai fie^ 
l4%cuoig^ betrachtet also diese Ehre als ihm durdiaus gebfih- 
rend. Penelope schliesst ihren Yerweis an Eurykleia mit 
den Worten: wenn mich eine andre Dienerin mit solcher 
(Lflgen-) Botschaft gewedst hätte, wtbrde ich sie übel heim- 
geschickt haben, ak de %ovt6 ye rifqag ipfjirei Od: tp^ 24. 
[Auch hofft Priamos sogar auf den gegen Hektors Leichnam 
wüthenden ,^freYelnden, gewaltthätigen^^ Achilleus durch seine 
Erscheinung Eindruck zu machen B. Xs ^^^' Uacofmi — ^V 
n»g ^Xixüip aiditrrrerai ^cT iXe^tTfi f^^Qccg»] Desshalb Inacht 
Agamemnon als C^nd der von Achilleus gegen ihn zu for- 
dernden Yersöhnlichkeit nicht blos seine königliche HerrSdi- 
keit, sondern auch die Jahre geltend , die er vor ihm yoraus 
hat; B. $, 161: xal fAOi inotrr'qTfOy Strcoy ßcuriXevTandg eifH, 
^i^ aacop t^ape^ TtQoyapitrteQog avxofuzi elpai, YgL. B. a, 
259; auch Iftsst sich, wenn schon mehr als an etwas Analo- 
geS| erinnern an B. o, 204: ol<r&^ mg Jtqaffßvtiqounp ^Bqipiag 
eüp bioptatr denn hier ist zimftchst you Geschwistern die 
Bede. Edle Bescheidenheit wird von den Jünglingen gefor- 
dert, und^ wenn ni6ht zuweilen die Thorheit der Jugend den 
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Terstaad fiberwSHagt (Od. 9, 294; V'^ 604 etc.), anoh bethl^ 
tigt (DlomedeB IL i, 112; Antilochos IL tp, 587 ft; Telema- 
choft Od. y, 24; PeisiBtratos ib. 43 ff.). BedrSngnifls des 
hfilflosen Alten ist Gegenstand des höchsten Mitleids (D. "m, 
488 oolL 516 [und Od. d, 754 : ft^di yiqotna (den Laertes) xcatw) 
Mmtntmfbipay]) und Sohfaidiing des heiligen Leichnams eines 
greisen Mannes T<m allen Eriegsereignissen das entsetzlichste 
(IL Xy '^^ '•)• Endlich dem Todten wird das Begr&bniss 
dnrch den sonst verwirkten göttlichen Zorn garantirt (ß^ %oi 
t$ ^eäp ikvvijMx yiymfHu Od. X^ 73 coIL H. x> 358*), selbst 
der todte Yerbrecher^ wenn es sonst die Verhältnisse gebieten, 
durch einen Leichenschmaus geehrt (Od. y, 309: ^o# 9 
(Oredtes) tov xteivag dalw %oufov ^Aq^yelotatv f^^^o; ^^ ^f^v» 
ye^i nai opaXxtiog Aiyür&oiO' YgL Nitzsch L p. 204 **), 
sogar Yon den Göttern die Kinder der Niofae am zehnten 
Tage bestattet, nach IL a, 612), ja selbst ihit tiefem sittli- 



*) Hier hatte Achill ärphend und entschieden tu Hektor gesagt: 
nein, Hunde und Raubvögel sollen dich gftnzlich zerfleischen. 
Dieser erwiedert sterbend: Wohl seh' ich Alles kommen ; denn ich 
kenne dich (du wirst dich meiner nicht erbarmen) ' und ich 
sollte dich also nicht begütigen. Denn fllrwahr dir lebt ein 
eisernes Herz im Busen. Doch hüte dich , dass ich dir nicht 
eine Quelle des Zornes der Götter werde an jenem Tag, wo 
dich Paris und Phoibos Apollon, so tapfer du bist, umbringen 
werden am Skfiischen Thor. [Offenbar also schwebt dem Ster- 
benden — vgL IV 5- 80 — hier der Tod seines Feindes vor 
als herbeigeführt von den Göttern lediglich wegen der Drohung 
ihm das Begräbniss zu verweigern (v. 854). Dies sind ja die 
letzten Worte, die er im Leben von Achill hört. Wenn aber 
faktisch vielmehr nur die spfttere Uisshandlung des Todten den 
Zorn der Götter heibeigeführt hfttte ->- f . 28 a. E. — und nicht 
zugleich die dadurch neu bekräftigte Absicht jene Drohung wahr 
zu machen, so musste sich darüber eine Andeuiung im Dichter 
finden. Der Mangel derselben und die Parallele Od. iL, 73 scheint 
uns gegen Jansen (a. 0. p. 28 Note) zu sprechen.] VgL Hegel, 
Aesih. m p. 891. 
**) Wegen der Antiquarischen vgl. Heibig p. 186 ff.; [jetst auch 
theÜweiBe Hermann Priv. Alt $. 89 f.] Eine Hauptstelle, wenn 
auch zum TheO für unächt erklftrt, ist n. 1;, 880 ^ 887. Nach 
dt^MT und 1/^,45 bemerken wir hier nur in der Kürze, dass bei 
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eben Sinne das Frohlocken über den Tod der Verbrecher 
verpSnt Od. Xj ^^ ff* [Andrer Ansicht ist Dfiderlein QL 
§• 216ä, ohne dass wir indess nach derselben die Stelle hier 



Homer die Todtenbestattong in drei Hanptstficken besteht, 
erBtlich in der Verbrennung des Leichnams unter Weinspen« 
den, ;to<v^) ^^ denen die abgeschiedene Seele gleichsam geladen 
zu werden scheint (II. i/^ , 220. 221 \ ein anderes Rufen ist das 
Od. I, 65, wo damit, wie mit einem Lebewohl, den Gefallenen 
die letzte Ehre auf die unter den vorhandenen ümstfinden einzig 
mögliche Weise erzeigt wird [Nitzschens Einwendungen dagegen 
lU p. 17 scheinen uns nicht auszureichen]), zweitens in der 
Errichtung des Grabhflgels sammt der CTfjlTf IL ir, 457 coli. Od. 
1, 77, worauf das Gcdäditniss des Gestorbenen bei der Kachwelt 
beruht, ib. 76 coli. IL 17, 87 — 91; in diesem Httgel werden auch 
die Gebeine des verbrannten Leichnams beigesetzt [nachdem sie 
zuvor in eine goldene Schale zwischen eine FctUage eingelegt 
und mit kostbaren Tflchem {iav^ Xtrt, noQffvQiptg ninloict) 
fiberdeckt worden sind]; vgL iL ip, 91. 252 mit {cd, 79^5 ff.] Od. 
0), 72—84. In U. 17, 885 [wird auch schon die Sitte — vgL Her- 
mann §. 40, 8 — erwähnt, diese Schalen für die Kinder der 
Verstorbenen in die Heimath mitzunehmen. Der Einsprache der 
Schplien ist hiebei wohl kein besonderes Gewicht beizulegen ; 
eher mag es auffallen, dass wir ähnliches nicht von den Gebei- 
nen des ' Patroklos u. a. lesen ; wir erfahren wenigstens nicht, 
dass man jene Schalen wieder aus dem Grab genommen und 
heimgebracht hätte]*, drittens im Abschneiden des Haupthaars, 
welches Achüleus namentlich dem todtcn Patroklos in die Hand 
legt n. t^, 140—152; c£ 185. Die Todtenklage, das xlalHy. be- 
gleitet entweder alle diese Handlungen als natürliche Aeusse- 
rung des Schmerzes II. 1;^, 158; 224; 252 vgl. Od. ^, 195 ff.; 
Y^ 260; ^, 809; oder ist ein förmlicher und feierlicher 
Akt, weldier der Bestattung vorausgeht, II. x 1 ^^\ ^t d — 16; 
fl», 664; 720. In beiden Fällen wird sie vorzugsweise das yt^ag 
^ayoyrioy genannt Auf die Bestattung folgt der Leichenschmaus, 
IL 1;;, 29; <0, 665; 802; denn mit Fasten wird der Todte nicht 
betrauert, IL t, 225; oi, 601 ff. Eine ehrenvolle Bestattung des 
Anverwandten hat für die Hinterbliebenen etwas Tröstliches Od. 
a, 236 ff. — Als eine besondere Verpflichtung der Gattin 
wird das Zudrücken der Augen des Verstorbenen erwähnt Od. 
A, 425; c0, 296: — Leichenspiele und Ehrungen desTodten, wie 
sie Achüleus dem Patroklos durch Abschlachtnng der zwölf 
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nidit mehr anfDliren dürften.] Freilieh eontrastirt hiemit das 
Höhnen der Gefallenen im üebermuthe der Siegeafreude; 
▼gl il. Xj 450; y, 374; n, 745 und andere Stellen bei Hei- 
big p. 128. s 

32. Die Pietät, welche in den angegebenen Sphären 
dem Individuum nm der Gattung willen erwiesen wird, kommt 
demselben im Yerhältniss 'der Ehe nnd Familie nm des 
sittlichen Institutes, willen zu, dessen Träger es ist; die indi- 
viduelle und gesetzliche Berechtigung der Person durchdrin- 
gen sich hier gegenseitig und sind zumat vorhanden. Weil 
aber die Ehe wesentlich auf dem Yerhältniss und Verkehr 
der Geschlechter beruht, so sind vorab über dessen Auflas- 
sung und Behandlung bei dem* Dichter einige Weite noth- 
wendig. % 

33. Das Sinnliche behandelt der Dichter edel^ d. h. 
« ohne Lüsternheit wie ohne Prüderie. Wo die Motive der 

epischen Handlung dergleichen Erwähnungen veranlassen, 
scheut er den Bericht so wenig, als er ihn lockend und ver- 
führerisch macht*). In der ausgefahrtesten Beschreibung ' 
dieser Art, in der Scene zwischen Zeus und Here B. ^, ist 
durchaus kein Wort enthalten^ das über die künstlerische 
Nothwendigkeit der Darstellung hinausgienge. Paris' Begier 
nach seiner Zurückkunft von dem Zweikampf JL y, 441 £ 
ist nichts als markirtO' Zeichnung dieses zwischen sinnlicher 
und heroischer Erregbarkeit hm und her getriebenen Char' 
rakters [wobei überdiess derEinfluss nicht zu übersehen ist, 
welchen vielleicht die jGottin Aphrodite hiebei^ äussert; nach 
homerischer Ansicht entschuldigt diese den Paris unbedingt, 
wenn er überhaupt der Entschuldigung bedürfen sollte]. Und 
selbst die willkürlich gewählte Episode von Ares und Aphro- 
dite Od. d', über deren Aechtheit nicht unbegründete Zwei- 



TrocijflngliDge o. dgl. erweist, können wir als etwas Ausserge- 
wöknliches Übergehn. Doch erinnern wir noch an die Kenota* 
pbien Od. a, 291; cf, 684 
*) Der Vorwurf des Gegentheüs , der ihm gemacht worden ist, 
mnas höchst ungerecht genannt werden*, der ttchte Homer ist 
einer dsr lUkBchaldigsten Dichter aUer Zeiten. 
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M obwalten, hat dnrohans kein yeifSngHohes Detail "^e 
wenig der Dichter /inf sinnliche Erregimg ausgeht, beweisen 
die Ausdrücke, womit er dergleichen Erzählungen abschliesst ; 
IL $j 346: ^ QU, xal äyxäg efjMQme Kqoyav nalg i/v notqa" 
»oiT$fr volffi d^ vnb x^dy Sta gn>ev veo^Ua tkpUjV — r^ 
m Xelldc^v IL )^, 44t7: ^ QU, xal äg^e Xixoade ximv* &§$a 
6^ 8%nst änon^ %m [Aiv äq iy xqfftoUn ucnevvac&ev iexi- 
€fr<nv Od. &, 296: ra d^ ig difjbvia ßäpze xct%idqa&ov. Man 
erinnere sich endlich des zarten, keuschen Ausdrucks, mit 
welchem die Erneuerung der Ehe Penelope's berichtet wird, 
Od. \p y 296: oi ybhv eTf^na äffrtactoi lixvqoto ntiXaani S-e^ 
fTfkOP Uoyro [vgl Doderlein GL §. 2498]. 

Züchtigkeit im Wandel und ehrbare Gesinnung bei aller 
^ufirichtigkeit des Gefühls bethätigt sich bei des Dichters 
Jungfrauen und reifenden Jünglingen durchaus*). Hier ist 
Homer beredt, wo er schweigt; drum nennen wir bülig Te- 
lemach als einen Jüngling, dem der Dichter bei mSnnlidier 
Energie des Charakters, die sich vor unsem Augen ent- 
wickelt, jungfräuliche Reinheit der Gesinnung gegebeif, im 
(Gegensatz zu den woQüstigen Freiern. Na^sikaa^s Scheu, 
das Wort Hochzeit vor dem Vater auszusprechen, die von 
ihr anders als nach dem Traumgesicht motivirte Bitte um 
Wagen und Maulthiere, der ron ihr geäusserte Tadel der 
Jungfrau, die vor öffentlicher Hochzeit in männlicher ümger * 
bung erscheint (Od. (^ 286 : xal S^ aXXji vefketra^ fjtig Tomvra 
y€ qiCo^, ^'t aixfiTi y>lXiop navqog xal ybfftqog iSyrtoy (d. L 
die sie hat; cf. Od. cf, 94) avdqdo't [AÜrytirai, nqlv y cifi>^' 
dioy ydfioy iX&ety)^ dies Alles passt sittlich wie künstlerisch 
auÜB schönste zur Aeusserung, welche ib. 244 den Mägden 
ihr Gefühl verrätfa: al ydq ifjtol TOMtrde (d. L der Fremde, 
toiifrde Sy) Ttifftg xexXfifAiyog eVfj, iy&dde yateramy, xat of 
8doi avtb&t fj^ifiyety. Im Contrast mit solcher sittlichen Zar^ 
heit und Scheu steht das Verlangen jener einsam im Meere 
wohnenden Göttinnen, Ealypso's und besonders Eirke's, 
welche mit höchster Natürlichkeit des Helden ungescheut 



*) Wo VerfBhnmgen vorkommen, sind in der Regel Qötter oder 
Qüttiimeii betheiligl;', %. B. U. n, 180; Ci 21 fl.; Od: 2, SM ff. 
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begehren, und zwar so, dasB Kirke die YermShlimg alci TJn- 
terpfaüd des Friedens und gegenseitigen Yertranens betrach- 
tet (Od. », 296 colL 383). 

84. [B&thselhaft erschien schon den Alten das Baden 
der mSnnlichen' Oftste dnroh Jungfrauen (und einmal He- 
lene)'). ZnySrderst ist nnn su bemerken, dass es in der 
Regel Ton Sclavinnen geschieht, die dies Ctesohäft auch für 
die Familie yerriehten, was ans Od. i^^ 154 (abgesehen yon 
der Nachahmung m^ 365) hervorgeht Wo es nicht durch 
Bademägde besorgt wird, hat dies wohl, seine besondere 
Veranlassung. Dass Ealypso Od. e, 263 dem scheidenden 
Odysseus selbst das Bad bereitet, erkl&rt sich durch den 
Mangel jeglicher Dienerschaft (z. B. e, 92 f.) und kann nach 
.dem fast achtjährigen vertrauten Umgifng beider wenig be^ 
fremden; wenn Helene in Troja 0^ d, 250 den > Bettler 
(OdjBseus) selbst bedient, wird diess von ihr als Ausnahme 
bemerklich gemacht {iym ▼. 252) und motiyirt (y. 250, 260); 
indem sie nur so den Umständen nach ihn ungestört ausfra- 
gen konnte. Hebe bereitet dem yom Kampf kommenden 
Ares TL e, 905 ein Bad als dienende Gottheit (s. oben H, 25), 
gerade wie die Chariten der Aphrodite, Od. &, 864 ff. hymn. 
4, 61. Dass Kirke endlich trotz des Wortlautes Od. x, 450 
schwerlich selbst das Bad besorgt, werden wir unten zu zei- 
gen yersuchen und darnach wäre dann auch Od. y, 464 ff. 
zu beurtheilen, wo es yon Nestors j'üngster Toditer heisst: 
T6q>Qa di TfiHfiaxov ioStrep xai^ noXvxaatij. Also der Re- 
gel nach besorgen Bademägde diess Geschäft (auch bei Leich- 
namen n. m, 587; eine Ausnahme macht auf Zeus' Befehl 
Apollon n, 679 mit Sarpedons und die Genossen des Patro- 
Uos bei dessen Leichnam); nur in H. i^^ 41 treffen Herolde 
eine Yorbereitung dazu. An Bademägde hat man daher 
wohl auch zu deinen, wo ihrer keine Erwähnung geschieht, 
wenn z. B. Od. \p, 134, 142 Telemach mit Eumaios und Phi- 
loiiios in seiner Wohnung, Diomedes und Odysseus B. n. 



1) [Randbemerkungen zu p. 21d (Ed. 1) Z. 28: Geppert p; 8; tu 
p. 219 Z. 14: Aber Od. «f, 50; tu Z. 20: Od. t, 264; zn Z. 29: 
Od. r, 24. Zu p. 220 Z. 28: tL Od. q, 572.> 
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&76 f. ui ihrem Zelt sick baden, Mentes Od. a, 310 im Hause 
des Gastfreunds, der Pelide B. V'^ 41 im Zelt des Oberfeld- 
herm ein Bad nehmen soll. 

Dagegen wird ausdrücklich der Bademägde gedacht in 
Od. \f)^ 1 54 und m, 365 ; femw befiehlt l^enelope- %, 320 ihren 
Dienerinnen , den Fremdling' (Odysseus) i^^d-ev di i^aX fiq$ 
Jüoi(r<ra$ %e xQ^^ct^ ^^ ^uid da sie keine derselben namentlidi 
für dies Oeschäft bestimmt, so ist auch hieraus wahrscheinlich 
dass eine oder mehrere Mägde für gewöhnlich schon diess 
Geschäft zu besorgen hatten. Auffallend ist nun, dass Odys- 
seus nur von einer Dienerin (Od. », 360), dagegen seine ent- 
zauberten Gefährten von Eirke selbst (450 XovffSy ^xqure^ 
a^kgA — ßale) beim Bade bedient werden. Wenn wir auch 
kein Gewicht darauflegen, dass deren zweiundzwanzig wa- 
ren, die ohnehin schwerlich Von einer Person bedient werden 
konnten, warum sollte hier die Herrin dies Geschäft über« 
nehmen, da sie ja wenigstens vier Dienerinnen hat und das 
Bad nicht mähr zur Entzauberung (v. 395) gehört? Es ist 
in jeder Beziehung unwahrscheinlich , dass obige 'Ausdrücke 
(y. 450) wörtlich zu nehmen wären; dagegen darf man an- 
nehmen, dass der Dichter mit einer allgemein gebräudilichen 
Kürze von der Gebieterin aussagt, was sie doch durch Un- 
tergebene verrichten lässt, ohngefähr so wie Odysseus f, 
296 von Nausikaa sagt xal low iv norafi^, während er in 
de^ That sich selbst gebadet hat. Ob man sich die Sache 
auch in Od. y, 464 so vorstellen will, hängt von der Auffas- 
sung der genannten Stellen ab; ein zwingender Grund dazu ist 
allerdings nicht vorhanden. Schwieriger noch sind Stellen wie 
folgende Od. d, 48 ff. Telemachos und Peisistratos ig q^ atrc^ 
fUifd'Ovg ßdpveg iv^itr^at Xovffapro. %wgd^ inel ovv dftmai 
XovfTav xal xqt(rav iXakf, äg^pl d^ äqa xA«/vag oilag /9a- 
lay ^di x^^^^^^^s ^V Q^ d-Qorovg e^opro (Variation: ^, 89: lar 
Q ätrafjklp&ov ßayreg inl xXKrfAoTcn xa&i^op). Wie kann, 
man sagen y^vtravro^^ und dann, als wäre dies ganz 
das nämliche, fortfahren: „als aber die Dienerinnen sie 
gebadet xmd gesalbt und bekleidet hatten^'? Doch nur 
so, wenn man das Xove<r3'a$ im causativen Sinn fiber- 
setzt: sich baden lassen d. h. wenn man ein Bad (im 
Hause) sich gar nicht anders denken kann als mit 
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Handreiohiuig einer Dienerin*). Derselbe eoheinbare Widerw 
sprach findet sich in Od. 3, 427, 449 vgl 454 £ und theil- 
weise in hymn. 4, 61 (laScay, xi^tcav) cL 64 (eaffafAiyfi, an- 
ders Od &, 366). 

Und yergleichen wir Od. x, 358—366^) (wir lassen ab- 
sichtlich C^ 210 — 227 noch bei Seite), so bekommen wir fol- 
gende Yorstellnng Yon dem Hergang. Wenn das Wasser im 
grossen Kessel anfängt zu sieden, wird der Badend^ anfge- 
fordert (y. 361 vgl &, 449) lovtrcur&ai, das Bad zn nehmen 
oder sich in die Wanne zu setzen, die theilweise (aber 
schwerlich mit kaltem Wasser) gefüllt sein mochte; während 
er so (in gebückter Stellang, ohne Gewand) decent in der- 
selben sitzt, übergiesst ihm die (hinter ihm stehende) Magd 
den (über die Wanne heransragenden) Kopf and die Schal- 
tern mit dem indess (dnrch etwaigen Zagass kalten Wassers 
in den Kessel) angenehm temperirten Wasser, wobei sie sich 
jedenfalls einer Art Qiesskanne bediente, am das Wasser 
aas dem Kessel zu schöpfen nnd überzagiessen. — An 
einen Bademantel ist so wenig zn denken als an einen Deckel 
der Badewanne; hier hUft das (xx^f^x xceza to cimnwfkepov 
nicht ans. So Yiel über das iove$y. Beim Salben ist eine 
Beihülfe yiel entbehrlicher und daher wohl nar theilweise 
anznnehmen; es wird also im Hause fast ebenso gehalten 
worden sein, wie in einem singularen FaU Od. (^ 214 f. aus- 
ser demselben geschah. — Was endlich das Bekleiden be- 
tri^, so /könnte man zwar nach Od. y, 466 — 468 ygL &, 
454 ff.; Q, 87; tp, 154 coU. 163; ai, 367 ff., wenn man den 
Wortlaut betonte, glauben, der Gebadete wäre von der Di^ 



*) [Anders L. v. Jan. in den Mflnchner Gel Anz. 1841 N. 128 p. 1081 
nnd davon etwas yerschieden Heibig in Z£AW. 1848 p. 661 f. 
Gladstone's ^^Untersuchungen über die Bedeutung der Activa 
und Media zum Zweck einer Feststellung darüber, ob die Hero- 
innen Homers wirklich ihre Helden im Bade bedient haben oder 
sie nur durch andere Leute bedienen Hessen^ kennen wir leider 

. nicht. Ob sie ein Lftcheln bei dem Leser erwecken^ wie sein Be- 
censent in der Edinburg Review 1858 p. 531 meint, mÜBsen Wir , 
daher ebenfalls andern Lesern ttberlassen.] 

1) e£ Spitxner de 4/a etc. p. 28. 
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nerin mit Leibroek' und Mantel beUeidot ans der Wanoir ge- 
stiegen; allein das ist nicht möglich, sondern man wird in 
der Formel, die eben gewohnlich die Yerrichtangen der Die^ 
nerin in zwei Versen gleich znsammenfiust, mitEnstathius 
vfneqoloyiag zqotiop erkennen^), und annehmen, dass die 
Magd die neue Wäsche und Kleidung nur herrichte') und 
dass nach deren Entfernung der Badende sich selbst anklei- 
dete. QDie Yergleichung von Od. p, 430 colL 434, 436; o, 
368 £; 1^ 342; 320; X, 542; er, 361 femer o, 338; 368; ^/ 
79>f ^ 265 neben Z^ 214 lehrt, dass der Ausdruck des Be- 
kletdens hier ebensowenig streng wSrtlidi zu nehmen ist, als 
in denti bekannten „kleidet die Nackenden^^). Die Magd ging 
alao in der Regel nach dem x^^crai hinaus, einmal (Od. n^ 
366) führt sie auch den angekleideten Gast in den MSnner- 
saal und lässt ihn auf einem Sessel Platz nehmen. — Noch 
10t der Ausnahmsfall (denn ein solcher ist es natürlich) «Od; 
C> 210 ff. übrig. OdysseuB hat um einen Lappen sor Be* 
Ueidung gebeten und Nausikaa ruft den Dienerinnen zu, sie 
sollten ihm Speise und Trank geben und an einer Einbiegung 
des Flussufers (da natürlich keine Badewanne und kein war- 
mes Wasser zur Hand war) ihn baden. Sie hiessen ihn dort 
sich setzen (elaap YgL «, 361 mit 866), wie .sonst bei der 
Badewanne geschieht, näq d^ äffa ol q>äqoq.%8 xmhfu %€ 
9%lka% ed'fjxay, dAwuv de XQ^^^H ^ hptvdtf vyQW eiM$op, 
{(yrny^^ d^ äqa fikiy iMffS'ai natafkolo QO§aiy. Nun hfttteo 
sie lyUenÜEÜls, wenn die nothigen Gerathe bei der fiand wa* 
ra» (▼. 96 B), ihm auch Wasser über Kopf und Schaltern 
giessen können* wie sonst geschah, aber Odjsseus lehnt beir 
des hier ab: iiq>Q iyp^ avzog äi^y äfkouy änoXovcoiAat^ 
diAg>l d^ ilfxUf xqbroybair avt^y d^ ovx-äy ey€»ye Xoi&cofMur 

Er lehnt hier nicht auch das Bekleiden ab, weil diess etwa 
Yorzunehmen überhaupt keiner Dienerin eingefallen sein 
würde, wohl aber schdut er sich aWi^v ioSa&m, was nicht 
der Fall gewesen sein würde, wenn er in einer immerhin 



1) cf. Argum. Med. Enrip. extr. 

2) OoDsentU Nitudi m p. 176. 
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mahr «la der Eloas yerhOllenden Badewanne hätte sitsen 
können.] 

35. Doch wir kehren Yon dieser ZwUehenbemerkang 
sor Sache selbst zurück. Indem wir obpn die Ehe als ein 
geheiligtes Yerhältniss bezeichneten, meinten wir nicht etwa^ 
dass sie schon durch die Art der Schliessung als ein solches 
charakterisirt werde. Zwar wird, wie wir oben I §. 35 ge- 
sehen, das eheliche und Familienglück Yomehmlich Ycm gött« 
lieber Fügung abhängig gemacht; aber es zeigt sich gleich- 
wohl schon durch die Form des Kaufes der Braut von den 
Schwiegerältem um die Brautgeschenke die Schliessung*) 
als ein rein bürgerlicher**) Akt (Od. C> 158: ttelyog 6" m 
niQi x^Qt^ (AccMdifvcetog e^oxo^^ äkiMv, 8g ni a €idvo$ai 
ßqiiTaq ^hcopi* ayd/^rai^ u. o., z. B. Od.o^ 367; IL X, 244.) 
[Vgl IL n, 178; 190; x> 471 ; Od. k, 117; t,530. Die «Ww 
— .benannt vom Stamm mda, ^dvg' Lob. Mem. p. 59; Cur- 
tius Grdz. n. 252 — sind oft sehr hoch und bestehen haupt- 
sächlich in Vieh (IL i, 245 f.)^ das die Freier von zu Hause 
(Od. i,9li n, 391) fortführen, den Verwandten des Mädp 
chens zum Schmause Od. fr, 278; daher die Töchter naf^i^ 
POS, aX^eclßouxi, Binder einbringend, j;enannt werden; dazu 
kommen noch Mqa far 'die Braut (Od. o, 18; 127; tr, 277 L; 
n, 392) und „wer am meisten (eöpa und dmQa) giebt, fKhrt 
die Braut heim.'^ Auf diese Geschenke bezieht sich denn 
auch das Beiwort TioXvdfaQogs welches von Andromache IL (» 
394; x» ^ ^^^ ^^^ Penelope Od. ca, 294 gebraucht wird 
und ^e mit vielen Geschenken (ausser den iedya) erkaufte 
oder die theuere rechtmässige Gemahlin bezeichnet im G^ 
gensatz zur' davQUfffir^ und in ähnlichem Bim wie fwifcrKf 
IL ;i, 242 £ und uokvfkp^fj***), vgL Od. tt, 391 f. mit o. 



*) [Für das Folgende wurde theilweise Kitzsch I p. 50 und 74 be- 
nQtst Im Allgemeinen vgl. Schömann I p. 50 if.^ Hermann 
Priv. A. S 30.] 
^) Der Auddrack Sakrament, den Hase Alterthumskande p. 48 
von der hommschen Ehe brancht, ^ebt eine ganz falsche Vor- 
steUnng ron der Sache. 
^*^y [Die in Od. | , 64 ai&gesprochne ESrwartong mochte wohl nur 
yon einem Herrn wie Odyssens (|, 188 ff.) einfim IHener wie 
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17 f.] — AasnahmsweiBe werden znweflen die höt^a etia»» 
Ben [und die Braut ist dann dydedyog^ nidit erkauft, muss 
aber ent^yeder abverdient werden, wie IL y, 367 vgl Od. g>, 
214, oder die Erlassung der eedpa hat ihren besonderen 
Grund, wie IL l, 191; i, 146 und Od. ^, 314; YgL X, 289; 
$^ 21 ! f. — Die Höhe der iedpcr wird sonst in fSrmlichem 
Vertrag bestimmt; vgL 0. p, 381: ä}X inev, cg>(( inl PfjvtTl 
cvvwike9a novzono^oiGip äfbg>l /cifjKf , irnl ovroi iedt^mtai 
naxol eifjkev, d. h. wohl: wir werden nioht äneq^ltri eedya 
fordern, sondern «massige; ob aber iadvmtai etwaige Unter- 
händler bezeichnet j oder Verwandte oder die Brautväter, 
lässt sich aus dieser SteUe nicht entscheiden; für das letzte 
spricht übrigens das in Bezug auf den Brautvater gebrauchte 
iedpdaatT&ai, welches aber nicht nothwendig auf eine Mitgift 
bezogen werden muss.]- Eine Mitgift kommt allerdings auch 
ausnahmsweise vor TU $, 147 = 289 [iym d^ inl fMÜUa — 
d. h. als Sfihnegeschenk , ApolL Argon. 4, 1549 — dmcrt^ 
noXXa ikd£ , SfTfr^ ointA .ng e^ inidmxe dvyatQl, ein Bei- 
satz, der zeigt, dass diese Ausnahme nicht selten war; vgL 
IL x» ^1- ^oXXa jraQ mnaca naidl yiQmt^ oPOfMxxXvrog ^!AX~ 
Tfjg. Diese Aussteuer besteht in der ersteren Stelle in Gold 
und Erz (in (^ 193 wird das halbe Königreich, in Od. ij, 314 
ein olxog und xr^fj^ata dem Bräutigam bestimmt); sonst mag 
^sie allerdings in einem Theil der kedya bestanden haben; 
nur lässt sich dies nicht aus 'den ieöptunai xaxoi (s. o.) 
schliessen, noch weniger^aus dem Beiwort äpdedyog^ indem 
dies gerade in zwei F^en erscheint, wo ieöpa garx^icht ge- 
geben worden waren, also auch nicht theilweise zurückfolgen 
konnten und die nähere Angabe der Aussteuer IL ^^ 149 — 
156; x^ 50 £ beweist direct das Gegentheil. Eine schwache 
Stütee — doch bedarf es deren nicht nothwendig — erhält 
diese Vermuthung durch die schwierige und etwas dunkle 
Stelle Od. ß, 196 = a, 277, wenn nämlich hier eeöpa die 
IGtgift bezeichnet Dies ist nach den neuesten Scharfsinni- 
gen Untersuchungen von Friedländer in den Analecta 



Eumaios erflUlt werden und wäre oiemnach mehr als Aosnahme 
amnsehen. VgL 9, 214.] 
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Hmi. p< 23 f. mid besonders Kirohhoff im Biiem. Hos. N. 
F. XY, 3 p. 839 £ geradesn noiliwendig; wiH man mis je- 
doch ericiiben, den ohnehin an einer apraehlichen HSrte lei- 
denden ^^Gemeinplat»^^ ß, 197 = a, 278 zu streichen, so 
gianben wir anoh an dieser Stelle i^dpa in demselben Sinn 
irie an aUen andern fiuwen und dnreh eine C!ombinatien von 
% 149 £, ß, 182; v, 307; o, 18, die wir hier aber nicht 
wei t er snsflhren woDen, den Besng des o{ di anf die 'Freier 
ratlen ra können. — Die mit iiöpoiq dgentlioh gekanfte 
Chitlin ist aber zu unterscheiden ron der mvfjfi^ii' denn mit 
dieeem an. eif. wird (Od. i, 202) vielmehr ^e gekanfte 
naXlanig besdebnet im (Jegensats zn der fAKf or^ (oder tto- 
kUm^g) Sloxp^'] Ueberhanpt macht dieser Kauf die 
Fran nicht aur Waare, nicht zur willenlQsen Sclayin des 
Mannes, sondern sie steht innerhalb der Familie, die noth- 
wendigen nnd durch das Oeschlecht gesetzten Beschränkon- 
gen aosgenommoi *) , dem Manne durchaus gleich. Dies 
geht sdhon aus den beiden Bedingungen des ehelichen Glficks 
hem>r, die vom Dichter erwähnt werden. Indem die herzliche 
Zuneigung, die vor der Ehe oder ohne dieselbe im Bereiche 
der Natflxlichkeit blttbt, im ehelichen Leben selbst als Pflicht 
des edlen, TerstSndigen d. i. sittfichen Mannes betrachtet 
wird (DL $, 341 : Simg äpffq aya^og nai i%i^q(OPy i^v avro9 
ftUei Mal tnjdevcur ig^xai iym t^p — die Briseis — ix &v^ 
IMimf fflliop , iovqumfv^r neq ioStrav)^ erscheint die Gattin 
dem Oatten als ebenbürtig, ihre Bedite Yor und neben ihm 
gewahrt, und indem Achflleus sagt, er habe die Briseis, ob- 
wohl eine speererbeutete Sclavin, wie eine Gattin ge- 
liebt, erhebt er das eheliche YerhUtniss eben damit weit 
Iber die Sphäre der SinnKchkeit, und bringt die Wfirde der 
Bhefrau dem Gatten um so näher, je weniger er in ihr nur 



*) Od. i|« 08 : otf^ai rvy yi yv^äixH vft irdg^aCtr olxop Sxonatr» 
vgL Od. jl , 441. [Daas dios VerhältaiBs nch in späterer Zeit 
ungttnBtiger ittr die Frauen gestaltete y ist N. Th. Y, 44 hervor- 
gehoben. Dabei mochte freilich anch die schon von Schömann 
I S. 60 berührte Sitte, daas der Vater dem Sohne die Braut aus- 

' wählte (IL f, 894; Od. <r, 10) oder die spätere Sitte bei (Her- 
mann My. A. S* 80, 6) nicht ohne Blnflnss sein.] ^ 
MSgsUbach, Hom. Thsol. 2. Aufl. 17 
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498 Weib floMii — 9«3Mr hSiuite wm Bheliolier Bjufri 
tracht, in weleher Odysseus die BUttbe deß ähelioben (}UU(kfiM 
findet, nknmermehr die Bede sein, wenn die Gattin dem ftafo 
ten in der Familie nicht gleich stünde; dma ein loiigiMk 
nnterthäniges Yerhaltniss echUesst die YprsteUiiBg der Siil- 
traoht auB (Od. ^> 180 ff.: ov fjiip y^9 twye n^lffffw. mi 
ä^eiep, fi od^ 6(Aoq>QOPiovze yofj§A€C€r$y olnoy exffeov .&v^'fi^i 
YV^n*)* Diese EbenbOrtigkeit der Qattiii erweist sieh ober 
iMAoh thatsftohlich , nicht blos in • der SchiUecimg der njflbt 
etwa herrschsüchtigen sondern fürstlicben Avete, QeniiUili 
des AUdnoos, welcher sie ehrt (Od. n^ 67), mq wft^ ial gn^mi 
%te%(u alkn,QC(rai vvv ye yvyabteg ,vn avÜQtj^tfiff oln^ S^ßoipr. 
^w.s iS( uteCv^ ni^i x^qt> tsvifu^ai te mal iartiv &t ne yfln» 
natdmv, Sc % av%ov ^Ahuyooio, xal JLetßy, iA (dr qaAn¥ 
äg ehroqodopieg detdixoftm ^dmcn^^ Sre atei%fic am ^ont^ 
nicht blos in Hekajbe's Stellung zu PriauMs, der als Kfiuqf 
zu den Troern, als Vater mit den Söhnen ga&a aadMrt sprieU^ 
denn als Ckttte mit der (Gattin, nicht blos in LaertesVSehiaiei 
um d^d Yerhist Antikleia's, ^ e pkAlur^a ^nmx anc^fpdtff^isß^ 
nal ip m^ yi^^ai dijxep Od.o, 356, sondern schdaer «eoh 
und bedeutender in Hektor's Yerhaltniss zu AtodronuUiie, ü 
dem des Odysseus zu Penelope. Beiden SMden sindüu^ 
Ehefrauen, die Mütter ihrer einzigen Kinder, wie sie sdhok 
ausdrücklich sagen, das höchste Gut auf der Welk Qbgielel| 
Hektor's Ehrgefühl und innerster Charakter (iL %, 442; crl**^ 
dioikai Tqßaq; — 444: ovdi iie ■9'V§ib^ aymyBP *-*) ihii 
nicht gestattet, seine Heldenpflicdit der GattenBebe zu oplbn^ 
so ist ihm doch der geahnete grausenToUe Tag, wo die 
lige nios untergeht, nicht um der königlichen Aelte^i, 
Brüder, des Yolkes willen so fSrchtwlich, als Andromade'e 
wegen; Odysseus aber zieht sein Eheweib sogar« der gttbi 
lidien Gemahlin, der ewigen Jugend und Unsterblichkeit vor. 
Und gleichermassen sind die Frauen gegen ihre Männer ge- 
sinnt. WSfarend Penelope die Liebe zu dem lang entfern- 
ten, aber nie todt geglaubten Gemahl unter dem gefShrlich- 
sten Andringen der Freier, [von ihren Aeltern t, 1 58 zur Hei- 
rath angespornt uäd auch von den Brüdern aufgemuntert o^ 16] 
selbst Yom Sohn am Ende des Vermögens wegen nictit ge- 
halten, bald mit Duldung und fiacren, bald mit Uuger.ener- 



Die pnUMlM OottemkmuililM. $. 86. 87. aS0 

gM»ir Ih«t b#wftkit, jvibreiid sie sich in starke Beviaiito- 
umg de« CMBUsi ia beeopMiier Prfiftmg des Wiedergekehrt 
tis dem Uflgeten und f&rsiohtigsten aller Helden yollkonunen 
ebeobOriig eriveiat (vgl Od. w, 210 £ mit Od V^ 160—217), 
Meht Andromaehe rein auf dem Boden weiblidister Bm* 
pfiodong, nnd nie hat ein Dichter, der die Liebe nur ab 
l^idmschaft berangen, mehr Herz und Seele in die Schilde* 
JPWg glühender QeAhle gelegt, als Homer dem Ausdruck 
fibalicber liebe in den Worten giebt: %afvei;^ äräff <rv fkot 

iiffe; if af floreArf f *)• 

a$. Diese ¥om Dichter ausgesprochenen Bedingung^ 
de« Ehiglücks und seine Darstellungen ehdicher Liebe setzen 
4tae Frage Monogamie, yoraus. Und diese findet rieh 
denu euch bei den griechisohen und troiscben Helden durdi* 
9ßßß\ nur Priamos scheint neben der königlichen Gemahlin 
mht blos Nebenfrituen, sondern auch eine Gattin niederen 
Bmgs gehabt zu. haben. Denn Laothoe, K^^tovca YvvmatAp 
genannt, ist nach IL ^^ 48 ff* nicht eine gekaufte oder er« 
Jbeutote Sda^, sondern die wohlausgestattete Tochter 
des LdfverkSnige Altes (IL f), 85 iL). Das noilu ro« 
ÜRomß noaÜ fi^w wofKouUmf ^Jil%^q scheint rieh schwer- 
lieh' auf eme blosse naHaadq beridien zu lassen. Auch 
viisd är Solm Lykaon niemals v99oq genannt [Bemerlqam^ 
weith tat übrigens noch, dass die Ehe den Charakter eines 
'Ce^hllich^politiscben Institutes ¥rie in q^terer Zeit — ygL N. 
IL Y, 43 — bei Homer noch nicht hat] 

87. Dagegen gereicht dorn Bhenaan so wenig als dem 
Madigen Hanne das YerhUtniss mit einem Eebsweibe zum' 
Vorwurf (IL «^ 134; m, 130 und Sfter), wofern nur der er- 
ilteire mcht wie Amyntor IL $, 450 anfuii^0Mi^ äxQtf^y ; sonst 
jKunat es Tor, dase nicht nur der Vater (9', 284), sondern 



^) lieber die hom. Flauen vgl beBonders Jacobs vcrm. Sehr. Bd. 4. 
p. 234. Noch andere hieher gehörige Schriftea citirt Bode 
Gesch. der ^itehen Dichtk. b. d. HelL p. 194. [W. Teuffel 
im Mofgenblatt 1866 n. 49 p. 1158 dtirt no«h die betr. Schriflen 
von Laaaulx, Ifahly, Wiese; vgl. Grandsard do maüeri- 
toi Auuexkis. Strassb. 1869 *, Hermsnn Priv. A. §. 30, 7] 

17 ♦- 
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selbst die rechtmftssigd Gtemahlin ausliiebe zn ilirem Qatleft 
(s, flO t.) den Sohn der Sdavin behandelt wie die iolileii 
Kinder. Freüich bewahrt anch der Mann, der sein' WtSh 
wahriiaft liebt, wie Hektor, oder achtet, wie Laertee (Od. a, 
483) , streng die eheliche Treu6. Denn was Buripides An« 
drom. 222 fF. von Hektor sagt, ist im Dichter durchaus nidit 
begründet Eine solche Ttallaxlg (mpfir^, i&VQixr^^ [beides 
Sn. cIq.] ) , kann bei dem Besitzer in hohen Ehren steAm (D. 
a^ 114 sagt Agamemnon yon der Chryseis: xai yaq ^a Klth 
TaifjkP^trtQfig TtQoßißovXa, xovQidüi^ &ijoxoVy Snel ai ed-iv iftti 
xeqsUav) , .und hat, wenn derselbe noch unTermShlt ist, us* 
ter umständen Aussicht, seine eheliche Oemahlin zu werden; 
n. t, 297 ff. Zuweilen erscheint die Terbindung mit dem 
Eebsweibe durch Kinderlosigkeit der Ehefrau yeranlasst, wie 
bei Menelaos Od. d, 10 ff. Auf Seiten der Ehefrau aber gilt 
jede Verletzung der ehelichen Treue als schwere Schuld, wie 
Helene^s allbekannte Klage imd Beue beweist Der Säiebre- 
cher schuldet dem beleidigten Gatten die fioix^jrqia (Od. &, 
332 coQ. 348 , wo Poseidon sagt: iyio di xai avTor C^q^l^t) 
vnicxoiMxi — xltTBtv altTifAa navxa (act ä&apaTOUTi S-eot- 
<riv), und letzterer kann audi vom Yater den fBr die Gattin 
gezahlten Kaufpreis zurückfordern (Od. d-, 318 fi). Schein 
düng erfolgt aber nicht; wenigstens findet sich* bei dem 
Dichter in diesem Fall nicht die leiseste Spur davon. jTJeber- 
haupt giebt es nur £ine Stelle, welche etwas der Schwung 
oder vielmehr Yerstossung Analoges bietet Od. /9^ ISO wnm^ 
€(ni dofifap aixovcap anätFat § ii ^^X s ? f** Sd'qepe — 
Telemachos spricht hier nämlich von einer Befugniss, die er 
gegenüber dcfr Peitelope hätte, aber als deren Sohn und wegen 
der damit verbundenen Busse (vgl. Hermann PHv. Alt §.30, 
11, 17) nicht anwenden will.] Dagegen sucht der auf lange Zeit 
verreisende Ehemann die Gattin vor Fehltritten durch verordnete 
Aufsicht eines treuen Familienfreundes zu bewahren (Od. 7^, 267: 
naq d^ Sq erjp xal aoiSog aytjQ, cp TvoiX enizeXley ^AvQßt' 
dijg, TQoifjyde xmp^Aqvcd^ai äxomy ygh [Am eis z.d.Stu.] 
Od. ß, 225, wo Mentor, jedoch in etwas anderem Tone für 
den bestellten Au&eher in Odysseus' Haus erklärt wird). 
Geschieden wird also die Ehe eigentlich nur durch den Tod; 
von einer zweiten Ehe des Mannes findet sich kein Beispiel; 
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kAofiifc wafarsoheiiilish war sie sehr seltra, nm den schon 
Yorhandenen Kindern das Familiengnt nidit zn sohmalem 
(emen andern Gesichtspunkt hebt ein Gesetz des Gharondäs 
bei Becker CharikL 11, 449 hervor: aVtiog äy oixaüxg dw" 
atacemg). Yen Stiefinfittem ist zwar die Bede, aber in Be- 
zug auf die po^i, B. o, 336; e^ 69 £ Nur Aloeus B. a, 
389 hätte zwei Gemahlinnen gehabt, wenn nicht bei der an- 
erkannten Unächtheit des Heroinenkatalogs auch 0^ X, 305 
interpölirt w&re. Die zweite Ehe der Frau ist nicht yerbo- 
ten; ja Odysseus r&th dieselbe, wenn der 3ohn mannbar und 
selbständiger Verwaltung des Haushalts fähig geworden, 
seiner Gemahlin an (Od. er, 269 ff.). Aber die Gesinnung 
der zum zweiten Male sich yermählenden Frau giebt sogar 
unedlem Verdachte Raum, als sei sie fähig, zur Mehrung 
des neuen Haushalts dem erstehelichen Sohn ein Kleinod zu 
entwenden, weil eine solche wetterwendischen Sinnes des 
ersten Gemahls und seiner Kinder^ vergesse (Od o, 19 ff.)* 
IMe Ghründe, welche Penelope selbst gegen eine zweite Ver- 
mählung hat (Od. V, 527: evy^t/ % aUo^vi^ naaog d^(M>i6 
.%a ^fuv)^ gehen nid^t so#)hl gegen eine zweite Ehe über- 
haupt , als gegen eine die geschlossen wird yor YöUiger Ge- 
wisdieit von des ersten Maünes Tod; denn Od. xp, 149 ff. 
sagt einer yom Ithakesischen Volke, der im Hause des Kö- 
nigs ein Hochzeitgetfimmel zu hören glaubt: f^ fkdXa d^ xig 
¥yfifk€ noXvfkP^fftfjp ßaclXeuiy fT%etklii, ovi* arX^i nociog av 
MOVQiSioio eXqvcd-a^ ikiya dßfjba diaikneqkg, emg ixoivo*). 
UebrigCYis konnte wohl „eine zweite Heirath anständiger- und 
voräieilhafter Weise nur nach Bückkehr in das Vaterhaus 
Imd mit Bejrath der Angehörigen geschehen; TgL ß, 114; 
0, 16; t, 158; wenigstens kann diese Bückkehr auch da ver- 



*) Geschwiaterehea kommen nur anter den Göttern und bei den 
Kindern des-einsam wohnenden Aiolos vor Od. x, 1 ff«; die Hei- 
rath der Bmderstochter (Arete) bei AlkinooB 17, 64 — 66 (vgL 
Ameis zu v. 64); widernatürliche Greuel gar nicht [Ueber die 
fidsche Auffassung des VerhSltnisees awischen Achilleue und Pa- 
troklos bei Sp&teren vgl. Lehra Aiistiirch p. 187; Senge- 
buBch diss. I p. 106 £ 126 und insbes. Nitssch Sagenpoes, 
p. 506 t] 
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'• 



• 



26St Fttnller AbadmiM. $.89. 

standen eeüi, wo Penelope den wSUen boD, der am meirtei 
giebt: r, 529; v, 335; 343; y, 161.** (NitEfleh.) 

38. War das YerhSItniss der Ehegatten, als auf W&U 
nnd Uebereinkunft beruhend und wenigstens der MSglichkeit ^ 
nach trennbar," nur ein bürgerlich und durch die Sitte ge- 
heiligtes, so ist dagegen das 2wiächen Aelteru und Kin- 
dern ein menschlicher Willkür entnommenes , unlSsbates, 
folglich unmittelbar und durch sich selbst heiliges. Dies 
spricht sich bei dem Dichter darin aus, däss der Aeltem 
Recht garantirt ist durch das Kumen der Erinyen, deren 
eigentliches Wesen am sichersten in diesem Zusammenhang ' 
erkannt wird*). Sie sind executite Gewalten im Üienste 
der unterirdischen Gottheiten, des Zeig xarax^oyiog d. i. 
l^tdfig und der ll€Q(T€ip6p€ia (D. «, 454: (nvyeqag dt* inexi- 
xXeic ^Eqiviiq; — &€ol d^ hiXeiov irtagäg Zeig te xatetx^^ 
viog xal inaipii lIeQ<reif>6peiCc' coli. ib. 569: xixX^crMövtt* ti'td^v 
xttl in. neQ(T. — V. 571 » tfjg d'' ijeQO^otTig ^Eqirig hXveP ijl 
^Eqißevtrjfiv) i [spSter erscheinen sie ^Is Kinder des' fiades 
und der Persephoneia ; ygl. Lobeck Aglaoph. I p. 547. Dte 
eben angeülhrten , . von FriedlBÜder und MoritK fVeilich ISr 
unScht erklärten, Stellen zeigen zugleich, wie schon Ari6tarch 
andeutet, dass die strafende Thätigkeit der Erinyen von der 
des Hades und der Persephoneia noch nicht bestimmt ge- 
schieden ist — ein Terfaältniss, das an Zeus und Moirä 



*) [Geppert I p. ß72 findet es merkwürdig, dass ^^Orestes ürots- 
dem dass er seine Mutter tödtete, nur 'mit grösstem Lobe er- 
wähnt wird/^ Dies wäre freilich im höchsten Grad auffallend \ 
aber als Gmnd seines Lobes wird Ja aasdrücklich in^mer ftng;i6- 
geben, dass er hiaaro^ txTavi nttr^otpov^a nnd dadurch soll 
Telemaeh znm Einschreiten gegen die Freier seiner Matter ange- 
spornt werden. Zweitens aber ist Orestes bei Homer nicht nothwen* 
dig Mattermörder *, denn die einzige Stelle, die den Tod oder yiel- 
mehr das Leichenbegängniss der Elytaimnestra erwflhnt, Od. y, 
809, lässt unentschieden, ob sie durch Orestes Hand gefaUen 
ist, was schon Aristarch bemoiit. Von dem Oonflikt der Pflich- 
ten, ^ie er seit Aeschjhis in der Tragödie erscheint, „wasste 
die epische Zeit, auch die der Nosten noch nichts/^ Kitzsch 
Sagenpoes. p. 466. ^22.] 
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^MmBb. üI; erimittt: y|;L D. t, 87 vait AeMk Prvtt. 616 
ift^Sy^Ameioc wie an die letztere dae Sehwanken swiachen einte 
Bmy» und mehreven. Der Name, aofaeiiit doch nrsprfiiif^oh 
d^ zflmende (ateafcnde) Meeht*) zu bezeiehnen, wenigatonB 
fM»te flian me im Altertlmm so; YgL bei Aeaehylna die SyaO' 
fOf xAveq oder naxäy fkp^fkoi^eg' denn q vip^eag na^a tMu 
$kim$ aagt das Bpridivort* Daher ist die Brinys ife^oj^efeK» 
im Dmikehi schreitend d. h. entweder die nnyerseheiia 
malende odttvwohl eher die not ^«^öevra uiXev^ (Od 9, 
•64) , in der Untenreit wandelnde. Letztere ist ihr Anfent- 
faaltaort — TgL die obigen Stellen mit IL %, 260 AeaohyL 
.j0om. S96 — mtd wir erüahren nirgends bestimmt, dasa sie 
denselben yeitassen, ygl. oben i^ 571. Jedenfalls aber ist 
(die Brinys äii^tXixop S[t^ ^ovaa wie die ganze Unterwelt 
•dien Sterblichen ein 6raita {(nvy^i^at) rgL Aesohylas Enmen. 
71*^78.] Die Eiinyen sind nun bestellt znr Strafe des Mein- 
eids D. %y 200, znr YoMehnng des Slteriiohen Flachs. (t(^ 



*) [Lobeck Patb. S. 225 vermuthet als Etymon oQtvt^. "Wir folgen 
der anch von Döderlein §• 569 begründeten Etymologie der 
i^lten. Anders Cartivs N. 496 and Kuhn, der (Ztschr. I p. 489 
bis 470) in seiiMr AUiandlimg SaranyA 'SQtwvt den Zosammen- 
hang der indischen mit der griechischen Mythe bdiandelt hat; 
er identifidrt 'Setyrvg CM^urvO niit dem skr. adj. saranyü 
,^eilend^^ (sobat saranya: Wind, Wolke, Wasser, nach Wilson). 
Mag er historisch und sprachlich Recht haben, was zu entschei- 
den uns nicht zusteht, jedenfalls findet sich bei Homer nach bei- 
den Beziehungen hin kein Bewusstsein von einem derartigen Zu- 
sammenhang; Anderes hält ihm auch Aschenbach entgegen. 
Indess hat uns jene Erklärung zu der FVage Anlass gegeben, ob 
nickt vieHeicht das rlU^Belhafte du^xtliftK vcm^^ einer Wurzel 
ßnkm = skr. plt (vgL tiber das gleichbedeutende Derivatnm plih 
Ztschr. IV p. 13, y p. See) stammt und also iTa-^a^-r*-^ „die 
aehr eilande*^ bezeLchnet {*K^nfvs tmrvna^t^ bei Soph. Aj. 887 
vgl. Aesch. Eum. 869) ? Die Antwort mfissen wir Kundigeren 
überlassen; einstweilen beruhigen wir uns bei D5derleins 
Erklärunjif (S- 841) : Die Fackel nahe bringend, obgleich wir wis- 
sen, dass nach O.'M filier (Eumen. p. 185 n. 81 vgL p. 72) 
selbst die aesohyleischen Erinyen auf der Bühne noch keine 
Fsskeln /trogen. (Später aber sicher: Aeachiu. 1, 190.u..a.)]. 



M4 rfcüw llkiilirtH ii !•. 

tue aagefShTteiL SieUen und Od. />, 186; X^ SIO; fO 
^0^eg gwadesu iBr Elneh steht IL ^, 412: efitw^^Mv c|k 

[!(^9cr2 d"" iv oXnotg y^^ ^^^^ xmd^fke&a AescL Emn. 417}) 
und znr Aufireohthaltiing des Familieiiredits , des respeeias 
parentelae überhaupt (EL o, 204: ohS^ mg nqwfiwi^taw 
"^Equfieg alav enoprai), endlich zum Sdintse deijenigen, die 
geheiligt sind duroh ihre Hälfloägkeit, die soadt unter un- 
mittelbare Obhut derGStter gestdlt sein müssen (Od«^^47ft: 
etnw) 7t%iaxäv ye &eol ncci ^Eqipveg dcbf^ [Ysl* Aesch. 
Eum. 546.] In allen diesen Verhältnissen sind sie 
Bacherinnen des Unnatürlichen, eines Fretels, 
der die natürliche Weltordnung zu zerstfiran 
/droht*). [Hieher dürfte wohl auch die Sage Od. 0, 284, 
". ein alter Beleg zu dem delphischen ^^a nm^ d^ äwa, ge- 
hören. Der Vergleich derselben mit X, 291 f. lehrt, daes 
,der Seher Melampus durch sein Olück (0, 226 £) übermütbig 
gemacht, sich vermass, jene Binder zu rauben und die Pero 
zu gewinnen — was offenbar gegen Schicksalswillen Y9r8ti6ss 
X, 292, also — vniq fkoqoy dajum vßqig il^av&ovc inaqTU»' 
cey (n&xvp äv^g (Aesch. Pers. 821) ^ t^p ol inl q>qecl &^ 
^m Satml^ig ""Eqivvg (Hom.) Ebenso musste Aijg^thos für 
sein Ueberschreiten der ihm noch dazu geoffenbarten Mot^ 
büssen; nur wird hier nicht gesagt, dass die Erinyen im 
Spiele waren, was aber doch wohl der sonstigen Ansdiauung 
gemfisB wSre. Von einem Einschreiten derselben genn das 
andere vniq^qov QU §. 1 1 : B. /r ^ 698 ff.) konnte aus poe* 
tischen Bficksichten nicht die Bede sein.] Als Hüterinnen 
derselben sind sie es auch^ welche dem achilleischen Bosse 
Xanthos die ihm ypn Here widernatürlich verliehene Sprache 
wieder nehmen, TL v, 418; inkntwtoi yaq ekn %äv naqa 
^trw sagt der Soholiast mit Becht ^Man yerg^che den. 
merkwürdigen Ausspruch des Heraklit bei pPlui de exSL 11, 
de Iside 48] Mark er Princip d^s Bösen p. 101. Bitter H 
p. 259.) Unnatürlich erscheint aber dem homerischen Men- 
schen (vgl. oben I §. 13) auch fokdauerndes , wenn gleidi 



*) So schon Preller Demeter p. leo fvgL Pratino-wski.] 
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wlmUhiiet BVUk. Dnma «Mi« noh Uir die IrinyM 
mit Bmrük «nd Befiigniss derNemetiB em, [wikhe bekansi* 
Sek bti Hemer umIl g«r nielit Torkommt. Demi entweder 
«tiafea die GMMAer eelbet meBsdiUolien Uebenratli, iaebeeo»- 
deve ito er eich gegen ne selbst kehrt, %. B.JL fl, 594; m, 
60^; Od. i, 504; &, 227 — oder die Strefe wird dorok die 
BUnjen Trilaegen. Selbst bei Aesehylns findet srah Ton der 
Keineeis nooh keiiie Spnr («ock nieht fr. ap« Stob. 126, 7 
H. 281 Ht. 254 W.); die Brinyen yertreten hieiin ihre StoOe 
Semen, y. 878 (8e6) ft]. Nnr so wkUrt siehs, weram Od. 
m, 78 die Ton den Oöttinnen gepflegten, immer glfidUicken 
TSehter des Paadareos von dta Harpyien den Erinyen itbev- 
fiefert werden. (So auch Kiiasoh m p. 184*). Sonnt 
sekeint anek IL r^ 87 te BethOrang dnrok die Erinys em 
Akt der neidiadien Nemesis sn sein**). [Man bnuteht diese 
BethSmng nieht mit O. Müller Eomen. p. 167 als Folge 
des Bewnsstseins der Yerletenng heiligster Pfliokten an iw» 
sen — vgl. tt. ThL p. 849; Preller I p. 521 ^ wekshe 
eeBte denn Agamemnon yerletst haben? die Sßpi^ g^g* 
Aehüleoe leitet er ja eben erst ans der Bethdmng ab; scNfr- 
•ten er worde^dureh die Srinjs, die wohl hier aneh als exe- 
entire Gewalt (des oberen Zens) zu denken ist, bettSrt, bk» 
weil Z9^ wai lUMQm es wollte — J$ig d' ^eAMre /^eeJli)! 



*) (Ebenso Preller Myth. 1 p.250. — Dürften wir annehmen, data 
die von den Scholien (z. d. St u. z. Find. Ol. I, 90 ygL Paus. 
10, 80, 2) erzählte Sage schon dem Homer bekannt gewesen 
sei, so hätten wir anch darin ein homerisches Protot3rp der 
Sschylcischen Enmeniden (z. B. v. 984), dass beide die Sttnden 
der Vitcr an den Kindern beimsochten (wie es ändi sonst 
geschieht; aber doreh Q6tter TÖUsogen s* oben S. 86); Tgl. H. 
^, lea. Dock kemmt«-ini Sehten Homer die Tantalossage aber- 
hsapl nicht TOr.) 

**) Ausser Kampe Erinyes Berol. 1881 behandeln den Q^enstand 
auch Nitasch 111 p. 188 f. Geppert I p. 871 ff. Prnsi- 
nowski de Erinynm religione ap. Qraecos. Berol. 1844. [und 
ausser den bekannten mythoL Werken neuerdings Asehenbach 
flb. d. Er. b. Hom. Hildesh. 1809, dessen Darstellung ttbrigens 
▼on der obigen , wie es seheini ihn aaeh in der froheren Ge- 
slrtl aiebt bekj^t gewerdsnai, jnehiflieh abwetehi] 
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Ffir diu EatwkUnng der BpUefenÄjaBAaxtnn^ mbUMiifftm 
die Ziuammeitstellaiig der. MotQa und "^E^tpAg bemerkeaswefA 
-* Tgl. Preller Myth. I p. 830 f. — uiid das Ytfhättabt iä 
wekliesr letztere zur !^^ erseheint: ygl. Aesoh. Ag. 14SS 
«nd Earstien zu y. 1323; daau die schon Yon Anderen aoqje^ 
Uhrien Stellen Soph. Ant. 608; Pansan. 8, 34, 1.} . 

39. Gilt aber Imp&etftt gegen die AeUem ak widemia- 
tflrUcher Frevel, so beruht aucli die YerpffidituDg der PietK 
zunftcfast auf dem naturlichen Chrunde des BkitsVOTbaüp 
.de6, dem sich aber ein sittlicher, Dankbarkeit f&r die Eb^ 
ciehung, alsbald eoordinirt. lieber diese doppelte Basis der 
Pietät hat der Dichter das bestinuntesto Bewusstsein. T0- 
fomaeh begegnet Oä. ß^ ISO der Zumufliung, seine Muttsr 
wider ihren WiHen aus dem Hause zu weisen, nut der Aii#> 
wort: ^Avtipo ^ öinmg eati doiimp äiaovaay än&ffmi^ ^ (k 
€ta%, ^ fjb i'^Qetl^e (vgl Eur. fflectr. 969), und der Inbd- 
«gziff. dessen, was das Sind den Aeltem schuldig nt, wird 
Eraiehlohn, &Qi7VTQa, nicht Oeburtslohn genannt,, [daher ansb 
der Amme gegeben Hymn. in 0er. 168, 238], wSfannd nm- 
gekehrt wieder Hekabe den Hektor, sich dem Achitteos aoNakt 
preiszugeben, IL x> ^ & i^ioh^ bei seiner Emehung, sondera 
bei den Brftc^, die er gesogen, beschwört Dae änoi^Brnm 
^^niigK (IL 6 , 478) beginnt, wo mit etreiditor SelbMbi- 
digkeit die Erziehung aufhört, deren Tendenz bei den He- 
roengeschlechtem die Worte des Phoinix umfassen B. i, 
440 ff.: col Si fi htsikne r^qäiy Irtn^lAxa JTijlevg '— yij- 
nrioVj oilnon eido-d^ b(ioi£ov noXdfMio, ovS^ ayoqi€$y, %pa ^ 
äyÖQeg äijinQenieg rßXid-ovo'iP* Tovvexä ft£ nqüif/xe dtdcif 

c« e^Ymtr (die sittUch- religiöse Bildung ist naturUch nidit 
Produkt irgend eines Unterrichts, sondern durch YoUss- und 
FamiUensitte gegeben ohne dazu tretende Reflexion). Einen 
festen Tennin der Mfindigkeit giebt es aber nicht ; es scheint 
Tielmehr die üebemahme des Haus- oder Yolksregiments 
durch die Rüstigkeit oder Hinf&Iligkeit dds Hausvaters be- 
dingt. JDer alte Nestor ist durchaus noch im vollkommenen 
Besitz der königlichen und häuslichen Gewalt, während La- 
ertes die Verwaltung des Beicbs und FamiUengiitet schon vor 
dem troisehen Zuge an Odysaeoa abgebeten zu 
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und lUigsf 0(A6ii flieht mtisf bi die Stadt kommt , sonderti 
$säf dem Lande ein nicht znm Complefx dee Famfliengnteti 
gehSrigee, Ton ihm selbst erworbenes and angebautes Land- 
psi bewifihsehaftet {Od,to, 806) nnd eben dadoich vor Tel«^ 
mach% erst während der epischen Handhmg sidi entwickeln- 
der Selbstlndigkeit die Familie hOlf- nnd wdirtos madit. 
Im Sassenrten FlftUe sind Bitten, nnd Thränen seine Waftb 
Od. d, 740. Anch Priamos ist noch König und Hausherr 
mit T<riler GtewaH; (II. w, 237 ff.; 265 ff.), .und nur die hep- 
Torragendsten seiner S9hne, Hektor und Paris, haben eige- 
nen Haushalt. Peleus ist der alte, schwache KOnig, der in 
Bnnanglang eines BprOssIings, dem er das Beidi ftbergeben 
kSnnte^ die Regierung fbrtfthrt, aber mit Oefiüir (Il.M^486ff.) 
Dmm schuldet der mttndige Sohn dem greisen YaterSehuts, 
— Achilleus hat selbst im Hades keine grSssere Sorge, als 
dass seni Tater im Myrmidonen-LaBde verunehrt und seiner 
Rechte beraubt werden mSge (Od. l, 494 ff. coli: 0. m^ 486 ft; 
1^1. au(^ IL t, 496) — und, wenn derselbe yerletKt worden 
IM, R*ohe, wie denn Orestes, als RSoher dee Vaters, iAtk 
hohen Ruhm erworben hat (Dd. r^ 196: «»$ är«9hf, tumI 
nMa xartc^f>9^$i$ßOM Xiftitr^i ardqi^l ct. 308. 204) *). Sind- 
lldie liebe und Vftrsorge Ar das Aettempaar an seiner Statt 
befiehlt Odysseus beim Abschied der Gattin an Od. cr^ 367: 
p9fMvll(T9tt$ natifd^ mti fn^iqo^ , ip fkefoqovnp «$ p6v, ^ iu 
f^Xkop, fye9 if90p6<r^p Upxo^;, wie denn auch Triemadh 
stets ffie E&rtBcbste Liebe flr seine Mutter aeigt'^, wenn er 
sich gleich seines hausvBterlidien Rechtes ihr gegenfiber be- 
wusst ist; Od. 9), 844: fi^tf^ ^fM|, TÖ^e»^ iiAy ^Axatßp 9^$^ 
'ipiUo uffeünrmp tp n e9iXi$ üfkepai %^ nal a^piiffmff^c» n^,k* 

dff^^^swf fke^€rH f^affiy fkJtJiunot i^ Sfk0i* to9 fiiq n^uvoi; 
tift ivl #1«^). Aeusserungen, wie von Achflietts iJLt, 9S1>, 



•) Vgi Nitzach I p. 204 , lU p. 223. — Ans Od. y, 809 1 aehoint 
denn doch hervonngehn, dasB der Dichter vom Mattermdrde 
weiss. [Vgl. jedoch S. 262 Kote. Dass beide Verse in alten 
Ausgaben fehlten, scheint die entgegengesetzte Ansicht damali- 
ger KiMker ta vtrratben ; obwohl eine Athetese desshalb nicht 
• nOthig enehdnt irod Ton Aristereb «aci unleriMsett worden ist] 



doSB Mlbsi die Naobiieht von Miii68 Vaton Tod ikn mebt 40 
schmerzlich getroflTen h&tte, ale Pairokk>&' Yeiliisti oder Ton 
Telemaeh (Od. /)^ 48 £) ; dasa ihm nach dea Yatera Unter- 
gang noch ein Tiel grdaaeres Unglück, die Tyrannei derEVeier, 
an Theil geworden aei , widi^ratreitm der Pietit nicht, weil 
der Tod des Pelens ein viel natfirlidieres EreigniBa warei 
als der des blähenden FreundiBa, nnd das Betragen der SMer 
die Existena der Familie und des Gtoscfalechts in QeCshr setst, 
welcfae durch des Vaters Tod allein nonh nicht bedroht ist. 
In dieser nSmliohen Bfickaidit kann auidi Telemaeh aemar 
•Mutter anliegen, sich wieder zu TezmiUen; Od. %, 538: w$i 

ti^y ol uatidwxr^f.ldxmol, wiewohl er Od. v^ 343 sagt: a^ 
MofMM d^ ahiovaav anb itfe^Anoio dtßff<&ai |*vAy ipayMokf, 
was er weiter ausführt Od. ß, 130. 

40. Aus dieser Hdligachtung der natürlichen . PiatU»- 
Verhältnisse entwickelt sich bei dem IHchter das Glück des 
Familienlebens, welches nur bestehn kann, wenn Jedeaim 
Hause gilt, was es zu gelten hat, wenn dem Baug^ingi dem 
mündigen Sohn, der jungfräuMohen Tochter, den greisen Act» 
teiti, jedem das gebührende Becht wird. [Man beachte dabei 
auch die Üieilweise stehend gewordenen Epitheta der Fami- 
lienglieder; yAo^ ytäUeg oder vast^eg, a^iWi TOtnjeg, wiig 
äyan^6g^ ^E9n:0fl6^g a/an^vog, vA^ia fM}Tf ^, ^Ub xmvfywftt 
u. dgL] Auf diesem Boden erwachsen der homerischen Poesie 
die zartesten und ergreifendsten Schilderungen. Wir erinnern 
was die Scenerie des Familienlebens Jbetrifft, auch an an* 
mnthige kleinere Bilder*), z. B an B. e> 408: ovii %l y^ 
xatdeQ no%l fovpaai naana^iovc^ il&69^^ «s ^eA^aeie 
mtl abf^g d^iiwijiog, an Od. Tj 401, wo Eurykleia geschüideit 
ist, wie sie den neugeborenen Odysseus dem GzossTaier «of 
den Sohess legt (vgl B i, 465), an Od. «, 894 £, wo von der 
Freude der Kinder über die Wiedergenesung des fast ange- 
gebenen Vaters ein unübertrefiFIicheB Gleiohniss hergenommen 
ist, [an die zSrtlichachtsame Mutterliebe und die aufopfernde 



*) [Piscalsr JBrinnenmgea an hom. Fanulienbilder. £Uwang«i 
1868 ist uas kider nichl mganvlkh.] 
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IMtonorge fai den GReiABitsen IL d, 180; fk, 43SJ an die 
Od. Ci 1S4 gescMderte Lmt der Aeltom und Brfider an d«r 
TMhter. *). Dean weHbekaimt und- welAertUimi , Ton kei^ 
imn flpiteren Diohter in kriftiger Friadie geheiligter, nkht 
raflhürt-feiiier EmpflnduBg fibertroflSdn rind die Soeaen zwi« 
sehen Hektor, Andromache und Astyanax, die iVaner der 
Terwittweten Mutter Andromaohe TL %, 484 iL (wofern nicht 
487—499 aastoaaheiden iat), die Bitte der Terachimten Nan. 
flOcaa an den Afles dnrehsdliaaenden Yater, endKeh das Wie« 
d^rsehn des OdyBsens nnd seiner Mattelr in der Unterwelt 
\%aA die Efkennnngssoene zwischen ihm nnd TelenDEteh, dann 
Penelope **)]. — Solehe FamSlenpietit spricht sich aber 
auch weiter aus im YeriiUtniss der Brfider, z. B. des Aga- 
memnon und Menelaos* TL i, 148 ff., wo die Trauer des Kö- 
nigs um die meudilerische Verwundung des Bruders den 
scdiSntften Ausdruck gefunden (ef. %, 240, besonders auch ^, 
94 — 120), femer des Ajas undTeukros, wenn der schwtohere 
Bruder unter dem Rieeenschilde des stMcer^i fldit (TergL 
ausserdem noch B. v^ 5S8; IS, 484; Od. n, 97; [^/546]), in 
der liebe und Treue d<ir SchwSger, B. v, 464, llberhanpi 
der durch AfBidtSt Verwandten, o%te f^aXurta x^urm vvil^ 
9wm pte^ cdikA te nal yiyog ait&v Od.^^ 582, «,441, end- 
Hch der Oesehwisterkindsvet^Mm B. o, 554. Auch innerhalb 
der €MtterfamiIie wird der respectus parentdae anerkannt, 
z. B. Ton ApoDon und Athene gegen Poseidon: B. y/ 460; 
Od. Jiy 829; v, 841. — Oegen diese Aeusseiungen der Pietit 
Hsst der Dichter; als traurige Oegenbjlder bontrastiren den 
Z<H*n Amyntoi^ gegen seinen Sohn Phoinix fl. »^ 448 1^ den 
flom AKhaia's gegen Meleagros ib. 555, wo dasmerkwtrd^ 
Verhlltniss eintritt, dass der Bruder einer Mutter iheuerer 
als der Sohn ist (Vgl Antigone's Bruderliebe.) Auf em Aue- 
setzen gebreddicher Kinder schKesst Zeyss in der Con»- 



♦) Vgl. auch Od. jl, 450; <?»; n, 17. 

^^) [^gl* Altenburg, wie wird d.Pene]ope in der hom. Odyssee dar- 
geateUt? Arch..f. PlüL n. Pttd. Bd. V und derselbe: Ulizes qna- 
Us ab Homero in Odyasea deacr. sii. Sclileiia. 1887*, Hosben: 
qnalsn Hom. in Od fiazerit Ulizem. Trier 1866 n. %.] 



»fiDfc quid. Hom. eko, ^9 mbH (^, 9S4 Offf « "Bgm^m^ 
~ i^ihq0^ ttfitl^at fjmiJ^p U^a) mit UnrodU. 

41. Dg88 die B«aterdkiu4fir « meistenB von SdaTiiiMii 
g4borep, minderar Ehre denn die dieliehra geiiie«Mai t^« 
steht eioh von «elbst und darin liegt woU der Qrand, irmn 
ItOB «nd Kebriones ale Wagenlenker ihrer SalbhrMer JkJaA* 
phoa und Hekter ersoheinw^ IL i, 102; h, 73S*). [Daaa die 
yß&o& und yy^iai mit einander e»ogen wurden i, ist ^nsMi^ 
li<)h; einmal fcomnit d^ Fall Tjdr, daaa die M^vim ,yß9^ des 
Prianuis, Medesikaste, wegen der Kriegsgefahr au ihrem Y*» 
ter naoh Xrqja zieht und dort mit ihrem Qetten wohnt; doeh 
hraucht dies nioht als Ausnahme beteaahtot au wierdenf an» 
mal wenn man erwägt» was segar treue Sdaven von ihrem 
H^m au hoffen .haben (Od. q>, 214); sonst aber wird es] 
als Auszeichnung erwähnt^ wenn unaobte Kinder den ehe- 
lichen gleich gehalten werden, z. B. Od. Sj 202 : 4m^ d^ dnp% 

(TwmQ 'riauid^g wX.» Und IL ^, 284| wo Agamemnon an Teib- 
kro9 fiber Telamen sagt: xa^ce vod'^v ntq iQv%u MOftüF" 
(Tof^ 4 irl elky. . Ifoch mehr hervorgefaobsin würd die Selbst^ 
yerlftugnung der ebeliehen Gattm« wenn sie wie Theane den 
Bastard daß Gemahls gleich den e^fenen Kindern erzieht QSL 
s, 68 £), Jwiewohl von attefinätterhobem Haas bei Homer 
jKbeitaaupt noeh kein Bei^iel Torkommt; SchömannJ 
p. &5] uqd auch dhs Ghnoasvntere wird geda^, der den un* 
ehelidmi Soba der Toehter, freilieh einen G5ttersohn, pAegti 
wie sein' eigenes Kin^» nachdem die Hutter eich einem aar 
dorn Term&hlt (IL h, 179 ff.). Aber das Pietätsverhftlteiss 
§ßgBß den Vater Tomehmfich sehemt dasselbe gewesen an 
emn, wie denn, in der obeti aus II. ^ angeführten Stelle Aga- 
memnon gegen Teukros die Fiet&tq[»flicht ab Motiv zur Tuf 
jfkukeit branchi Dagegen haben die Bastarde rechtlich 
keine Erbschaftsansprüche. Als Kastor's Söhne des Vaters 
Erbe theilen und über die Theile das Leos werfen, find«i me 
den unächten Stiefbruder mit Wenigem ab ; doch geben sie 
ihm eine Wohnung, Od. 1^, 210. ' * 



•) Nituck I p. 233. 
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•ai Chgnfiber dieMi Uta^erlnh imd reilgil» gehdlig* 
Ibh TerbUiBiaMii kat dieFaiiiiii» nodi em diitteB in sieh anf*^ 
gnopuMKi^ das der JEtechtlosiglDeii (iftSeg upayual^t^ ^} 
04 m, SlO) oder der SclaTereü Das Antiquaiisehe dea* 
seftair, z. B. Srwerb der Sclaven ikeib dweh Oebnii ^osi 
andant BdaToa (Od c, 832), thaOs durdi Krieg, Baab nsd 
Kauf {y%\. besosdeie Od. ^, 884 fi. unten §. 60 b), ihr Werth 
flr den Haosherm, ihre BasohSfiignngen o. d. gL kann ima 
hisr nidtt intaresairen *^); die Sntstehimg desseben aber oder 
die Qrandlage, auf wirieher die Mdgliehkeit der Bckverei bei 
dem Diofate tbechanpt bemht, wird in der Lehre Tom TSi* 
keneoht iUüCmng finden. Bier, ist unsere A«%abe, die ver« 
sttAiohende Kraft naehzMreisen, welehe der sitilieiM Geist der 
I\sMilie fibar dies an sieh unsittliehe Institut aoafibt, und wo« 
dnreh er es so nel als die Natur desselbeii erlanbt in mank 
eher Hinaioht veredelt. 

Dar DieUer erioennit die sittliche Sehfeehtigfeflit dieses 
Yerhittnisses wenigstens in dessen WirknngeaL ,0d. q, SfiO — « 
308 sagt Enattios: dimaq d\ evi or fktpcÜ imxfcnä§^uf 

Mimv ijfMq^ £lff<m^. Dieaen Worten gemiss erkennt der 
SfilaTe, der kein Beoht hat, aneh keine Pflicht an, und ar«« 
haltet nnr ans Zwang, den au ertragen er gelehrt, werden 
ittsaa (Od. %* ^28), ist aber eben damit edler Gesinnahg 
wrinatig gegangen, was sieh salbst in seinem Aensseren 
anspffügt; Od. «^ 262>: w6i %t m Sovi^i9P mmqiuei 
dm^ieurdm* Mog nai fMiya^og. Diese kann nnr dadurch 
in ilun leihaUen oder ausgebildet werden^ daas durch gute 



^} [Dwreh dieses Bpilheioo soUen wohl die atoht im Hanse gebor« 
nsa oder gekauften, soadem durch Kriegerechi gewonnenen 8oIa^ 
ven bezeichnet werden: xgmi^ij d* ijtin4ff€t\ ayiyx^^ wenn n&m« 
lieh Uiv&fQo»' i/jtttg aufhört und ^fjag uyayxatoy beginnt (II. (, 
458', 455; 77, 886). — Die nyayxaloi nolifitCral Od o;, 499 sind 
nfeich n. (f, dOO und 9^ 56 t zu erklftren.) ^ ' 
'^*) [Bier(HI>er TgL Hermann Prhr. Ali S*12 n. Schömann I p. 411 
Richard ds servis ap. Hörn. Dersl. 1851 ist atis nicht nftli«^ 
bekamt gearafden.) 
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Beha nd l nng y ja Liebe die Geflianaag der Treae «nd Anhliig- 
lichkeit in ihm erwtdist, irelohe ihn zum Gliede der Familto 
maoht [daher, wie SehSmann bemerkt, die g^eiohiam eiu 
jdiemistbdie BesBeichmmg obrijeg] und seine gaase Ezietena 
mit dbm Sohioksale derselben nicht blos iusserlioh, sondern 
andi innerlich yerwebt Also veredelt finden wir das Sdaven« 
verhUtoiss in den treffUdien Gliedern des odysseeischen Hans- 
Standes, in EnmaioB nnd EaryUeia. Diese, von Laeries in 3^ 
rer Jugend gekauft, und, ohne dass sie TiaXloMig wurde, ve» 
ihm gleich der eigenen Gemahlin geehrt (Od* a, 4Ai), isl 
nicht nur die emsige, den Yorraih des Hauses mdorende, die 
Migde beaufriditigende Sohaffiierin, sondern die treue, mSt- 
terliche Freundin des Hausherrn, der Hausfinu un4 insbe- 
sondere Telemaoh^s, der sie zur einaigen Yertraaten seiner 
Beise macht Eumaios aber, üqx^f^ uvdumv Oiui, 21 u. S^ 
.als Kind durch die Treulosigkeit einer Magd seinen kSaäg^ 
Uchtti Aeltem von phdnikisohen Kanflahrern mitrissen, wird 
Ton Odysseu^* Mutter, wie ein vemula, mit der Tochter des 
Hauses ersogen (Od. o, 365), und ist iüs Mann etwa Ton 
OdysseusV Alter ein Muster Von Treue und Anhänglichkeit 
an die .ganze Familie (rgl. Od. i, 187 ft), an deren Genius, 
wenn man so sagen dar^ der seinige gebunden ist, was er 
selbst dem Antinoos gegenfiber auüs edelste geltend au ma- 
chen sich nidit scheut; Od. ^^ 888: ai£ cüü taXmiq n^fi 

avväf Symye ovm äXiym, 9%»^ jmm i%i9^y Uf^peUnua 
Cmm ipl f/^aqoi^ neei T^JUfiaxoc ^eoeM^g. Seine Stellung in 
der Familie hat seine natflrli<^ edle Gesinnung rar Tolbten 
Entwicklung kommen lassen, so dass er unter allen Figuren 
des Dichters das meiste und tiefste religiöse Gefühl yerrlth; 
▼gL Od. $^83; 406; 420 ff.; 525. Durch ihn wnrdklar, dass 
der Sdaye wahrscheinlich durch die Geschenke sräoes Herm 
(Od. 0, 376 : lUya di dfbSeq xatiwc$v — jetst nimUeh , vor 
Odysseus* Abwesenheit aber^ nicht — ävtta detmolv^g ^pcur^a$ 
— xal g>ajriii€y ntifiey te, cne&za ii xal t$ g^iqeff^ai 
ä/Q6yd^, ola %b Svfkoy ael dfkdaainy IcUyei) eigenes YermS- 
gen besitzen, ja sich selbst wieder Sdaven anschaffen kann 
(Od. i, 449 ff). Er lebt, wie der lakedBmonische Hefete» Tom 
ifirtrage des Gutes, das er bewirthscfaaftet, Od. 0, 878. Diese 






N 



Die praMMhe GottesttkemitiiiBS. $. 48. tlZ 

SoHwUiidigkeit des Sdaven geht noch weiter, wenn er (Od. 
i, 63 eolL 9>, ^14 tt.) gesegneter Dienste wegen vom Herrn 
nttt einem Weibe yermSUt, mit Hans nnd Feld belehnt, ja 
wie mn Frennd' nnd Bmder des Sohnes angesehn wird (Od. 
^^ L e«: xat ftoi fneiTC^ T'qXegjMxxov hccQ&i te maaiY^iffto re 
hfetr^v). Hier Snssert das SclayenyerhSltniss die Tendenz 
sieh zur Hörigkeit oder Glientel zn veredeln; der sittiidie 
Geist der Familie ist seiner mächtig geworden nnd hat es 
durch die Kraft der Liebe nnd Trene von den nnsitüichen 
I3ementen geläutert; die Freilassung, als rechtlidi^s Institut 
zwar unbekannt, ist faktisch yollzogen. 

43. Aber leider bricht sich die Wirksamkeit des Fami- . 
liengeistes theils an der Menge der Sclaven, die er nicht alle 
zu durchdringen yermag, wovon Odysseus* Hausstand gleidi- 
fidls jene beksftinten Beispiele liefert (vgL auch Od. o, 417 ff.) *), 
&eilB an jenem rechtlich nicht aufgehobenem Besitzyerhältniss, 
durch weiches der Sdave ein fBr aOemal zur Sache geworden 
ist Trotz der innigen, ja zärtlichen YertrauHchkeit (vgl. Od. 
h 35; %y 498), welche zwischen den guten Sclaven und 
Odysseus' Familie herrscht, steht gleichwohl selbst Eurykleia 
der Oebieterin als völlig rechtlos gegenüber. Jene sagt in 
Bezug auf ihre Yerschweigung der Abreise Telemach's Od. d, , 
748: PV[iy>a ^ilff, trv (abp Sq (Ae xaraxtaye v^Xil xaXx^, 
\ ht hf y^&q^ rtJ^r vgl Od. tp, 20, imd was Odysseus zu 
flir sagt T, 488 ff. Eumaaos verräth in einigen Äusserungen; 
dass er sich dem Telemach gegenfiber seiner Stellung als 
Selave vollkommen bewusst ist; Od« q, 188: aXla tov äidio*^ 
fMTf xal deldux, f»^ fkoi onltrcfo vBtxelfi' xaXenal di i ava- 
mmv ehly ifioxXat^). Die Liebe hat die Furcht nicht völlig 
ausgetrieben ; vgl Od. ^, 60. Die Bestrafung der unt^reuen 
Sclaven endlich ist nicht blos gerecht, sondern auch grausam, 
Od. Xs 462 «:; er, 839; g>, 363. 

44. In dieser bisher dargestellten Heerdgemeinschaft 
ungleich-berechtigter unter einem natürlichen Oberhaupt, des- 
sen Wille nirgends durch strenges Becht^ sondern nur durch 



*) ple verzogne Sdavin Metantho Od. (r, 822 if. 
**) Beispiel einer solchen ofioxXi: Od. 9, 869 ff.; vgl. 0, 874. 
Higelsbach, Hom. TheoL 2. Aofl. 18 
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den Familiengeist selber in Schranken gehalten ist, finden 
wir auch die erste, unmittelbare und-blos natürliche Staats- 
form gegeben, die patriarchali.sohe*). Ihr Merkmal ist 
die Yollig' gesonderte, gegenseitig beziehungs- 
lose Existenz der Familien; der Dichter h'at von der« 
selben das klarste Bewusstsein, ja spricht sogar ihr unter- 
scheidendes Eeimzeichen mit der g^össten Bestimmtheit aus, 
indem er Od. i, 106 — 115 von den Eyklopen**) sagt: 
KvxXdfKay d^ ig }^äiap v7t€Qy>idXwy, ä&e/iünwy, 

oike ipvt€vov(Tiv x^Q^i^ ipvtoy, ovt äqomf$v 
akXa k&Y tttmaqxa xal äy^Qina n&uta g^iffovciy * 
TPvqol xal xQi&al ^d^ äfAneloi, oute tpiqovaiv 
olyoy iqKTt&ymioy, xai aq>tv Jtog hfkßqog di^ei. 
Totciy d^ ovv äyoqal ßovhtiq>6qoi, ovte &ifA$<Tt9g' 
äXK o%Y v^iMP oqitay vaiovci xäqi^pa 
iy <mi(r(Ti yiayvqoiCi' d-einfftevei de exaatog 
naidmy ^d^ akax^y» ovd^ dXXf^Xiav äXiyovtr^y» 
In dieser Beschreibung sind alle wesentlichen Zust&nde 
eines ohne Ackerbau, ohne künstliche Wohnungen, ohne ge- 
meinsames Oberhaupt, ohne Yerscunmlungen und Gerieht, 
sporitdisch und patriarchalisch lebendep Volkes yoUständi^ 
enthalten. Aehnliches wird aber sonst von keinem Volke ge- 
sagt, nur dass die II. y, 5 neben den Thrakern und Mysem 
erwSimten äyavoi^^lTtnfifAoXyol yXaxTO^dyoh von denen die 
^j^ftio$, dixaiovatoi ayd-q^anot^ schwerlich zu trennen sind, 
an die nomadisirenden Skythen erinnern ***). Denn selbst das 
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*) Ueber den Staat des Heroenalters vgl. Wachsmuth hell. Al- 

terthamskunde ' Bd. 1. p. 76 ff, und C. Fr. Hermann Staots- 
*-AUth. §. 5 IL 65 [Culturgesch. I p. 81]. 
^) {Von diesen handeln ausser D i e z , der neuentd eckte oghuziseke 

Cydop, vgh m. d. homer. ; Halle u. Berl. 1815 j Hü 11 mann de 
. Cercopibus atque Cyclopibus Col. 1826 j neuerdings Bigge d. 

Oyclopib. Hom. Cobl. 1856, im Auszug in Mützells Ztsdir.- XIV 

p. 627 f.; vgl. W. Grimm die Sage von Polyphem in d. Abhdl. 

d. Berl. Ak. 1857; SchÖmann im Greifswalder Ind. Scholl. 

Sommer 1856, p. 12 : „illos xvxAoir conditores initio Kvxlfonag 

dictos 668^ sumimns^' etc.] 
') Unverkennbare Beziehung hierauf bei Cboirilos (DOntz. Fragm. 
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gvMMine Biesenvolk der LaiBtrygonen hat es Od. %, 114 bis 
SU einem König und einer a^o^a gebracht, ja sogar den 
Kimmeriem wird Od. k, 14 ein d^ikoq und eine noXt/^ zage» 
sehrieben. 

. 45. Das logisch denkbare, wenn gleich bei dem Dich* 
ter nicht als Entwicklungsstufe historisch nachweisbare 
Hittelglied zwischen Familie und Staat bilden die ^pq^tf^ai *), 
d. i die Vereinigungen der. Geschlechter oder na%qm nach 
Buttm. Mythol. 11 p. 810, die propinquitates (Tao. Qerm. 7), 
und zweitens die ^vla, die nationes oder Stinune einer und 
dersdben gens (IL ß, 362; ib. 668: %qix^ ^i ^'xf^ev xata^ 
^vXad6y, die dorischen Bhodier; YgL Od. t, 177: JmifUiq 
%^Xa4»€^ so besteht auch die troische Macht aus drei Mas- 
sen, den Troern, Dardanem und imxovQOtg nach IL S^, 154 
coli. 497 ; x^ 456 ; die Troer aber sind wieder drei- 
fach getheilt IL f»^ 88 — 97, die %h^a^o$ t« 98 sind die 
Dardaner nach IL ß, 819). Mit entwickelter Qliederung der 
^((^%Qai wird erst die Rechtsgemeinschaft unterschiedliche ^ 
Familien möglich, wesswegen der Dichter U. i, 63 in bedeut- 
samer Stellung sagt: äq>QfjvmQ, d&ifki(rtog, ayiatdg imy 
iiuifyog, oq xvX., das heisst: aus der Geschlechtsgenossenschaft 
und dem hiedurch bedingten Bechtsyerbande , ja sogar aus 
der Heerd- d. h. Familien - Gemeinschaf t ist auszuschliessen, 
wer — . Aber das in Familien oder (Jesddechter, Gteschlechtsge- 
nossenschaften und Stimme gegliederte Volk hat von den Zeiten 
der.patriarchalischen {jobensform her seine Einheit in dem K5- 
. nig (IL/}. 208: od fkiv nmg napreg ßacilevcofbev iv&aS* ^A%ai%l* 
OvK äyad^p nöXvxoiqaytfi' dg xotgavog eirtto, elg ßcurilevg, 
^ eimna Kqoyov näig äyxvXoft^eea), Dessen Macht stammt so 
wenig vom Volke, als die des Hausherrn von den Kindern; 
er hat sie desshalb nicht durch Vertrag oder Wahl, sondern 
lediglich Yon Zeus. Diese Vorstellung verr&th sich nicht 



p. 97): fitfXoyofiot rt iaMa» yivt^ JSxv^at^ tunag Urwr *ji6iStt 
nvgoipoQOM' tfofia^my yi ftiy ^ay chroixo« ir^gmnny yv 
fitlfimy» 
*) Waehamuth hell. Alterthumskonde Bd. 1. Beil. 7. p. 812 ff. 
[Hermann St A. $. 5, 7; vgl. Cultargesch. I p. 84; Schö- 
mann I p. 89.] 

18* 
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UoB geleg^QÜidi bei dem Dichter, wie etwa in den allbe» 
kaonteii Beiwörtern dioyey^g, diovQeg)^^, JA' ^^iloi, oder in 
den die FürBtengesddechter durch BlutsTerwandtschaft an die 
Gotter knQpfenden Genealogieen (vgl. Od. d, 27), sondern er 
hat über dieselbe em mehrfach theoretisch sich ansspre* 
ohandes Bewnsstsein; ygL IL a, 279: eitü ovnod^ oftotifg (so» 
äXUc fikeiZoyog) eg/iifko^ v^fi^g (rxfjmoSxog ßatnlsvg , ^9 Zeig 
M^iog edmxejr D. q, 248 — 251: cS q>(Xoi, Itiqyeimy ^)^ro^«g 
^de fUdorveg, o%%e naq, Itiv^eidifg — d^fkia filyavaiy, nal crf» 
fHc{yav(r$y excunoq Xaolg; ix ii Jiog tifi^ xal irifde^ in^dah 
IL £j 159: inü noXv q^iqvsQog ^ey Idqy^t^^ (ac i7fefcec)* 
Zevg yäq oi vno (tv^ttt^ idagkumap , womit zu vergleichen 
Od. q, 390: xal xev raSr (vb ßatnleHoy r^ffccg) i^iXetfkßy, 
Jt&g ye diddyrog, äqitr^i. Vgl. ausserdem B. ß, 197, i, 38 
und B. ß, 101 fif., wo das Scepter^ welches Agamemnon fOhrt, 
fBr uns das Symbol der Herrschgewalt über den Peloponnes, 
auf Zeus* unmittelbare Schenkung zurückgeführt wird* Dess« 
^ wegen ist das Eonigthum, Ti(t^ (Od. a, 117) oder r^qctg Tor« 
zugswdse genannt (B. v, 182; Od. X, 175), auch erblich in 
der Familie nach Od. a, 386. 387 : fM} <rär iv di^pioXtf ""I&a^ 
xji ßaffU^a^Ejfjoytmy novficauy^ S to$ /eys^ narqmoy iff%ur 
IL V, 182 f.: w TO^TO^excr y^ Ilqiaikog yigag (sc. ßaatJJfioy) 
iy x^ ^(Feir eUrly yaq ol naideg; denn sie hat die konig« 
liehen Rechte von Zeus * einmal überkommen [wesshalb diese 
auch an den Gemahl einer Erbtochter übergdien können^ 
wie bei Helena an Menelabs; SchSmann I p. 32] und es 
kSnnen ihr dieeelben nur durch Usurpation entrissen wer«, 
den *). [Wo ein Prätendent göttliche Zeichen und die An* 
hinglichkeit des Volkes für sich hat, ist das Erbfolgerecht in 
Frage gestellt und muss mit dem Schwert behauptet werden, 
Od. n, 95 f.; 105 f.; denn das Scepter kann sogar einem re- 
gierenden König, wenn er alt und schwach ist^ mit Gewalt 
genommen werden i). Od. k, 175 f.; 495 £ und wie Aigisthos 



*} Etwas anderes ist es, wenn der regierende König den Eidam anm 
Hitregenten annimmt und ihn succediren läset, ü. (, 192. Die 
Möglichkeit eines AusBchittsseB von der Thronfolge ergiebt'sich 
ans TL «, 182 ff. 

1) NitEBch I p. 14. 69. 
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im BnyeniiiidiiiBs mit KlytaimneBtra obne Widenprach de« 
YoftB «ieh damdbe aneignet, so könnte anoh ein zweiter im 
Volk angesehener G^emalil der Penelope es gewinnen (ö, 
520 ff.). Gegen Aristoteles , welcher (Polit 3, 14, 2. p. 214 
Gas.) das heroische ESnigthom geradezu ab anf dem Yolks- 
wQIen begründet darstellt, ist jedoch zn bemerken, dass die 
wenigen obigen Stellen (vgl. tt, 375), welche daffir zn spre» 
eben Schemen^ das Volk doch nnr als einen nnter mehreren 
lUctoren erscheinen lassen, welche das Eonigthum bedingen, 
che aHeinige Entscheidung ihm aber keineswegs znspreoheiL 
Dann aber gehören alle diese Fälle auch abnormen Zostin- 
den an, insofern ein lange erledigter oder von einem sehr 
alten Könige — Polens — noch immer behaupteter (nicht 
wie Ton Laeries aufgegebener) Thron Gegenstand des Strei- 
tes werden und dann freilich nnr mit Gewalt d. h. dnrch An* 
hang im Volk — denn an eigentliche Wahl ist auch hier 
nicht zn denken — entschieden werden kann. -^ Später er- 
litt das Erbfolgerecht flreilich bald Aendenmgen, worfiber man 
Wachsmath Hell. Alb I §. 43 p. 376 f. Ed. 2. yergleichen 
mag.] Ygl. Od: o, 533, wo Theoklymenos zu Telemachsagt: 
ifkeriQOV d^ avx Mtni jrit^og ßactlevteQoy aXlo iy d^fHf ^^<i- 
uijq, aX£ ifAätg nanteqoi aUty so dass Telemach Od. a, 894, 
wo er die Eönigswfirde abznlel)nen scheint, der Faktion 

-der Freier gegenüber (cf. Od. n, 361; 375, und 114) nnr 
den Umständen nachgiebt, ;ron den Geronten Itha^'s aber 
anerkannt wird (Od. ß, \^: ej^ero d^ iv natqog Mxtf, eJiav 

«di /iqopteg). Danim ist sein Geschlecht auch heilig; Od. n, 
401 : deivov de yivog ßatnXfjtoy iat$ netveiv. Am gottlichen 
Rechte des Königthnms participireh auch die unmittelbaren 
Dienir desselben, die Herolde *), Jioq äyreXo^ ^di xai ay- 
inßp, ja gfiXoi genannt (IL a, 334; &, 517). 

46. Gros9 ist daher die Ehre der Könige **) daheim 
sowohl als im Felde. [Od. a, 392: ov [kiy r^q t$ »auiy ßa^ 
(T$Xeviik€y altpä %i ol dS äqtvetov niletai xal %$fi9ii(neQog 

, €tit6g.] Daheim gemessen sie den Ertrag des ihnen vom 



•) [Vgl KoBtka üb. d^'x^^vKis b. Hom. Lyck. 1844.] 
**) [▼gL Lessmann de dignilate regia etc.- Paderborn 1828.] 
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Volke gegebenen Landguts, des Tifteyo^ (die Stellen bei 
I p. 28), 80 me der Ehrengaben beim Mahle; H. fi^ 810: 
nUtSxe,. viij dfi p&l verifu^fAetrSti (uiXiffta edqfj xe xqiatriy ^ 
^di nleimg dendetr^iy, iv Awtlfi, navteq ^de -^caifg äg ebr* 
aqoiotny, xal Tifiepog yeikoitefT&a fkiya Säv&oio naq ox^ag 
naUy q>VTaktijg xai äqavQfjg nvQog>6QOio; X)d. X, 185: älXa 
exfjlog TifiJfAaxog tefiipfi viiietat (Antikleia weiss nichts 
Ton den Freiem), xal ßaltag ittrag Saiyvvai, Sg iniotM9 
dtxaanoXov aydq äXeyvpeiy navteg yä^ xaXiaviTi. [Wir 
halten die Stelle nicht mit Nitzsch ID p. 217 ff. (&r yerderbt, 
ohne dass uns jedoch Ameis in Bezug auf iniotxa ganz be* 
friedigt. Wir übersetzen: Telemach waltet desEronguts iind 
* sohmausdt bei gebührenden Gastmählern, wie sie ein Gericht ' 
haltender Mann beschaffen muss; denn alle (dtxatmoloi) laden 
ein*).] Hieztt kommen noch besondere Geschenke; IL«, , 



*) [Man yergegenwKrtige sich die Lage. Antikleia ist yor dem Au^ 
treten der Freier gestorben, d. h., wenn man überhaupt rechnen 
darf, dreizehn Jahre nach Odysseus' Ausfahrt Von den könig* 
liehen Funktionen kann nun die richterliche in Friedenszeiten am 
wenigsten cessiren und Überhaupt ist doch bei längerer Abwesen- 
heit eine Vertretung nöthig. Wer ist hier Vertreter? Telemach 
nicht (s. Kitzsch a. 0.), Laertes noch weniger (A, 187 ff.), 
also naturgemftss die Geronnen, und zwar nicht einer als VicekO* 
nigt sondern alle abwechselnd. Wenn nun Alkinoos von den* 
andern ßa^d^tf oder 4»atiixff «yttuol d. i. Geronten zur Bera- 
t&ung somit zum Mahle geladen wird (C, 54 f.), ist es dann so 
abnorm , dass auch der künftige König ' Telemach ebenso von^ 
denjenigen Geronten geladen wird, der gerade den Vorsitz hat, 
somit auch das Mahl gibt? Dass wir sonst nichts darüber hö- 
ren, ist kein Gegenbeweis; abgesehen davon, dass die weiteren 
Berichte Über Ithaka fast alle das zwanzigste Jahr nach Odys- 
seus' Ausfahrt schildern. Inzwischen hatte das Unwesen der 
Freier begonnen \ bis dahin seit dem Zog nach Troja oh't noff 
^f^fiitigti o/6()^ ykyf^ ovn j^ooixoc sagt Aigyptios (/l, 26) und 
wenn hier Telemach seinen Zweck trotz obigen Berichtes nicht 
erreicht, so lässt sich auch annehmen, dass in diesen sieben Jah- 
ren, bei seiner Machtlosigkeit und anscheinenden Schlaffheit, die 
Stimmung im Volk und Rath theil weise umschlug (um so mehr 
als des Odysseus Rückkehr immer unwahrscheinlicher wurde) zu 
Gunsten eines andern künftigen Herren, eines Antinoos oder Eu- 
rymachos, roy yvy Ica &{^ 'I&ax^üto$ itaoQoaaiy^ o, 620.] 
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154: ip i^ äviqe^ valavtn nohbqqifi^^g, noXvßovxM^ ol 9ti i 
im%(vfitri &€6y £g tiyuiirrovmP^ aal ol vnb cxifixtqhf Xma- 
ifäg T^avcri &iik$a^aq;'^) vgl. Od. a, 393. Diese 'sowohl 
alt die Mahle stellen sich als die (ur Uebung der Rechtspflege • 
SU leistende Oebühr dar. [Doch ist dies ^) nicht so zu ver- 
st^eny als ob die jedesmaligen I^arteien diese Beistenem ge- ^ 
leistet hätten ; denn dann wäre allerdings die Möglichkeit der 
Bestechung eine sehr bedenkliche ; sondern jedenfalls waren 
im allgemeinen anf diese Weise die festgesetzten oder zu ge- 
wissen Zeiten üblichen Abgaben motivirt, welche Jeder nach 
YermSgen leistete.] Im Felde bekommt der Ffirst ausser 
dem Beuteantheil auch noch das y^d^^ (Od. X^ 534: /ioi^cci^ 
uul rigag icr^koy ekdv vgLIl. a, 118 ff.; i, 367) und scheint 
* überhaupt über die Beute ziemlich willkürlich verfagt zu ha- 
ben; vgl. B. &, 135 ff.; a, 165; besonders i, 330—333 [wo 
freilich Achilleus, wie er v. 646 selbst eingesteht , in Leiden- 
schaft spricht, daher möglicher Weise etwas übertreibt]; X^ 
687. 696. 704. [vgl Od. $, 42; B. t, 229 ff]. Jeüe Ehre wh*d 
um so grosser, je mächtiger der Eonig ist, so dass sich vor 
der Qerrlichkeit der von Zeus geschenkten Machtf&Ue die 
grössere persönliche Thätigkeit selbst eines anderen Königs 
beugen muss. Was Agamemnon IL i, 160 in Bezug auf 
Achilleus sagt: xal ikoi vnocti^TCö, oaaor ßao'^XevteQog 
eiiM^ ist ganz dasselbe, was B. a, 280 Nestor anerkennt: ei 
ii av xaqteQog ifftn, ^ed vi- <re yelparo (i^^Q, aXX 8ye q>iQ' 
teqoq ifftiv, inel nXeovacff^v äyafftrei' vgl. «, 96 ff., wo der- 
selbe sagt: l^TQeidfi xidurrej äVa$ dvdqwv ^Ayaiheikvop, iv 
CiA fkkv X^l^oi, trio d^ äg^ofjbai* ovyexa noXXöiy Xccäy iffcrl 
äyaS nai %ot Zeig iyyvdXi^^f (TxijntQdy % }fii j^4(Aunag, %ya 
a^ifft ßovXei^cr&a. [Bei dieser Gelegenheit mag auch der 
Titel aVaS aydqäy erwähnt werden, welchem Qladstone Stu- 
dies etc. YoL I, 2 ein eigenes Gapitel (9) gewidmet hat (nach 
der Inhaltsangabe in Mützells Ztschr. XIY p. 514). Wir be- 
merken, dass derselbe dem Agamemnon 45mal in der Blas, 



*) fSchömann erklärt (I p. 84) die ^ifutßus als festgesetzte Ga- 
ben oder Gebühren, im Gegensatz zu den freiwilligen dp/rlrtU'] 
1) DiBsent. N. lU p. 217. 
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zweimal in der Odyssee gegeben ist, danmier nmwBui m 
der IL und Od. ^~397 in der vollen gleichsam offidelleB 
Anrede: l^zqeldii xvdurte, aW$ äpöqmy ItiyafMfkyoy» J)a die» 
ser Titel wie ym sogleich zeigen werden nur noch Tier an- 
deren Fürsten je einmal ertheilt wird, so liegt die Yermop 
thtmg nahe, dass derselbe sich speciell auf die Stellung des 
Agamemnon beziehen müsse, und der aVoS äyifäy dadoriA 
Ton den äyol ävdq&y und HqxaikOi Xaaiy, wie Agamemnon 
nur n. ^, 102 sonst meist Menelaos angeredet wird, sich un- 
terscheiden. C^QXc^iJ^i äpöqßy scheint ein noch allgemeinerer 
Titel zu sein, den unter anderen der gebome Eonigssohn 
Eujnaios, aber auch der Hirte Philoitios erhält) In der That 
erscheint jenes Prädicat Agamemnons auch immer da, wo 
irgend ein Bezug auf seine Stellung als Oberkonig dnrob- ' 
blickt, sei es im Bathf wo er solchen giebt odejr gntheiseti 
oder in der Yolksyersammlung, oder bei Yejrtheilung vonQ^ 
ben, oder als Oberpriester beim Opfer, oder als HeerfBhrer 
im Kampf. Ausser ihm haben diesen Titel nur Anchiaes IL 
€, 268 und Aineias ib. 311, (ob mit Bücksicht auf das IL v, 
178 ff. 300 angedeutete YerhältnissP Doch wohl eher) ab 
Gebieter des alten Dardanerstammes und vielleicht Führer 
einer Symmachie oder eines Systepaa TgL im Schiffsoatalog 
y. 819 fil Schwer ist der Grund zu diesem auszeichnenden 
Titel bei Eumelos xff, 228 vgL ß, 714 und kaum bei Euphe- 
-tes 0, .532 einzusehen, wenn man nicht annehnlen will , das« 
hier schwache Spuren eines den Zuhörern Homers nooh be* 
kannten Bundesyerhaltnisses yorliegen. Freilich sollte man 
dann diesen Titel nach 7t, 173—197 noch eher fBr Achilleas, 
nach d, 295 f. für Nestor erwarten. Orsilochos ist noUwf^ 
äydqecaip aVaf e, 546.] In dieser hohen Ehre des Efinig- 
thums findet auch das Yerhftltniss des ^eqanmv seine Be- 
gründung, kraft dessen sich oft ein fürstlich geborener Held 
zu dem königlichen Freunde in brüderlicher, jedoch entechi^ 
dener Unterwürfigkeit gesellt , und ihm in Krieg und Haus 
zu jeglichen Diensten hold und gewSrtig ist Man gedenke 
der Yerhältnisse nicht nur des Meriones zu Idomeneus, des 
Sthenelos 2u Diomedes, des Patroklos zu Achilleus in Schlacht 
und Krieg, sondern auch wie. sich Patroklos und Antilochos 
um Achilleus S, i, 190 ff.; v^ 315 ff., femer Eteonena um 
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MeaeUo s Od. d^ 22; o, 95 ff. imihbuMoheii Biemtte bemtUm, 
wSlirend Menelaos selbet yor Troja in einer Art von Thera^ 
ponten-Ywh&ltniBs zu seinem Bruder steht (II. ß, 408 f., wo 
er kommt, mn zur Bereitong des Mahles zu helfen , d. L zu 
äiim, was sonst der &€nmmv thnt). Wie Od. d, 22 xqelmy 
^E%9myev^ der ori^^g &€Qmmy Marslaov genannt wird, so 
ist Od. <r, 423 der ^^mg Mwhoq, «^(v$ Jwhxievg,! der 
^BqoTimp des Amphinomos« Man vergleiche noch B. d, 227 ; 
C18, besonders ^^ 149 fL und über das Theraponten-Yer- 
hiltniss überhaupt IGizsch I p. 233. 

47. Aber die höchste iSire der Könige liegt wesentlich 
in ihrem Berufe [noiikivBg Xaäy zu sein], der B. nr, 542 in 
den Worten Saqn^i»p AvnUiv aXqvto dluffcl %€ Mai frd'i' 
y^i 4 *) als Landeswahrung (B. i, 396) durch Bichteramt 
und persönliche Tapferkeit bestimmt ist (genau so wird 1. 
Samuel 8, 20 das Eonigthum bezeichnet). Perso^n liehe 
Tapferkeit, sagen wir. Denn in den Kriegen der Heroenzeit, 
wo 8iol\ Ton Taktik kaum noch und nur bei Nestor (B. ß^ 
362; d, 297; vgl Bothe zu q, 382) und etwa bei Ajas -(q, 
354—359) eine Spur findet**), eeben die Fürsten persSnlidi 
als nqifkaxoi den Sdilachten ihre Wendung, indem sie die 
persSnlichen Mittelpunkte des Vordringens oder Weichens 
smd. So wird B. «^ 643 zu Sarpedon gesagt: col di noaAg 
§kiy 9vfkbq, ano^d'$vvd'Ov<F$ de Xaot. YgL B. a, 344. 
Das Bichteramt aber, um dessen willen der König auch 99- 
IMffwanoiiog heisst***) (Hymn. Dem. 103; 473), und zu des- 
sen^ Yerwaltung er die von Zeus überkommenen rechtüch^i 
Satzungen zu wahren hat (B. a, 238: dixa&noXoi, ol%a ^i* 
funaq nQog Jtog f) elqvavai), übt er theils aUein , wie sich 
yielleioht aus Od. f*, 440 ersdiliessen l&sst, viel hftufiger aber 



^ Aehnüch Soph. OC. 68 ; Tgl. d. Ansll. 
••) Siehe Heyne Exe. I ad U. «T. 

V*) [An sich kommt dies Beiwort aber jedem Richter za , wie auch 
StnacnoXof (IL a, 238 *, Od. X\ 186^ von welch letzterer Stelle in 
der No^ zum vor. S* ^ie Rede war).] 
t) [Diese aaoh in <^er Anm. z. d. St gegebene ErUftnmg des n^e 
Jaof wird gerechtfertigt durch », 98 f.; dnrch IL n^ 886 ff. und 
Od.9r, 408 keineswegs widerlegt] 
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mit Beieiteern vpr yersammeltem , die Parteien unterstfitBen- 
dmn , zum Mitstimmen aber nicht bereehtigtem Volke ; Tgl. 
n. (T, 497 ff.; n, 381. Eine 'dritte Fimktion hat er in der je* 
doch ihm. nicht ansschliesslich zukommenden Berufung und 
Leitung der ßovXii und« ayoqä^ wovon weiter unten. — Der- 
jenige König nun, der seinem fürstlichen Berufe treulich naoh- 
kommt, und in seinem Yolke^ Oereohtigkeit aufrecht erhält, 
bringt dadurch den Segen göttlicher Gnade fiber sein Land, 
und dass er dies kann, darin eben liegt die hö<)h-. 
ste denkbare Ehre des Berufs; Od. %, 108—114: i 
yaq Ü9V xXiog ovqavop üqvv Ixdyei, acte tsv ^ ßacil^og 
äpitVfMyog, Bote 'd'eovdijg avdqtunv iv 7toXXo7a& xai ig>d'lnoiCiy 
ayaatTd&v eidixiag avixfl^^' (piqfitn de jrata ^Xaiva nv* 
qovg xai xq^S-ag, ßql&fitn de divdqea xaqntf^ %üeTe$ d^ iy** 

neöa gi^lay d'äXactra de ^ptqix'H ^X^^> ^^ ei^y^^f^^^ 
aqetätrl di Xaol in aixov. Eiu Beispiel vom Gegentiieil 
giebt B. n, 386 ff. 

48. Es hat sich aber in der Vorstellung des Dichters 
gleichwohl das patriarchalische Heroenkönigthum in Folge des 
quaUtativen, tou andern Menschen sie wesentlich unterscheii» 
denden Vorzugs (et Od. v, 195) nicht gereinigt von dem 
despotischen Elemente unbeschränkter Willkür, so dass das 
' ihnen zugeschriebene göttliche Becht, analog der den Göttern 
selbst zugetrauten UnsittUchkeit, blos einräumende und ge* 
währende, nicht zugleich auch zu göttlicher Lauterkeit ver- 
pfliohtende Kraft hat. Penelope fragt Od. d, 687 ff. die Freier, 
ob sie nicht von ihren Aeltem gehört, welch ein König Odjs- 
seus gewesen, ovxe ziya qi^ag i^aürtoy, oike %i eindy iy 
d^fUf, ^% iffti dlxfi •d'elcay ßaa&l^(oy äXXoy x ixStU^ 
qfl<ri ßqaväy, äXloy xe q>tXoif^. Denn wenn hier auch dimi 
nicht geradezu mit „Recht^^ übersetzt werden darf, so be- 
zeichnet es doch eine durch das Herkommen sanctionirte Art 
und Weise, ^ eine fast zum Rechte gewordene Gewohnheit *). 
Vgl: auch ß, 230 ff.; ?, 62. 138 f. (Nitzsch I p. 73). Die 
Gewalt über die ünterthanen geht so weit, dai^s ganze Städte 
nicht nur yerschenkt (B. i, 149)^ sondern sogar ausgeleert 



» ^ 



•) [Vgl. hierüber r, 48;'A, 218; |, 60.] 
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werden konneii, um andere fremde Bewohner einsimehmen; 
siehe die bekannte Stelle Od. S, 174: xat ni oi (dem Odyi» 
sens) ^'AqYel vatTtra niXiv xal ddfMxt evevlSct, i^ ^Id^dxfig aya* 
fmv aifv M:i;fux(ri nal tinei (ji xal nSatv laolffi, fiiap 7r6i$v 
iJgaXaTttt^ag, at neqtyaieraovffiy, äyätrtrpyrai 6^ i(kol ctvttf* 
Weder diese Stelle selbst *), noch sonst eine Andeutung im 
Dichter giebt Veranlassung, die Vertriebenen und Neuaufji;«- 
nommenen blos yon Qrundholden der königlichen Familien 
zu yeratehn. Aehnliches verheisst 1L$, 149 Agamemnon dem 
AchiUeus und Hektor besinnt sich x^ 117 ffl, ob er nicht den 
ganzen Raub des Alexandres und dazu aUe bewegliche Habe 
der Trojaner den Feinden überantworten soll Redefr^eit 
und Widerspruch, obwohl ein dem Edeln aspstdiendes Recht 
(IL i, 38 coli. 100 ff.: l^rgeidfi, aol nqmva fucx^trofkai a^pqa* 
dioyti, ^' Mjtug ifstlv, äyotS, oyoq^), ist selbst dem Hektor 
nicht angenehm; D. /»^.211: TExvoq, äel f^iy ndg iko$ in^ 
TÜb^ffeeig ayoq^(y$y , Itr^Ad* q>QaX,ofi4yiijf' inel ovii pAy e^M 
Sotxey difikoy iovra naqiS^ äyoffcvifikey , oi% ivl ß^vXff, 
9St€ n9t iy TtoXiiHp, coy de xQarog aiey äi^e$y. Ty- 
rannischer Art ist Agamemnon*s Benehmen gegen AchiUeus, 
gegen den Priester Chryses, H. ce; des Heerftthrers unge» 
rechter Tadel IL d, 401 wird auch yon Diomedes schweigend 
hingenommen (top i^ ouri nqotri^fi xQctveqog Jtofi^diig, crU 
öeiT&elg ßatnliiog ivini^y atdoloio). Odysseus kann IL ß, 
192 f. zu den Fürsten sagen: ov y^ii ^^ (rdg^a okrd^, olog 
yoog ^AiqBldao* yvy (liy nHq&tat^ ^<^^^ ^^ txpevai vlag 
l4xccuiy. Um so weniger fällt es auf, wenn der Fürst mit ei- 
nem Hanne yom Volke sehr wenig Umstände macht; IL ß, 
198: Sy d^ av d^fjLOv äydqa fdo$ ßoocayrd t itpevqoi^ roy 
(Tx^TitQtf iXdtratrxey oikOxXfiaaaxi re fiv3ip xrX,; ygL II« 
w, 247: ^, xal <rK^nay((f dien dyiqag (Priamos). Weltbe- 
rühmt ist Odysseus' Verfahren gegen den ungezogenen Schreier 
Thersites. [Sehr merkwürdig tritt aber die Abhängigkeit desr 



^) Ueber die Bedenkeo, welche sie Teranlasst, vgL Nitzsch. Hag im- 
merhin in Menelaoe' AeuBBeningen viel frenndschalUich^ Phantasie 
sein und die Ansftlhnmg derselben kanm denkbar-, ittr die Macht, 
die er sich lutrant, bleiben diese Verse immer beweisend. 
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Volks Ton dem Willw des KSmgs, sdbst wenn er nngeredit 
und yerderblich wäre, in einem YerhlltDiss hervor, auf wek 
ohem die Handlung der Ilias znm guten Theil beruht Paris^ 
welcher der Helene selbst und noch mehr den Troern, di^ 
sen sogar wie die Eer verhasst ist^), verweigert dennoch 
hartn&ddg die yollkommene ErfBllung der von ihm selbst an» 
gebotenen und feierlich stipulirten Vertragsbedingungen am^ 
Tage seiner Besiegung durch Menelaos vor der ganzen troi» 
sdien Volksversammlung: äyviMQV d^ ä7t6^fu, y^pahta ^ 
WM änoddam (fi, 362) ; nur die geraubten x%^p,a%a will er 
mit eigenen vermehrt herausgeben. Priamos, ikfiott^ &ei^w 
maXavt^q, uuterst&tzt ihn und auf seinen Vorschlag, dem 
das Volk gerne zustimmt (v. 879), geht d«r Herold ins 
Feindeslager, um im Namen des Königs und Volks einen 
Antrag zu überbringen, der voraussichtlich den traurigen 
Krieg nidit enden wird. Dies VerhSltniss erschien schon 
dem Herodot >) so merkwürdig und unglaublich , dass er da» 
rauf sein bekanntes Baisonnement Aber den Aufenthalt der 
Helene in Aegypten grfindet.] !Dazu vergleidie man , was 
Hektor dem Paris vorwirft H. C> 326 £ und den Shnliöhen 
FaU V, J07 £ 

49. Trotz solcher MachtfüUe des Eonigthums, die sich 
auch über zwei politisch gesonderte Stadtgemeinden erstrek- 
ken kann (Od. o, 412), und die besonders 'hervortritt bei 
Gründung neuer Staaten durch Uebersiedlung (Od. ]^, 8 £, 
wo der Häuser- und Tempelbau, die Befestigung der Stadt, 
die Ackervertheilung — vgl Isoer. 3^ 28 t durch den 
König geleitet wird), finden sich gleichwohl sehr wenig Bei- 
spiele von schnödem Missbrauche derselben oder von Bevo- 
lutionen , wie sie der Druck hervorruft *). Als grausamer 



1) Handlang der IL, das Volk vermag nichta gegen Paris, dem 
Priamos nachgiebt II. 17, 848— S97. cL ad y, 454. 

2) 2, 120. (Randbem. zu Ann. ad y, 464.) 

*) Wenn Aineias aU\ nqtifju^ htt/^^rn dUp ovviit «^ iö&lor Urra 
fLii^ &y&gaffty ovt$ tlumert t^, 460, 80 sengt dies freilich von ei- 
ner ünbilligkeil des Königs, nach dem oben .erwKhnten Gmnd- 
'sato (Qd. (f, 601 f.), aber der Beleidigte rftcht sich hier nnrdorch 
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Wftthrioh wird in emigen BMloi der Odyssee ein KSaig dee 
FeetlaDdes Eohetos gemumt, und EmpSnmg und Eönigsmord 
hatten nur di^ Tbesproten gegen Antinoos' Yater im Sinn^ 
der das Volle durch seine Verbindung mit den rSnberisohen 
Taphiem drfiekte, wurden aber von Odyssens in Sehranken 
gehalten (Od. n, 424 &). In IthaEa selbst stfitien sie^ die 
Kreier bei ihren usurpatorisohen Bestrebungen auf einen be- 
deutenden Anhang im Volke (Od /f> 51 ; 70* 74, YgL Nitssoh 
I p. 79),' dem sie aber nach ihrem Ansehlag auf Telemaoh's 
Leben (l^ltssoh I p. 299) nieht mehr vollkommen trauen (/r^ 
37S), und dem wenigstens ein Theil des Volkes das Gegen* 
gewicht hält (a^e %i fkoi n&q d^fH^g anex^f^yog %aXena^ 
y««i n, 114)/ Die Möglichkeit einer revolutiontren Sthnmung 
im ganzen Volke setzen die oben berOhrton Stellen Od« y^ 
216; Tt, 95 voraus. Die schndl beendigte Bevolutipn in 
UhaJca nadi dem Freiermorde (Od. m, 420 ff.) wird dureh 
das Verlangen nadi Blutrache veranlasst (ib. 434); Aigisthos 
dagegen ist sieben Jahre lang im Besitz der angemassten 
Herrschaft (Od. y, 304. 805). 

60. Nun war aber das politische Leben Griechenlands 
bestimmt, das Individuum im Staate zu seinem Rechte kom- 
men zu lassen, so wie dem Staate selbst durch organische 
Gliederung eigentliches Leben zu verleihen. Es^ tritt daher 
bei dem Dichter schon sehr bedeutsam ein aristokratisches, 
und in schwachen Anfingen ein demokratisches Element im 
Staatsleben hervor. Neben dem Könige steht ein ^del, 
[vgL xwfi^ctq äqun^ag Uapaxamv II. %, 193, 248] aus dem 
sich bei den Phaiaken zwölf ßatnl^eg als ßovX^ des Ober- 
kSnigs, gerade wie sich eine solche fm Lager vor Bios findet, 
ausgesondert haben *), zu welchen derselbe, wie Heibig p. 68 
richtig bemerkt, im VerhSltnisse des primusinterpares steht; 
Od. &, 390 : , dmi&ta yoQ ntna diifkop ^qmqenhg ßcunX^eg 
a^o2 ir^fle/i^oiHrij tqunatdinatQg d^ fym ctvrdg. Eine solche 
/tovAf findet sich auch in Eumaios* Vaterlande, der Insel 



Fembleiben vom Ksinpt [VgL v, 178— -182 imd 806 t, wo ein 
snderer Grand so jener fjolrtg angedeutet aein könnte.] 
•) YgL ffitaseh I p. 68 ff. 
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Sviilij Od. o> 467. In Troja stelm dem Könige gleiofaftlb 
ßcuTii^eg (II. V, 84) oder i^faoyiqovv^q cur Seite , li. y» ^^^^ 
wie in Itheka nnd bei den Aitolem y^noyt^^. Od. 9> 21 ; IL 
$, 574; bei den Pyliern aydqeq fjYn^oqBq II. ^ 687: Inldmka 
und in den umliegenden Inseln ist, wie die Menge der Freier 
[n, 247 £] beweist, der Adel sehr zahlreich, vgl. Od. a, 245 £, 
und mftchtig; sonst wäre die frevelhafte Oocupatton des kö* 
niglicheh Hauses und Haushalts so wie das Streben so Vieler 
nach der Eönigswürde nicht erklärlich (Od. o, 520 ff.). Die ^ 
politische Berechtigung des Adels besteht in der wohl nir* 
gends fehlenden Theilnahme desselben an der ßot^Xii (daher 
api^ ßovXif^iioj; [yiQoyteg ßovlew^dU]) und an der Bechtis* ' 
pflege [diüier auch aVd^$ iixaartoloi s. §. 46j; vgLäymn. 
Dem. 150: äyäneg, olaw eneazi lUya xqmoq iy&die ri^^« 
i^fMtv %e nfio^xQVCiP ide xf^da^uya noXuog slqvatßi ßovlfl' 
<r« xal i'9'€ifi(Ti ilKfictir femer in der Befugniss theUs 
stellyertretend, wie einige Male in der Odyssee, theils selb- 
ständig (IL a, 54; ß, 207 ff.; %, 40 ff.) eine Yolksversamm. 
luHg zu berufen^ endlich in der Anf&hrung besonderer Hee- 
resabtheilungen im Kriege (IL ß, 563 ff.; vgL Oiuv, 265, wo 
sich angeblich ein Edler des Landes im Feldzuge dem The- 
raponten-Verhältniss zum Fürsten entzieht und als selbstän- 
diger äqxog auftritt). Ueberhaupt stehen sie dem König in 
allen öffentlichen Oeschäften zur Seite; ygL Od. 9», 21; IL is 
422; %, 119 (der oqnog y^govaMg); X, 687, und Einzelne kön- 
nen wie dieser ein Tigieyog haben (Nitzsch I p. 69); ygL Od 

fl> 150. 

«51.^) Der Anfang einer politischen Bereditigung der 
nlti^Q oder des dijfjbog^ wie die Tolksgemeinde stets genannt 
wird, liegt in seiner selbst in Bios (B. ß, 788; y, 209) aner- 
kannten Befugniss eiiie d/oqq zu bilden. "Diese hat aber 
durchaus nur den Charakter einer römischen condo, ohne die 
Rechte der comitia auch nur annäherungsweise zu besitzen 
(ygL Bubino Untersuchungen fiber röm. Yerf. I p. 254). Sie 
stimmt einem Vorschlage in der Regel durch Acdamation bei, 
wie ILi^ 50: 01 d^ äqu nävieg inlaxop vleg Idxamir [oder 



1) Vgl. NitcBck I p. 68. II p. 168 ff. [Schömsnn I p. 26 f.] 
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ini MUtd^av oder in^ycamr auch duroh Sohweigeii kann 
im beBonderen Fall die Zustiraiiittng ausgedrückt, werden (a, 
22 Tgl. Döderlein OL m p. 178); im allgemeinen aber 
hat das Volk zu gehorchen und thut es auch gerne, wie often 
bemerkt ist (U. i, 79 ; ff, 378), also ist dies wohl nicht die B^pelf 
Etwaige MissbiUigung oder gar AnnuUirung eines Yorsohlags 
durch dasselbe kommt nicht vor. - Doch nahm man RQcksidit auf 
die öffentliche Heinuiig, besonders wenn sie genehm war 
(IL 9j 40C) und suchte sie für sich cu gewinnen^). Aber 
es findet sich auch you positiver Entscheidung durch das 
Volk keine Spur; ja nicht einmal eine Stinmie aus seiner 
lütte — abgesehen von Thersites, der eben eine Ausnahme 
bildet — wo wir eine solche erwarten konnten*) (Od. /9^81). 



1) Charaktcii6tt»ch (r, 296. 310 ff. (Hektor appellirt nUmlich hier 
dem Pnlydamaa gegenüber an die Troer. Dieaer Anerkennnag 
des Volks willens folgt aber 'sogleich die Aeussernng, er werde 
es nicht dulden , dass sie jenem zustimmen — und dies spricht 
er vor ihren Ohren aus. Und sie folgen wirklich dem Hektor,' 
freilich verblendet von Athene. Dieser Zusatz lässt nicht schlies- 
sen , dass im entgegengesetzten Fall Rektors Vorschlag rechtlich 
aufgehoben gewesen wäre , sondern beweist nur das blinde Ver- 
. trauen des Volks auf seinen Ftihrer (C , 403). — Damm hat 
auch die AyoQif so gut wie die ftax^i (die beiden Hauptgebiete 
männlicher Tfichtigkeit, vgl. /), 370 ; cT, 400; «, 440^ o, 263*; ir, 
106 i 252; Od. J, 818) das Epithon xv^taytifta B. o, 490. — Die 
Stelle Od. $, 239 beweist höchstens, dass der angebliche Ereten- 
ser gegen die allgemein hochgestellte öffentliche Meinung nicht 
handeln wollte, um seinen Einfiuss (v. 234) und guten Namen 
nicht kufs Spiel zu setzen, nicht aber, dass er von Rechtes we- 
gen gerade so handeln musste.] 

^) [In Od. la , 463 ist offenbar ein Zustand der Anarchie geschil- 
dert; die grössere Hälfte, die ja auoh gar keine Verpflichtung 
zur Blutradie hatte, will sich nicht an der Empörung e[egen den 
rechtmässigen Herrscher betheiligen und verlässt mit lautem Ge- 
schrei die ayoQn — es ist der erste Schritt zu einem Bürger- 
kriege gctlian; jedenfalls liegt hier ein ganz singulärer Fall vor, 
nicht aber ein Beweis für den Modus einer Abstimmung, üeber- 
dles gehört die ganze Stelle nicht dem ächten Homer an und 
ist kritisch um so verdächtiger, als nach W. G. Kayser (d. 
jena. aliq. Od. disp. IL Sagen 1867) die Verse 413 — 419 dem 
Ettgammon noch unbekannt waren.] 



aSB naitir ÜMfllurill. f. 61. 

üeberhävpt wird mehnnab (z. B. S. a, 54—404; |9, 808; Od. 
ß, 257) gar nichts über die Atifidahme eines YorscUags berioh« 
tet, was doch hätte geschehen mfisseh, wenn diese entscheidend 
gewesen w&re ; wir sehen sogar mehrfadi, dass die Yersamm« 
lung entlassen wurde, ehe sie nur sich geäussert hatte (IL/9^ 
881, 394; », 530, 542; i;, 371, 378; c, 298, 310).] Die 
Macht des Volkes kann sich also nur geltend machen durch 
die Energie der öffentlichen Meinung, welche die FOrsten 
respectiren; denn sogar gewaltsame Ausbr&che derselbe 
werden wenigstens als möglich gedacht : IL /^ 56 : iJiXa p^la 
Tfäeg detd^fioregr ^ %i «eif ^'dq lalpov effco %nAva, xamäv 

Besondere Verpflichtungen des Volkes sind der Krieg»* 
dienst, zu deni der König nach Analogie yon Od. $, 248 
entweder Freiwillige sammelte, oder, wie es scheint, so viel 
Mannen aufbieten konnte, als ihm gut dfinkte^ nicht nur aus 
den waffenfihigen Söhnen der Familien, welche nach H m, 
400, wenn ihrer mehrere waren, unter sich loosen mochten, 
sondern auch aus den Hausvätern; denn der reiche Echepo- 
los aus Sikyon kauft sich bei Agamenuion yom Zuge nach 
Bios mit. einem Bosse los, B. ip, 296. Femer die Beistener 
SEU ausserordentlichen Ausgaben der Könige, zu welcher auch 
der eqayog zuzählen ist, sofeme er nach We Icke r^) eigent» 
lieh eine freundwillige Oabe bezeichnet, die der König yoü 
seinen Getreuen zu einem auswärtigen Unternehmen u. dgL 
einsammelt, dann aber auch das zu diesem Behufe gehaltene 
Königsmahl. Athene erkennt — nach Welcher — an der 
Abwesenheit des Herrn (Od. a, 226), dass sie keinen e^ayog - 
▼or sich sehe. Der Adel Yon Scheria soll nach Alkinoos* 
Wunsche dem scheidenden Odysseus yiritim einen Dreiftiss 
und Kessel geben; ^f^etg i^ aite, fahrt der König fort, cr^e^* 
q6iteyo$ xata dijfkoy turSfAe^* aqfaXiov yaq eva nqoixog x^* 
qlcaff&at. Od. v, \i t und so entschädigen sich die Fflrsten 
öfter dmk69ev z. B. %, 197: Xj ö5 [tj), 887 f. Ameis ver- 
gleicht auch ß, 66 ff.]. Was endlich die Oliederung des d^- 
fM»( in Stände betrifft, so lassen sich einigermassen unter» 



1) et Tril. p. 881, wo auch aber den Iporoc. Od. x^ 55. r, 197. 
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• rfwkfo n 1) die kleinen Ornndbesitzer^ ans denen der 
^rSatte Theil dee Yolkes besteht, 2) die d^kioe^fol oder 
i^fkU^i, d. L nach Od. q, 384 die Wahrsager, Aerste, Zim- 
merlente, Singer^ die Herolde (Od. t, 185) und dienenden 
Ordner der Plfttze zu Tanz und Eampfspielen (Od. ^, 258 £), 
di^ Lederarbeiter (IL i), 220. 221) und Ooldsohmiede (Od. r> 
426), denen jedodi allen Grundbesitz abzusprechen um so 
weniger Anlass rorhanden ist, als Od. x» 351 der SSngw 
Phemios ausdrfioklich sagt, nicht der Mangel habe ihn dem 
Willmi der Freier dienstbar gemacht; endlich S) die besitz- 
losen, jedoch freien und Od. d, 644 von den Bdaven be- 
stimmt unterschiedenen Tagelöhner, welche sich um Lohn 
und Unterhalt (Od. <r, 866 ff.) an ^dere, selbst an unbe- 
gOterte HausY&ter (Od. X , 490) zur Arbeit yerdingen , die 
^9t«c*) oder (IL <r^ 550) fqi^oi^). Dergleichen mögen 
auch die ieh^i gewesen sein, welche nebst den eigenen Hir- 
ten des Odysseus die Heerden desselben auf dem Festlande 
hiten (fremde, nicht ithakesische ^eg) Od. i, 102; TgL 
Boph. OR 1000 (1029). ' Als nicht geachteter, der Gewalt- 
thMigkeit preisgegebener, daher wohl nicht eingebfirgerter 
(^s^ilo^ Od. o, 278) Volksgenossen gedenkt der Dichter 
auch noch der Ausgewanderten, f*«rava<rra#**), TL $, 648; 
fr^ 69. — üebrigens ist an eme strenge Sonderung der 
Haadwerksgesehiddidhkeit nicht zu denken; Fflrsten haben 
1. B. Sie Gabe der Weissagung, der Heilkunde; namentlich 
ist Odysseus ein Meister fast in jeglicher Kunst. [Yom Hau- 



*) [So schon Valken. xn Ammon. p, ^ t (ed. Ups. p. 76 £) Für 
die Etymologe des Worts vgl. Battmsnn Lex. 11,111 (an-tf<rar) 
Döderlein Ol. $. 2481 idovXiiwr M cvt^^iül^); Cartins 
Grdsge. I n. 809, Pott in Kuhns Ztschr, VIII p. 176 n., Boh- 
len bei Lob. ParaU. p. 127 n., vgL ib. p. 164 n.] 
1) Vgl. Nitzsch I p. 295. [Döderlein a. 0. führt es auf l^jor, 
Schömann Gr. Alt I p. 42 n. lieber auf tgts zurück;! beides 
hat seine Schwierigkeit Lobeck ProU. p. 866 vermengt ver- 
^ schiedenartiges , obwohl als Uebersetzung sich, allerdings (vgl. 
Od. (, 82) „Arbeiter*^ am meisten empfehlen mOehte.] 
**) Vgl. Valcken. zu Ammon. p. 110, 5. [ed. Ups. p. 86 f. Döder« 

lein OL |. 2288.] 
Hftgslibaeh, Hom. TheoL 2. Aufl. 19 
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del wd unten (§. 80 b) die Rede sein* ^naiwdleit bema»- 
kea wir:] Die Fhaiaken sind kein Hai^delsToIk, Bpndern mar 
Seefahrer zar noftmi der Fremden Od. d', 81 und 5fitef, mit 
welchem Gesch&fte die Seltenheit der Fremden bei ihnen 
freilich contrastirfc * 

«52. So weit ist im Heroenzeitalter die Entwiddmig, 
wenn man so sagen darf, des Siaatoreehts gßdiehen. Aber 
Od. f^ 112 (siehe §. 44) werden als Kennzeichen emes ge- 
orteten politischen Lebens auch die ^ifittneg, £e rechtiieheti 
Satzungen, geltend gemacht, und Od. i, 215 wird der Ey- 
klope, der seiner Stärke vertrauend weder Oötter noch 
Menschen scheut, als ein äyqtog geschildert, o^« dütagßi 
ddmg Q^e ^ipt^nag, ein entschiedener Beweis, wie sehr bei 
dem Dichter die Sphären des Hechts, der KtÜichkeit und 
Religiosität zusammenfallen. Ton selbst versteht siehe, daas 
diese ^if/buneg herkömmliche, aus dem Geiste des YoUkm 
heransgebildete Gewohnheiten sind; die Bewahrer derselben, 
die ävdqeg dtxatmoloij d. i. die Ffirsten und Edlen, habiah 
sie nach D. a, 288 von Zeus fiberkommen, und er ist auili 
der Garant und Schinner derselben, indmi er die Ungeneh- 
tigkeit der Richter , oi ßl^ elp droq§ noXiag nqtvt^t MfU- 
atag^ h di dta^y iXaamtT^, d'eäv imr wx älfym^eg nit 
einer Avt von Sfindfluth heimsucht (B. n, 885 ff.). 

Yon der Beschaffenheit dieses Privatrechtes nun finden 
sich bei dem Dichter folgende Andeutungen. Es besfehfe ein 
Erbrecht, da sich die Söhne (Od. |,208; i^, 149) odm- Seiten- 
verwandte, x^Qwrral (B. e, 158), in die Habe des Erblassers 
theilen. Von willkürlich einzugehenden Rechtsgeschäften 
findet sich B. tf;, 485 die der Entscheidung eines Schiedman- 
nes (tatmq) anheimgegebene Wette, femer unter Zeug- 
schaft und Garantie der Götter die Q^Qfij der Vertrag, 
kraft dessen 0^. ^, 898 Odysseus in BetÜergestalt, im Fall 
er dem Eumaios die Heimkunft des Königes Ifige , sein Le- 
ben verwirkt haben, im Fall der Bestätigung seiner Aussage 
sich Bekleidung und Entsendung ausbedingen wilL — Schuld- 
forderungen kommen vor, jedoch wahrscheinlich nur als Er- 
satzforderungen ftLr geraubtes Gut entweder zwischen zwei 
verschiedenen Staaten (Od. f>, lli ii%o$ '*Odv00Mvg ^A^ ^mi« 
Xii^Tog, %o qä of nag ülfkog {Metrcfivimv) i^eUstr fiX^la Y&q 
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T^fi fif ^»9 ntniiQ äJÜQi tB yi((Opr€Q) oder zwischen Indivi» 
doen ans dergleidiieDy Od. y, 366. Dieses Yerhiltniss gehfirt 
aber begreiflicher Weise mehr in die Sphäre de^ Tölkerr 
reohts. Dagegen finden w im Bereiche des PriTatrechts 
IL '^, 573 ff. von Mfinelaos gegen Antilocbos eine Klage ge« 
•teilt wegen dolus malns, und zur Entscheidung derselben 
dem Beklagten Yom Kläger selbst den Eid deferiri Am 
ai^führlichsten wird uns B. c, 497 ff. der Process nm eine 
Bnsse, nonfi^, geschildert, welche der schuldige Todtschläger 
bezahlt , der Widerpart nicht empfangen^ zu haben behaup- 
tet*)« Hier tritt als Rechtsmittel der Entscheidung ein 
Zeuge auf (so deuten die Schollen mit Wahrscheinlichkeit 
am IL tff, 486 flfr arbiter gebrauchte l&rfaq). *Die Richter, 
fi^pteq, sitzen mit den Stäben in der Hand inl iectohn 
M9oig, Uqff iyl*9ivxX(f, und votiren nacheinander {a^tß^* 
dig^) de düeaCoy). Das Yolk, das sidi in zwei Parteien ge- 
iheilt hat und auf diese Weise durch lauten. Zurjof in die 
Yerhandlungen sich mischen will (Xaol ^^ afkg>aviQQtffip errf» 
mvQy, äfA^lg aQWYoi), wird von den Herolden in Schranken 
gehalten, wiewohl der Vortrag des Beklagten (oder Tiehnehr 
Appellanten P) an dasselbe gerichtet ist (o fkip ev%E%o navi 
iaiodwvui d^^ n^i^i^tmmv). Merkwürdig ist, dass schon 
Uar die Deponimng einer zu gleichen Theilen zusammenge- 
schossenen Geldsunmie, wie wir sagen würden, yorkommt^ 
Vekhe der gewinnenden Partei zufallt (««2=ro d^ üq hf lUc^ 
vmxH dvm xQ^(fOiO %alttv%a, %^ dofAep, og i^efä tottn iiat^p 
i^vtaia elTToi), dem romischen Sacramentum [oder der at- 
tisehen natfOMoxäßoiJi^ nach Schömann] yergleichbar. [Hynm* 
in Merc 3'24 heisst es von Hermes und ApoUon, welche zur 
Schlichtung ihres Streits in den Olymp zu Vater Zeus gehen: 
ssld« Y^9 äfk^pot4qeiC$ dixijg natixsito xakapta. BaumeiBter 
besieht dies auf eine libram justitiae fictam nach Analogie 



*) [Eine andere Ansicht Über diese Stelle findet man ausgellilirt In 

Döderleina Gloss. $. 416 und 629; mit der im Text gegebs- 

Bta stimmt in allem Weaenütchen Schömann Qr. AU. Ip.28£] 

^) Wegen dieser Bedeutung von äfto$ptidls vgl Qd. «, 810; Hymn. 

Dem. 827. 

19* 
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der Sohioksalswage des Zeus; dabei sdieint aber der Dathr 
einige Schwierigkeit zu madien. Sollte der Vers yieBdofat 
nach der eben aas der Sias angef&hrten Stelle gediehtet 
seinP] ^ 

53. Dies ist also ein aus einem Todtschlag erwachse^ 
ner Oivilprocess. Aber höchst merkwürdig ist es, dass 
es Oriminalprocesse noch gar nidit giebt*). Denn das 
Familienprincip , die Oeltmig des Blutes . und Geschlechtes, 
waltet im Staate noch so bedeutend vor, dass der Yeibre- 
eher, namenäich der Mörder, nicht den Staat, sondern die 
Verwandten beleidigt (vgl. H. ß, 665 ff. ; Od. o, 272 ff.), folg- 
lich nicht rechtlicher Strafe, sondern der Blutrache verfallen 
ist Dies ist im Staatsleben das Element unüberwundener 
Natürlichkeit': der Staat hat noch die Pflicht nicht übemomh 
men, das Leben der Staatsangehörigen zu garantiren dadurdk 
dass er den Mörder verfolgt, und muss ihn folglich der Will- 
kür der Privatrache preisgeben. 

Geübt wird die Blutrache fELr unvorsitzlichen wie für 
vorsätzlichen Mord (vgl. B. \p, 85 mit Od. v, 259) und selbst 
im ersteren Falle sehr streng; Od. %, 30 sagen die Freier 
zu Odysseus, den sie noch fEbr den unfireiwilligen Mörder dea 
Antinoos halten : t^ V iy&dde rvTteg lifovrcü. Als Blatrfteher 
wird Orestes -betrachtet (Od. a, 299 i^inel hnave nafqo^ 
^ovija). Blutrache femer ist es, was Odysseus von den 
Familien der erschlagenen Freier erwartet; Od. tp, 118: »ai 
Y&q rig iP eva q>&%a xavcatvelpag ivl d^fMf, ^ n^ noilol 
imciv aoaffffrifqeg inlcaa*), q>evye& n§iavg %e nqohnAy nai 
nargida ycckcy ^fuig d^ CQfUx noh^oq änixvafkey, ot yA^ 
äquno$ xovQi^y dv ^19axfi. Die Batdhe fBrchtend, vor wel- 
cher ihn seine eigene Familie nicht schützt (vgl Nitzseh L c), 
geht der Mörder gewöhnlich in die Verbannung (fl. j9, 662; 
0, 835 ; TT, 573 ; p, 696). Nur das^ Sühngeld, die ttoci^^ wenn 
es die Familie des Getödteten annimmt, sichert ihm dea 
Aufenthalt im Vaterland; vgl IL tr, 496 ff. und besonders 



^) Ebenso Rubine in der Ztsehr. f. AW. 1844 p. 840. 
**) Nitzseh in der Comment de sacris lustralibus et piaeitlaribas. 
Progr. Kilon. 1835 p. VI. hat gezeigt, dass dieser Vers nicht 
aaf den Mörder, sondern den Erschlagenen geht 
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#j 632 fL: Moi ikiv %lq ra irci<r#/i^oio ^^og noip^v ^ pi 
nutdiq idiiato ted^y^mrog' nal q b yiiv iy d^iMf ydvu av* 

of^ymQ now^v deiaikivov. Sonst aber bedarf derselbe 
keiner weiteren, etwa religiösen Sühne mehr, yon 
welcher xa^affctg sieh di^ &lteste Spnr erst in Hesiods xa- 
«aJU/os (Sdhol. mJL fi, 336) findet*); [vgl N. ThL VI, 20; 
Herauuin 0. A. §»23, 26.] Da nun aber anderwSrts im 
Dichter reli^ose Reinigungen vorkommen (H. a, 313; vgl. 
Od. Xf 494)9 BO deutet Entbehrlichkeit gerade der Mordsfihne 
darauf, dass der Hord nur für ein Verbrechen gegen Men- 
schen, nicht fSr Verletzung eines göttlichen Gesetzes erachtel 
wurde. Hiemit stimmt yollkommen die Harmlosigkeit^ mit 
welcher der Mörder seine That erz&hlt, Odysseus Od. v, 259 fll 
sogar einen (fingirten) Meuchelmord aus Rache, ohne zu be« 
fürobten, dass sich der Angeredete mit Entsetzen von ihm 



^) Müller Enmen. p. 184 [n. 10 hält es, gestützt anf die Scholien, 
für sehr kl)ur, dass in II. a>, 482 ursprüngliche Lesart sei: &y- 
^Qoi h ayyirtta nnd kommt dadurch zu einem dem obigen ent- 
gegengesetzten Resultat Abgesehen von der^ulttssigkeit eines 
suchen Schlosses wAre doch auffallend, dass eine ^o wichtige Cere- 
monie, wie religiöse Entsflhnung des Mörders, vom^Dichter sonst 
gar nicht trots mehrfacher Gelegenheit erwtthnt worden sein, 
nnd dann, dass ein so bezeichnendes Wort wie ayvit^q bis auf 
Lycophron (Cass. v. 185) ganz verschwunden sein sollte. Ande- 
res hiegegen und die betreffende Literatur führt Hermann an 
Oottesd. Alt $. 6, 2 und 28, 20; vgl. Schümann I p. 47 £ — 
E. Curtius gr. Gesch. I p. 126 setzt es auf Rechnung der Fri- 
▼olitttt des Jonischen Sftngers , wenn n^an „z. B. die Vorstellung 
,T0n der Befleckung, welche Tergossenes Bfirgerblut herbeiführt, 
und Ton der Sühne, welche es yerlangi^' nicht erwfthnt findet;* 
die Thatsache selbst desshalb zu Iftngnen, heisse der von Homer 
besungenen Zeit sehr Unrecht thun. Demnach hätte map eine 
bewnsste Verschweigung durch den Dichter anzunehmen. Gegen 
eine solche Annahme ist nun im Allgemeinen schon oben in 
der Einleitung das Nöthigo bemerkt; was aber d^n 'Dichter, und 
wftre' er fHvol, zur Lftugnung der Sitte gerade der MordsQhne 
bewegen konnte , davon vermögen wir wenigstens weder einen 
Gnmd in errathen, noch können wir eine derartige Frivolität 
mit dem sonstigen Charakter der Dichtung inEix^ang bringen.] 
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wende. Ja der Seher TheoUymenos j der einen Ifitbflrgef 
erschlagen hat, kommt Od. o, 256 zn'Telemach sogar wfth- 
rend eines Opfers, und bittet um Aufnahme, die er ohne 
umstände nebst der gastlichsten Fürsorge findet; siehe 
Nitzsch 1. c. p. YII; Anm. I p. 204. 

Wird das Lösegeld nicht angenommen (eine Analogie 
hiefur bietet Odysseus, der Od. x> ^1 ff* ^on den .Freiem 
keine Busse nimmt) oder kann es nicht aufgebracht werden, 
so geht, wie gesagt, der Mörder in die Yerbannung*). Sogar 
der Knabe Patroklos, der in Opus unvorsätelich einen Ge- 
spielen getödtet, wird von seinem Vater nach Pfathia zu Pe- 
leus geführt, H. xfj, 85. Im fremden Lande sucht er als Ixtf* 
t^g im Haus eines reichen Mannes Schutz und Aufinfdmie; 
YgL die malerische Schilderung H. ü^, 480: wg d^ it &v 
avdq ärfj ntmiPff Xaßfj, Strv ipl noTQfi 'fpmva wnametva^ 
&XX(ay i^ixeTO.SfjftoVj apdQog ig äg>y€tpvy 3dfjkßog i^ ^X^i 
eitroQowprag. Beispiele yerweigerter Aufiiahme finden 
sich nicht; zuweilen wi^d der Schützling sogar d-aqinmp des 
Schutzherm, wie Lykophron aus Eythera des Telamoniers 
Ajas B. 0, 431; Patroklos wird von Peleus sorgfältig aufer- . 
iBÖgen und zu des Sohnes d^eqanwv ernannt {xal troy &iQa' 
noyt op6f/i^v€P B. tp, 90). YgL noch B. i/^ 696; n, 573; 
Od. ?, 380; 0, 223 ff. • . 

54. Aber mit der Aufnahme des iMitfig ^ fremden 
Land sind wir auf den Boden völkerrechtlicher Ter- 
hältnisse geführt , aus deren Erörterung . allein die Stellung 
der ^€7yoi> — dies ist der Gattungsbegriff, unter welchem 
auch der {«^r^g subsumirt wird — zur rechten Anschaulich- 
keit kommen kann. 

Jedes fremde Volk, mit welchem nicht Yertrage be- 
«tehn^ wie den Ithakesiem mit den Thesproten (of i^ ^lup 
äq^iiMi ^(Tay Od. n^ 427), ist ein feindliches, und kann 
ohne Frevel, selbst wenn es keine Yeraidassung gegeben 
hat, feindlich behandelt werden; [Schömann gr.. Altth. I p.45 



^) Zwischen Odysseus und den Familien der erschlageneil Freier wol- 
len ZeuB und Athene eine fxl^af Termitteln, d. i eine Art von 
Amnestie, Od. to, 486. 
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iwar ia Abrede, allem fleine GegengrBnde^ aehei- 
aioht auanreichen.] ^o zerstört der von lUoii heisikah* 
reade Odyaseut die Stadt der Eikonen**), InnaroB, tSdtet die 
miimlicheii Einwohner und führt deren Frauen und Habe 
als Beute fort Od. $, 40 ff. Darom sind auch die r&nberi- 
aohen EinfSlle in fremdes Land, dergleichen Odyssens tot 
den Troerzeiten viele maeht (Od. g>, 89 ooH i, 230; 2A2), 
und auf welchen Sdayen, Sciaymnen nnd Heerden erbeutet 
(Od. a, 898; xff, 357; ll.,a, 28), i^uch wohl die Felder Ter- 



*) [Aus Od. {, 26Si läset sich nicht folgern, dass der Kreter die 
Freibeuterei fOr eine vßQig ansah, weil letztere dort vielmehr im 
ungehorsam gegen den Führer bestund, dessen Vorsichtsmass- 
regeln seine Leute nicht ausülhren, sonderp yoreilig (nJt^a fuUa 
V. 268) KU plflndem beginnen, ond wozu hfttte er denn neue 

, ScMlüB mit yid Volks nach Aegypten geftlhrfe (248)? Eine Kauf- 
&hrteiflotte ist es gewiss nicht; wir erfahren weder von Fracht 
(ipo^t^) noch von beabsichtigter Rückfracht (6<fakr). Auch die 
andre Stelle |, 88 beweist wenigstens nicht ' sidier , weil dort 
cmg sich als Nemesis (von Seiten der Geplünderten) auffassen 
lässt; vgl. I, 48. — Wenn endlich der ünverletzlichkeit des 
Fremdlings eine Ansicht zu widersprechen scheint, welche den 
Seeraub erlaubt findet, so ist darauf zu erwiedem, dass der Aus- 
länder in der Fremde eben nur seiner HülflosSgkeit wagen ein 
Gegenstand der aldtas ist; in der Heimath, wo er seine Lands- 
^leate zur Seite hat, föllt diese weg. Uebrigens ist ja auch das 
Gastrecht nicht vor aller Verletzung gesichert (§. 64 a. £.) und 
jener Widerspruch wäre also 'nicht faktisch vorhanden. — Oft 
machte die Noth zu solchem Raub zwingen, wie z. B. Odysseus' 
GefKhrten vor Thrinakia keine Lebensmittel mehr -haben: dass 
aber auch ohne Koth blose Abenteuerlust den Anlass geben 
kann, zeigt eben das Beispiel jenes Kreters, der neue Beutezüge 
gemacht hat {^, 281) , dann nur ungern in den Krieg (288) kber 
sehr gerne wieder auf Beute (245) auszieht (vgl. A m ei s« zu f^, 
157); dann die Taphier, welche XiiUfngts heissen (o, 427; sr, 
427) und Menschen rauben (ib. \ |, 452) y und die Thesproter (^, 
840). Von den Phoinikem als Nichtgriechen wollen -wir absehen 
(o, 460; 469). Im Allgemeinen vergleiche man auch E. Cur- 
tius gr. Gesch. I p. 82, 88, 57.] 
**) Sehr schwerlich werden diese wie IL ßf 846 als Bundesgenossen 
itor Troer gedacht, {Andrer Ansicht ist SehOmann I p. 45.] 



Fflnfler Atadmitt. f. 54. 



werden (IL a, 165)^ dnrohatw nielite uagewSkiiUAes 
[ygL ^, 357], Thakydides meint sogar, 1, 5: avn exß^^ ^m» 
aiffxv^fiy Twrov %ov eqy^v, g>iQQPtog di %$ ncA iiH^^ i^mIt 
Aov; natürlich braucht das also gemisahandelte Volk fiepre»* 
sahen, wie denn Nestor im Bachekriege der von den Eleeni 
beraubten Pyher ilavve%a$ qvcw, aus welchen dann der 
Yerlust eines je4en BetheiUgten ersetzt wird (D. X, 671 £ 
[und die plfindemden Kreter ihren Einfall nach Aegypten 
theils mit dem Leben, theils mit der Freiheit büssen Od. $, 
271; YgL I, 47.] Dodi liess man gfitUche Mittel nicht nn- 
yersucht, wie denn Odysseus vpn seinem Vater und den Oe- 
ronten zu den Hesseniem gesendet wird Od. ^^ 17 ff. [wozu 
Ameis die Stelle y, 367 und Hertnann St. A. 9, 11 dtirt] 
Sogar die ex professo getriebenen Seeräubereien sind zwar 
yerhasst und gefurchtet (OcL n, 426), aber nicht als schimpf- 
liches Gewerbe verachtet; denn y9 72 fragt Nestor seine 
(}aste ganz unbefangen, ob sie ein bestimmtes Qesohäfi ])ftt- 
ten oder eine Art Ton Freibeutern wären, die ohne bestimm- 
tes Ziel, wo sich Qelegenheit findet, auf Baub ausgehen. Nur 
einmal findet sich ein Beispiel von völkerrechtlicher Scheu, 
Od. a^ 260, wo sich der Ephyreer Bos ein (Gewissen daraus 
inacht, dem Odysseus Gift zur Bestreichung seiner Pfeile zu 
geben. 

Der FremdUng ist also, wo er hinkommt, rechtlich 
sdiut^los, und erwartet auch leicht einen schlechten Empfang 
(Od. y, 229: tS ^l£ j knei <re nqma x$xaym %^d^ Sri X^h9» 
Xc^^i Y^> *cti [^ l^ol ti tuxx^ voif äpT$ßol^ai^.) Weil aber 
solche Schutzlosigkeit allen menschlichen Yerkehr aufheben 
würde, so tritt als SchinuTOgt der Fremdlinge Zeus ein, der 
hSchste Ordner und tafilag der politischen, somit auch der 
völkerrechtlichen Yerhältnisse. Das mangelnde measöh- 
liehe Bechi wird jure divino supplirt Cfl Od. if, 
165: Zsvg, — StrS^ \x4xf^aw äfk aUoiouny ht^daT $, 270: 

Civ Sfk aidotounv oTtfjdet vgl Nitzsch z. d. St.; (^ 207: nfog 
Y&Q Jtog ehny anayteg ^bIvoI ve mtaxol %e vgl femer Od* 
V, 213; t, 283*). Darum fragt der Fremdling, der in ein 



*) J^n»' Ot>bat erstreckt sich DAtttrlich aaoh aof 
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'uibekttyiieB Land gekommen ist, vor AHem mA der Oot- 
tesforoht der Emwohner, nnd bringt dieselbe mit ihrer.. 
OastUchkeit in nnmittelbarete Yerbindnng (Od.. l, 120: ^ q 
et/ ißqunal %9 nai Syqwi evdi diMato$, ^i ^d6te$yo$ nat 
ff^ip y60^ ia%l &Bovdiiq; nnd so öfter). Das Mitleid 
mit der Person des Kommenden selbst kann natfirUoh als 
ein weiteres Motiy der Oastliohkeit zn jenem ersten hinan« 
treten; Od. $, 388: o^ yi^ü vwy&t iyd &* aidifffro(kcu, evds 
^püJfffm, iXla Jla iiytoy dcifrag, avv6y c iXeatqmp» [Das 
heilige Geffihl frommer Beben vereint mit mensohliohem Er- 
barmen, anf wdohes der ieiyog Anspruch hat, (vgl. Od. &, 
546) wird aidm^ genannt; vgl O. Hüllet Enmen. p. 134; N. 
ThL I, 43, y, 36.] Die ietyo^ heissen daher anoh geradezu 
aidoto& sohleohthin Od. o^ 373. [Doch gehSrte eine Yer- 
letsnng dieses heiligen Rechts nicht in ^^n Bereich des Un- 
möglichen : ein anderer als Telemachos bitte vielleicht anf 
den gottlosen Rath der IVeier einen Bettler nnd einen hiuig 
a« die'Sikeler verkaoft (v, 383); wenigstens finden wir den 
Fremdling, so wie er seinen königlichen Oastfrennd verlas-, 
sen hat, dieser Gefahr ausgesetzt (S, 340; 297.)] 

55. Der Gattungsbegriff ield^og aerfUlt aber in die drei 
Unterarten des htiwiig, des iel^g im engeren Sinne, und des 
fwwmxig. Und zwar ist der Inizfig (welcher {e7>^( heisst 
Od. §1, 160 oolL 165; cf. $, 278 coli. 284) von doppelter Art, 
entweder ein Vertriebener, der um^Au&ahme und eine 
neue Heimath, ein Unglücklicher, der, nachdem er wie Odys- 
seus im Schiff bmdi Alles verloren, um Nahrung und Klei- 
dung und Entsendung fleht, oder ein Flehender fiberhaupt, 
der ii^end einer Ghiadenwohlthat begehrt, wie Priamos bei 
Acfailleus (IL M^ 158: ^Xlä ikAX iydtmit&g Ixhem Tt9q>MfifB» 
%iu apii(6g, Achilleus nSmlidi), wie Phemios von Odysseus 
(Od. X, 844 coli. 379), wie CSuryses von Agamemnon, wie 
Odysseus vom Flussgott in Bdieria Od. e, 445. Aus IL ^, 



tfiroifojro«* Od. n^ 422: omf' iir^icc (an dieser Stelle 8. t.V |«i- 
r9^0Mü9s) ^ftnaCitUf oTtffr &ga Ztvc fiaQtvQot. [Sollte 
Bichi hier das Ck>iicr6tQm f&r das Abeirsctam stehen? Denn 
fyuwttm könnt noch lienBch Isage naeh Homer nicht TOr.] 
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76 wird eniobtlich, dasB der eigeniliGhe huhnfi in den G^niiM 
«einer Rechte mit dem GenuBse der ersten ihm verabreieh« 
ten Nahrang tritt: av%l toi elf* Ixirao* [in der That nSm- 
Uoh war Lykaon damals Acfaillens* Kriegsgefangener] nan 
yaq &ol ftqdrtf Ttatrdfi^y Jijfjk^eQog äitt^p, Ygl. Od. ^, 85, 
wo das Geschenk eines Schwertes nnd Speeres blos äqx^ 
ig€iyo(rvpiiq nqoffxiidiog heisst, nnd ansdrQcUich beigef&gt 
wird: aide tQctnil^fi yvmr^y dX^lo9y. [So erscheint tber- 
hanpt bei Homer der gastliche Tisch — vgl. Od. ^^28 — 
neben dem Heerde als Symbol der Gastfreundschaft: Krrüi 
p9y Zeig nqma &my l^evi^ ve Tqane^a f(rr/lq v ^Odvtrlj&Q 
äfivftoyog ijif äg>utdy^ schwört der Fremdling (Odyss.) dem 
EmnaioSy und Theoklymenos der Penelope, derselben auch 
der Bettler (Od.) und der nämliche dem Rinderhirten; dem* 
nach darf man woU kaum mit Nitzsch^) und Ameis zu fj, 
163 dem Heerd bei Homer die Heiligkeit absprechen.] Was 
der ünglflckliche , der temporäre Hfilfe sucht, zu 'begehren 
das Recht hat/ wird gewöhnlich in folgenden Yersen zusam- 
*mengefasst: aSr otSv etrdffog dev^treat, oike rev SXXov, tiy 
inioix Ixitfiv vaXanetqtov dvtiaffavxa ^c. /»^ deltr^at d. i. 
tvYxdy^^v, als Nahrung, Bad (Od. C, 209 f.); femer: avtig 
toi %htivdv te %ixmva te elfMzta dA^TH* nipupei d^ , Hrrnff 
tre »Qa&ifi ^fidg te xeXe^ (z. B. Od. $j 615 ff.). [OdyBseus 
* sagt zu Polyphemos: ^f^eTg d^ avte itx^vofkeyoi tä trä foSvu 
hfifMd^ , et ti noqoig ^eiytiiop ^L »al ällw doCffg dmtlniy, 
^e ^elymy d^ifk^q iatip. Od. t, 267 ff.] Es versteht sich, 
dass der Wirth den Gast vor jeder Art von Unbilden zu 
schirmen hat; vgl. Od. <r, 61; 221; $, 38; n, 86. [Bemer* 
kenswerth ist auch, dass selbst der Anführer von kretischen 
IVeibeutem^ die im Kampf um ihren Raub unterliegen , doch 
vom König als IntTf^g angenommen und in sieben Jahren 
sogar, wie sichs gebührte, mit reichen Gastgeschenken audh 
vom Volk endassen wird: $, 278—286.] 

56. Der ^elvoq*) im engeren Sinne ist der Rei- 



1) m p. 06. [Patsche de vi et not. joram. Styg. p. 9 f. ist' dort 

dürt, uns aber leider nicht Bogttnglich.] 
*) [Die Etymologie giebt Benfey in Kuhns Ztscisr. Vm p. 88 von 
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iende, dar auf kfirsere oder Mngere Zmt Nafamng und 
Herberge begehrt, und ein Gaetgeschenk erwartet Znr Auf- 
nahme und Bewirthnng soldier Gäste ist jeder Hausvater 
verpflichtet '^), theils um des Zev^ ^eiyiog wiUen (Od. |^ 56: 
^e7p^ ov fkOi^ '9'ifug hri, ovd^ ei xanlmv tri&ey ^l^oi, ^etrov 
dtifAfjtrat' nqog yaq Ji6g Atrip anavteq t^ivot te 7it(»x9i 
tB)y theils, weil er das Gute, was ihm geschehen ist oder einst 
einmal geschehen kann (Nitssoh I. p. 285), an Andern verw 
gelten, muss; [wesshalb denn auch der Gast bhne Bedenken 
seinem Whih ein entsprechendes Gegengeschenk verspricht 
Od. a, 818.] Menelaos sagt zu dem bei Telemach's Em* 
pfange säumigen &eqanüiip ESteoneus Od. d, 33: ^ jii^v i^ 
pm ^e$p^ia noXXA g>a^6pT€ aXXtap äy&Qmnmp Sevq IteofM'Si^* 
of. Od. «^ 284 ff.;*a, 318. Nur besonderer Verhältnisse we- 
gen kann der Gast an einen andern Wirth gewiesen werden, 
Od. , 509 ff. Dem Empfangenden geziemt eine gewisse 
Offidositas (Od. a, 120; 125); insbesondere' darf die Frage ^ 
nach Stand, Namen und Geschäft des Gastes erst dann ge* 
Beheben, wenn alle Gebflhr an ihm erfflllt worden (H. £^ 174 
ff.); in Od. 3, 550 ff. ooU. i, 19 ff. hat der Dichter dieses 
Hauptgesetz edler Gastlichkeit, wodurch sie den Charakter 
rflcksichtloser Pflichtübung bekommt, zu dem unvergltidi* 
Mchsten Motive der wunderbarsten Ueberraschung benfitzt. 
Während des Aufenthalts hat sich der Gast vom Wirthe alles 
Guten zu versehn, insbesondere vergnflglicher Unterhaltung 
jedoch mit zarter Rücksicht auf das, was ihm etwa missfUIig 
werden könnte (Od. A, 537: Jijfddonog d^ ^'dff trxed'ivm ^poQ^ 
fUffa U/eujcv — %p if^ßg teqnmii^d'a ndyteg Ige^podoxoi xcd 



tskr. cam , welches sowohl essen als trinken oder überhaupt 
etwas zu sich nehmen bedeutet»] 
*) Die von Athenern Od. i|, 80 ff. ausgesagte Ungastlichkdt der 
Phaiaken erkUrt sich mir ganz einfach ans ihrer Abgeschlossen- 
heit vom Weltverkehr. Sieht man doch heute noch, wie die Ab- 
geschlossenheii^mancher Stfidte der edeln Tugend der Gastlich- 
keit im Allgemeinen eben keinen Vorschub gethan hat Dass 
Athene's Aeusserung sich später nicht bestätigt, macht das Aus- 
serordentliche des hfllfobedürftigen Helden begreMich. Anders 
VitBstii n p. 187. 
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{«r^o^* irr^l nroJl^ iraJUioy ofetf). Denn ZndringlMlikfiit iii 
edlen Wirthen fremd; dnun enüisst Menelaos den Telemnoh, 
sobald er es begehrt, eben so gnt, als Nestor (Od. f, 346 £) 
der Ehre seines Hauses wegen nm keinen Preis sageben 
wSrde, dass eben derselbe auf dem SohiffB| nnd nioht in sei* 
nem Haus' übernachte. Regel ist, was bei jener Gelegenheit 
Od. 0, 68 £ Menelaos sagt: yeikwcägiai de ual äXltf äviQi 
ieiyoUu^, Sg X l^o^a f^v jM^jerii^, iioxa &* ex^atqfffny' 
afkilym i* attfifka navta, ^Itrop ro$ ncatip hr^^ &rr ov« ^iM- 
l^vta pieiT^ai Jfe^Vov imnqvy^t, nai og itravikivop na%9fpma$. 
Ueberhanpt ist die Flhigkett, ein gater Wiriäi sni sein, eine 
Kunst, deren yor Allen Odysseus mSofatig war; Od. v^ 814 ff.; 
ixBl 9d %^%oi ü^^vtoqeg ^ iyl olkif , olog ^Odvcffevg loM 
/»«v apdqa^iy, ßtrnn h^v y^y ielyavg aidölovg anwfea^ 
79if»ey ^de 6i%9fr»at. YgL IL l, 14 f. 

Der Oast schuldet dem Wirthe Bescheidenheit; Odys* 
'Sens wagt sich als Gast des Eumaios nicht geradezu mit der 
Bitte um einen Mantel für die Begennacht heraus, sondern 
kleidet dieselbe in die ErzUüung einer Ihnlichen ihm Tor 
Troja zugestoBsenen , listig Ton ihm beseitigten Verlegenheit 
ein, und motiyirt selbst diese ErzAhlung durch die vorgeb* 
liehe Macht, welche der Wein Aber ihn flbe (Od. {, 462 fL). 
Auch darf der Gast seine Ueberlegenhdt in irgend einer 
Kmist dem Wirtibe gegenflber nicht geltend machen; wie 
denn Od. 9, 205 fL Odysseus mit allen PlfiKiaken im, Kampfe 
sich messen will, nur mit Laodamas, dem Bohne des AttJ- 
noos, nicht; i^ivog yd^ juof Sd^ itrtl* %ig av ^iXiopti fkixot^o; 
S^pfmp df miip6g ye xal avtidaybg Ttilsi äp^f. Sang |e#MH 
i6x€f (qida nqo^igifta& ai^hAv, d^ju^ iv äXlodantf' 2» d' 
avtaS nAvta xoloie$. Selbst mit Arbeit dem Wirth an Hau« 
den zu gehn ist der Chist unter ümstSnden gehalten, Od. t, 
27: 0^ /aqäeqyoy ayi^Ofkai-Sg nep Sf^lg ye xolvtMog &ft%^ 
%(u, nal tfjki&ey eUtjXovMg. Dankbare Erinnerung an den 
Wirth bewahrt der Gast durch sein ganzes Leben; Od. o, 
54: t98 yaq te $e7i^o$ gHikv^truercu ijfktna jtavxa ayd^bg $««- 
rodiuov, Sg »ev g>iiM§i9a nagacxfi* Das Ydiikel der Erin- 
nerung bilden die Gastgeschenke*) ^o2a ^Üoi If^ftm $eA 

~ i 

•) Vgl. mtuch I p. 900. 
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9meß^ itiMcw (Od. n, 313), welohe, vom Qaat erwartet [auck 
erbeten Od. $, 367 f. und erwiedert H. l, 218] eogar als Qe- 
winn des Bebens erwähnt (Od.^ 358ff.; o, 83; %, 284), mit 
Feterliehkdt (o, 100 £) oft in grosser Menge Q^}. y, 135 iL 
;10; m, 273) flberreioht, zuweilen, wie wir oben §. 51 sehen 
gesehen, vom Fürsten nnr ausgelegt, vom Volke vergütet 
(Od. V, 14 oolL r, 197), und nicht nur ^ von dem Empfänger 
sdbst gemerkt, sondern als ehrenbringende Gaben (Od. l, 
360) sogar auch in der Familien •Tradition treulich bewahrt 
werden (IL C, 215 ff.). Darum erbt auch die Gastfreund- 
schaft in den Familien fort ($äivo$ navQmm Od.a>175 u. 5.), 
ja wird von Agamemnon gegen den Freier Amphimedon so* 
gar nodi in der Unterwelt geltend gemacht (Od. m, 144: 
hüpog di %9$ ^^xo^ai — Präsens — ehat)^ und beerfindet 
dne so enge Verbindung , dass die Helden in den troisehen 
SeUachten den gefsUenen Gastfreund mit gewaltigem Zorne 
rächen (H p, 661), gehören sie dagegen den entgegengeseti- 
ten Parteien an , persönlich Friede mit einander sohliessen 
(Glaukos, Diomedes H. (), ja dass Alkinoos Od. d^, 546 aus- 
ruft: äv%l uaatyyiizov i97y6g ^ i«i%iig te %inmfa$ äy^(i. 



'57. Was endlich den ntc»xo^ betrifft, [der von sei^ 
nem sdieuen Wesen, daneben aber auch din^g genannt ist] 
so ist der 7t%m%of naydii^Mi (Od; <r^ 1 ff), der Bettler von 
Brofession, der [arbeitssdbieu sich aufs Betteln verlegt Od. q^ 
286 f. oder] wie Lros hl der Stadt Ithaka, in einem gewis- 
sen Bezirke das Privilegium des Betteins ^eniesst, in weldies 
er keine Eingriffe duldet (Od. c, 8 ff.), der sich auch woU 
XU Botendiensten gebrauchen lässt (ib. 7), verschieden von 
dem Bettler, der auch l^yq heisst (Od. q^ 10; 371). Als 
MB solch w tritt Odysseus zuerst unter den Freiem auf; Od» 
q, 10: tiy ieJyoy dvtn^yoy ay h TtiXiy, hg>i^ äy IksZ^ 
iaita 7nmx€vfi* vgl Od. o, d09. Dieses Betteln setzt eine 
gewisse Bbindwerksfertigkeit voraus (q , 365 : ßij d^ Ifk^y a^ 
t^<rmy iyd^ia tpma hcccctoy, naytoce x^^Q ^qtymy, mq §1 
nvM^ec nüAa$ 9X^), besonders aber eine gehörige Dreisäg« 
keit («oifo; d"" Mot^q aJi^q, ib. 678). Emen solchen Bett- 
ler ruft nicht leicht Jemand ins Haus; er wird als eine Last 
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ietmchtot*) (0(L «, 12 ; 387), nad man kann ihm WcU aMb 
flumnthen, dass er Naohtherberge in einer Sdimiede oder im 
Gemeindehaus, in der Xkis^if^ snche (Od. er, 328 ff*).' Aber 
obwohl nicht von ihm gilt, was Arete Y<Kn %hlvQi^ sagt: mm^ 
atog d^ ifAfikoqe vif*^^ (Od. X, 338), ao ist er dodi aidotog eo 
gut wie der SbZpo^ überhaupt o, 373 und es ist eohwerf 
Sünde ihn zu bekidigen, weü ihn ja nur dw Hunger au aei* 
Dem (bewerbe treibt; Od. q, 473 — 476: ovräQ €f^ Idyvtyoo^ 
, ß(Ale faariqoq e%pexa Xvyq^g, oiXofutpijg, ij 7t0Xia nax- oy- 
&^noiff& iidwTiP. ^AX£ eV nov Tirmxäy ye &€ol xai !6^ 
$fveg ebrlv, ^Av%iP90v nQO yofkOiO liXog ^aporoio uix^(^» ^^ 
dieser ihm gew&hrten Garantirung seiner peraönliehen Steher- 
heit tritt der Bettler, der sich sonst vom Igeif^ abgesehen 
▼om Ehrenrecbt am wesentlichsten dadurch unterscheide^ 
dass die 79tm%8kt kein dauerndes gastfreundsohaftliofaes Yee» 
hUtniss begründet^ hin^ederum mit demselben auf glaiehe 
^tofe. Gefrevelt kann an ihm nicht weniger werden, als 
am l^eipog und l^Bwodixog* Der Fluch aber der solchen Ere? 
▼el trifit, ist vom Dichter an mehreren Stdlen in den stSik* 
aten AusdrAcken ausgesprochen. S. y» 351 ffi: Zev &»a^ 4ig 
' %kfaa9ai, S ik€ nQOveqßg uom eofyey, Üay IdXiiaydfW, Mit 
ifk^g ino %Bq(Ti ddfjMtraov og>Qa vig iqqfyfiff^ xal otfßiyoymy 

ftbeu so ruft Menelaos dea Troern ü, p., 623 au: o^i m 
9vpk^ Zfipog iQißiiSfAi%em xaJL&%^p iddeüfute füjpiP ^uptoar 
icts nw% vfkfki dia^iqffu TioXiP aln^p. Oi fuv M^VQidi^F 
iiloxvp nal m^fkova noXXa fia^ ^Xx'sc^ ' äpayopteg, hui 
i^pMw^e Ttaq avT§. Mit Entsetaen spricht der Dichter yon 
Herakles' Fneyel, der den eigenen Gasifreund Iphitos erschla- 
ge: ^xi^li^g, Qvdi 9mp imp ^dicm, ovdi tQaneimp, Tfy 
ifj oi naqidifMep' en^Cita di nifp^ ncd avrop (Od. ^, 28 1) 
.Und Eumaios erklärt i, 401 ff., dass er^ wenn er den Fremd- 
ling sdbst vertragsgemäss als überführten Lfigner tödtea 
wfirde, ewige Schmach bei den Menschen ernten und nie 
mehr mit gutem Gewissen au Zeus wfirde beten können. 



\ \ 



*) Vgl. aosh Tyrtsd Eleg. . ▼. 7 bei Lycvrg. ^v. Leoer . S- M 
iBBfgk. ▼. 7 p. 3D6) nie OcL o, 348. 
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SB. 80 wQJt haben aioh cBe Y61kerxe<Ailklia]i Yerhlll^ 
111866 ausgebildet in der Sphäre des Piiyatverkehrs. Fftr dei 
Verkehr der Völker als solcher ist bei gftnsliehar Ua- 
eatwidceltheit des höheren politiBchen Bewnsstseins fast kein 
anderer Boden gegeben als^der Krieg und die denselben 
bedingenden und begleitenden Zustände. Die Kriege en]^ 
stehen aber eben desswegen nicht aus Verwiddnngen und 
Oonstellationen politischer Art, also nicht aus Eroberungs- 
sucht, aus. dem Streben nach dem Principat fiber andere 
Staaten, 8<mdem sind, oflEensiy oder defensiv (Od. m, 113), 
me wir schon oben gesehen, lediglich Raub- und Badie- 
kriege. Wie weit der Zweck eines Krieges gehen kann, 
wird ersichtlidi aus S. a, 510. 511, 'wo von den zw^ sich, 
auf Adnlleus' SchUde behämpfenden Volkem das eine die 
feindliche Stadt zu zerstören gesonnen ist, wenn dieselbe 
nicht die Hälfte deis (beweglicheti) Besitzthums mit ihm theüi 
Es werden also dpch immer Bedmgungen, wenn auch harte, 
gestellt, und insofeme die Feindschaft nicht gleich anfangs 
als etwas Absolutes, als Letztes im Kriege, als xikoq nolS- 
pbOio nicht im Feindes völliger Untergang betrachtet. Die 
Qrieehen z. B. sind bereit von Bios abzuziehen, wenn rie 
Helene'n sammt den geraub^n Schätzen zurflck und ausser- 
dem eine Troin; oder ti^ d. h. eine Entschädigung bekom- 
men (IL r, 284 — 291)* Diese letztere schlägt Agamemnon 
L c so hoch an, dass er um sie allein noch kämpfen zu wol- 
len erklärt, wenn sie verweigert werden sollte; und Hektor 
bestinmit sie in seinen letzten Träumen von der Möglichkeit 
einer Bettung gleichfalls auf die Hälfte der Habe von ganz 
Bios (EL Xf ^^^ ff*)* Kraft dieser versöhnlidien Gesinnung 
kommen im Kampfe selbst Oe&ngennehmungen der Feindä, 
die sich dann loskaufen können, vor z. B. HZ, 46 [über 
Xi^i(9l9f vgl. Do derlei n GL §. 58. Das Lösegeld, änt^w, 
ist verschieden von den Ifi^ay^ia, mit welchem ' allgemeinen 
Wort jenes wohl auch ursprünglich bezeichnet worden war}; 
es fehlt nicht an Friedensversuchen und Gesandtschaften, 
welche gastfreundlicher Bechte geniessen (B. y^ ^^ s^ der 
Ireer Antraior: ifdfi yäq xal devQo naii \Xo9% dtog 'Odv*- 



. 
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a^v ual fi^fd^a itnntva) ; e&dlidi hören wir aadi von Zwei« 
kSmpfen mitten in der ScUaoht, einmal (IL if, 47 ft) TÖn 
einem blos heroischeli, dnroh das Ehrgeflllil yermittoltmi der 
nnr die Tapferkeit der kämpfenden Helden veriierrboht, ein 
andermal yon dem zwischen Paris nnd Menelaos, der lauf 
einmal dem Krieg ein Ende machen soll (H. y). Beide g&- 
ben der sittlichen Gtosmnnng des Heroenalters ein sehSnes 
Zengniss. Im ersten verschmSht Hektor heimtftokisdien 
Wnrf anf den grossen Gegner (H'f, 242: aiX .w y^ ^^ 
idÜM ßaUeiy tOioStoy iov%u XAS^^ inunteinraq^ äX£ Afh 
^fädov, at xe rix^f^O» ^^^ mehreren CMngen fügm sisfc 
die kampferhitzten Helden der Friedensmahnnng der gdiei- 
ligten Herolde, welche als Organe der Yermittlnng des Reeh- 
tes der Gesandten iheilhaftig sind, nnd nnter denen der 
Trqer Idaios mit edler unparteiischer llGlde spricht: f^nin, 

^pikaX veg>€l^y€Qita Zevg, ay^m' d^ aixfi^a ip.r.iU (IL ^, 
279 £). In dieser Anrede nach solchem Kampfe liegt ebrä 
so viel dittliche Zartheit, als in HektoFs Aufforderung an 
Ajas, sich gegenseitig durch Qeschenke zu ehren, o^fja ci; 
mi* einffc^y '^Axat&v %b Tf^w» %fr ^ ^v ifMqm€r9ey SQtio^ 
niq$ dvf$oß6qoiO, ^d^ ait iv q^iiMffri diifikafey a((&f»^Capt9» 
Der andere Zweikampf legt uns, abgesehen von der edeln 
Gesinnung Agamemnon's, der den beim Beginn seiner An- 
rede von den Geschossen der Aoh&er bedrohten Hektor von 
der Gefiihr befreit (IL r^ 82: Urx€ff&\ ^Aqy^loi, f^ ßaXXew9, 
$i9VQ0i Idxawiy — man verkenne das Dringend -Aengstliehe 
dieser AÜede nicht — ) dieser also legt uns die vBlkerredit- 
liohe Gesittung des Zeitalters in dem ausfflhrlioh geschil- 
derten Vertragsabschlüsse dar. Der Vertrag, nach Menehios' 
ansdrficklichem Wunsche von Priamos selbst vollzogen, in- 
dem die Besonnenhdt des Alters der leichtsinnig schwanken- 
den Jugend gegenftber die Festigkeit des Pactums verbürgen 
soll, femer unter Oeremonieen geschlossen, deren symboU- 
sche Bedeutung den Uebertreter dem Tode weiht (IL ^, 
299 £), steht unter der Garantie von ADem, was im Hnmel 
auf Erden und unter der Erde gStffich ist {i^f^U f^a^ic$ 
tfft^ß ^lAccete d' Jl(ma Tucwd ib. 280; ^eäy ifpua ib» 945 
edL E jt> 254), insbesondere des Z^ns (^aher JA^ ^fMf« 
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Yy 107 eolL ^, 76; 411 %, 829)« als des obersten SohinAT<^ 
aller d'dtMOteg, and an die göttliche Bestrafung des Treu- ^ 
brac&B wird fest geglaubt; IL d^ 158: ov fj^y nmq aiioy ni^^ 
leß. SqxMy, alfia %e aqväy^ ixnovdai x äxQf/Toi xai deimtl, §g 
inin^d-^key. Dieser Vertrag wird zwar gebrochen, aber durdi 
Here's und Atheners Schuld, deren blosses Werkzeug der 
zwar tapfere, aber, wie ihn der Dichter hier und IL e, 179— 
216 mit unvergleichlicher Kunst gezeichnet hat, etwas bor- 
nirte Pandaros ist — . Zu den Verträgen gehört übrigens auch 
der Waffenstillstand IL ta, 670 £; besonders f^, 375 ff. 

50. Aber neben so milder und menschlicher Gesinnung 
der Völker im Krieg hat sich eine Bohheit und Unmensch- 
lichkeit noch nicht verloren^ welche den Menschen im Feinde 
nicht mehr achtet ^ Man yergleiche Agamemnon's drohenden 
Wunsch über Troja (IL (^ 58 — 60: ^k^d^ ovztpa rafr^ini /m^ 
T^^ »ovqop iovta g>iQ0i, (m^^ oq qiiyoC, aiX äfMc Ttayieg 
^IXtov i^anololoT ax^detnoi xal ag>ayTo$), welchen der Dich- 
ter (y. 62) gar nicht ungebührlich findet Die eroberte Stadt 
wird mit Feuer verheert, die Männer getödtet, Flauen und 
Kinder fortgeschleppt, um Sclavendienste bei dem Sieger zu 
thun, oder verkauft, verschenkt, vertauscht zu werden (die 
Stellen hat ITitzsch I p. 154, wozu vgL IL ^ 593 [Od. t, 40 ff.]). 
Nicht jeder scheut sich, wie der Ephyreer Hos, Gewissens 
halber, unehrliche Waffen zu brauchen Od. a, 260 *) ; Grimm 
und Rachedurst hält mitunter (vgl. §. 28) auch ohne strate- 
gische Nothwendigkeit jede Schonung fem; besonders aber 
ist gegen den todten Feind das Aeusserste- gestattet, seinen 
.Leichnam den Hunden, und Raubvögeln preiszugeben« auch 



*) Kitisch I p. 47. [„Der Bogen dient mehr dem Kampfe der List 
und Nachstellung, der Jagd und Küstenrftuberei. Dass bei der 
letzteren yergiftete Pfeile gebraucht wurden, darf man wohl von 
den Taphiem her vermuthen." — Dagegen ist in der Feldschlacht 
der Bogen nicht nur selten, wenigstens bei den Helden, sondern 
seine Fflhrung sogar verachtet, rolön^p ^u sein ein Vorwuif, wie 
UfÄm^aiy wenn es mit Recht von loc abgeleitet wird s. B. von 
Benary in Kuhns Ztschr. lY p. 68 t Ourtins N. 466 u. 616. 
— Danach ist Schneidewins Bem. su Soph. A}* 1^^ '^ modifi-, 
ciren.] 
Nagelsbach, Hern. Theol. 2. Aufl. 20 
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Um Toxber noch zu yen^ifimmeh (D« X, 146; v, 202; '(^ 39). 
Adiilleas, der noch in Eetion, dem Yater Andromaoke*B^ den 
^Eönig geehrt und den Erschlagenen nicht entwaffiiet Bondem 
bestattet hatte (HC, 416 f.), giebt nach Patroklos' Tode kd- 
' nen Pardon mehr (IL ^, 99 £; t;, 463 ff.)! ^ T^Q ^^ ^^v«v- 
&Vfj^g äyfjQ ffv ovd^ dyap6g>QMy, äXkä yiAÜ iiiffke§uxmg ^b.); 
die 8chmShli<die Behandlang Hektor's setzt er so lange fort, 
bis es die Götter selbst erbarmt und empört (xmyf^y /oq dij 
yalay äeixl^ei ikBPealpmv, IL «^ 54). Daher die heilige 
Pflicht der Eriegsgefahrten, den Leichnam nicht in des Fein- 
des Hände kommen zu, lassen, dnrch deren Erf&llong sehr ' 
oft der Gang der Schlacht bestimmt wird. — Wie sehr diese 
Versündigung an den Leichnamen mit der Gesinnung der 
späteren Griechen contrastirt, geht aus Herodof s Aeussemng 
Aber die ähnliche *Behandlung von Leonidas* Leiche durch 
Xerxes hervor (7, 238). 

60. teinen Anfang Busgedehnterer politischer Beziehun- 
gen erkennen wir in dem Verhältnisse der Bundesgenos- 
sen. Namentlich erscheint Troja gewissennassen als der 
Mittelpunkt einer in Eleinasien und bis nach Thrakien hin- 
über verbreiteten Bundesgenossenschaft *5. Denn die Inr/kov^ 
Q0#, nach den Troern und Dardanem die dritte Hauptmasse 
des Heeres (IL », 173; 497), obwohl nicht stammverwandt 
noch eine Sprache redend (TL ß, 804; d^437) heissen nichts 
desto weniger nequnloveg (B. q, 220 colL c, 212), und um- 
wohnende dieser Art bilden nach JL%, 104 unter einem Obeiy 
haupt eine politische Gesammtheit. Aber die Stellung der 
HülfsvSlker, auf welchen die Vertheidigung der Stadt beruht 
(B. /}, 130: alÜ inUovqot noXXitav ix noXhav iyxi^maXoi 
äyÖQeg iaffiy, o% f^e lUya nXaCovff& xal ovx eläa^ id^iXovta 
IXiov ixniQffat^ evvaio/ieyoy moXled'qop)^ ist eine ziemlich 
freie, und das Interesse kein gemeinsames (IL e, 483) , so 
dass Glaukos der Lykier dem Hektor, der Sarpedon*s Leich- 
nam nicht geschirmt hat, zu drohen im Stande ist, dass kein 
Lykier mehr für Bios kämpfen werde, und von Hektor nicht 
herrisch zurecht gewiesen, sondern begütigt wird (IL q, 142 £ 



*) Man erinnere sich auch an Priamos' Httlfezag^ nach Phrygien IL 
Y} 184. 
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eoVL 169 ff.; ferner e^ 491 ff; (/ 225). Bezeichnend fBr das 
YerbSliniBB ist anoh der Bericht des Dolon B. x, 420: maq 
aita noOnl^tOi Snbcovqoi evdovm, Tq^trly yaq imrQanioV' 
&& ^lAiTtraitr 9V yaq a^iP natieg trxedoy ^larai wdi jrvyal" 
'M€g. — Die Griechen aber bilden nicht in dem Sinne eine 
Bandesgenossenschaft, dass sie ah inixovqoi Agamemnon's 
bezeichnet wflrden, sondern, einmal znm Zuge ^rerejnigt , ^ wie 
der Dichter B. a, 1 58 sagt , den Atriden zu GefaQen (wie 
Thna 1, 9 Termntiiet, av xaqin xo nXelov ^ ^iß^ zusammen- 
gefthrt, wofür die ^om) spricht, welche nach B. v, 669 wer 
dem Znge sich nicht anschloss zn gew&rtigen hatte) bilden 
sie ein enggeschlossenes, durch Schwur und Vertrag *) yer- 
pffichtetes Ganzes (B. /?, 286; 339—341; d, 266, 267), dessen 
Interesse durchaus als ein gemeinsames betrachtet wird, und 
das dem obersten' HeerfOhrer Gehorsam schuldet Dass 
Aohilleus sich auf die bekannte Weise zu Agamemnon stellt, 
ist aus der Persönlichkeit des Helden erklärbar, der vßqei 
aVSaq jura negat sibi nata. Agamemnon selbst ist sich sei- 
ner Oberherrlichkeit sehr gut bewusst (B. a^ 185 ff. coH 
281). — 

Ein friedlicher Handels- d. i. Tauschverkehr findet zwi* 
sehen den Achaiem und Lemnos statt (B. ^, 467). Weil 
aber diese Insel den Griechen keine Mannschaft stellt, so 
lisst sich eine Art yon Neutralitätsyerhältniss erkennen. An- 
ders ist es mit Lesbos, das von Agamemnon erobert wird, IL 
I, 129. 

[60 b. Dies fBhrt uns auf den gegenseitigen friedlichen 
Verkehr der Völker auf dem Wege des Handels. Da 
IHber diesen Punkt mehrfach von gelehrten Foischem **) ge- 



\ 



*) Soph. fr. 'Ax^i&y cvXXoyof bei Scholl p. 256 [vgl. Wagner poet 
trag. fr. I p. dSl t no. 147 nach Bergka Emendation] : <rv if* li^ 

»^c§y. vgl Aj. 10S6 W.'[s 1118 j vgL 1060 ff. 1067. 1096 — 
1106 Schndw:] 
**) [AoBfÜhrlicher a. B. von fi^üUmann Handelsgeschichte derGrie« 
chen, Wachsmufh H. A II p. 27 ff., gelegentlich auch von 
Nitssch xa Od. «, 184 und ^, 169. Vgl. E. Gartins Gr. Ge- 
■chiehte I besonder» p. 82, 88, 57, 78, 98, 117; nenestens hat die 

'20 • 
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handelt worden ist, begnfigen wir nsfl, einen kunen üeber- 
blick zu geben. Der Handel, seinem Wesen nach noch 
Tauschhandel, ist als alleiniger Lebensberuf dem des Fürsten 
und Helden gegenüber geringgeschätzt , hauptsächlich . wegen 
der damit verfaiüpften Gewinnsucht (Od< &; 161 ff.). Am 
Sftesten findet sich der Handelsverkehr zur See bei Homer 
erwähnt; die Phoiniker fahren nach Aegypten, Libyen, Kreta, 
Pylos, EUs, Ithaka, Syria und tauschen gegen Lebensmittel 
ihre Eunstprodukte um (ä&vQfMxra, Schmucksachen, Elektron 
u. dgL), indem sie entweder in den Häfen Bazars errichten 
oder mit ihren Artikeln in die Fürstenwohnungen kommen; 
4iie verkaufen, gelegentlich aber rauben sie auch Menschen. 
Näheres findet man in den interessanten Forschungen von 
Movers, die Phönizier Bd. H Abth. 2 Cap. 3 — 6. Ebenso 
die Taphier, jüe nach Ithaka und Temese kommen, gelegen^ 
lichv auch ihre Nachbarn (die Thesproter) ausplündern und 
gegen ihr Eisen Erz eintauschen ; die Ereter üreiben ausge- 
breitete Schififahrt, verbunden mit Raubzügen in grosserem 
Massstab; die verschiedenen Notizen über sie hat E. Coräus 
(Gr. Gesch. I, 60) combinirt. Die Lemnier Uefem, wie schon 
bemerkt, den Griechen nach Troas Wein gegen Erz, Eisen, 
Stierhäute, Binder und Sdaven; die Thesproter scheinen von 
Dulichion sich Weizen zu holen und auch gelegentlich mit 
Sclaven zu handeln. Sdavenhandel besteht auch ewischen 
Ithaka und den Sikelem. Odysseus reist zu Schiff nach 
Ephyre, um dort Gift zu seinen Pfeilen zu holen. — jDfirfte 
man auf die Angaben des (späteren) Sohiffscatalogs bauen, so 
wäre aus der Anzahl der Schiffe auch ein Schluss auf den 
Seeverkehr und Handel der einzelnen Staaten wohl erlaubt 
und für uns von Interesse , dass Agamemnon — abgesehen 
von den 60 Schiffen, die er den Arkadem steUt — mit 100^ 
die Pylier mit 90, die Aehaier und Kreter je mit 80, Achil- 
leus, die Athener und Boioter je mit 50 Schiffen, die übrigen 
mit geringerer Zahl nach Troja zogen. Auch können die 
Bhodier ihren Beichthum (B. ß^ 670) am wahrscheinlichsten 
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SchiiBQfthrt und den Handel in den homerischen Gedichten W. 
Pierson im Rhein. Mus. N. F. Jahrg. ZVI Heft I dargesteUi] 
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flttem Handel yerdaDkeii) wie Deloe, cf. Hyms. in ApoU. 155, 
dnrdi seilte Erzgruben (nach Plin. h. n. 34, 2; Baumeister). 
JedenfaDa aber geht, wie auch Nitzsch bemerkt, aus den 
Spuren yon Handelsverkehr, welche der Dichter vermöge 
seines Stoffes nur gelegentlich hat, zur Oenflge hervor, dass 
wir berechtigt sind, denselben uns lebhafter zu denken , als 
er im Dichter erscheint In noch höherem Gbade ist dies 
der Fall mit dem Binnenverkehr zu Lande. Homer hat eine 
bestimmtere Andeutung desselben nur IL$, 381, wo von den 
Schätzen die Rede ist, St^ ig ^Oqxof^epoy nattyürtretai und 
<r, 290 f., wo wir erfahren, dass das ehemals reiche Troja 
^ine schonen Kleinodien in grosser Zahl nach Phrygien und 
Maioiäeli verkauft d. h. gegen Lebensmittel vertauscht hat 
(vgl auch die von Bothe z. d. St. dtirten Belege *hir den 
Kldmodienhandel). Aber Niemandem wird es einfallen, den 
Binnenhandel desshalb jener Zeit absprechen zu wollen. In- 
wiefern die in den Binnenstftdten besonders bei Fflrsten harr- 
sehin^ Pracht, nicht einheimisches Baumaterial und auslän- 
dische Metalle denselben sogar bezeugen, hat E. Curtius 
mehrfach und unsere Bedünkens fiberzeugend dargethan (vgl. 
Overbeck Gesch. d. gr. Plastik I p. 44), womach SchSmann's 
Aeusserung über das „poetische Gold^^ (Alt. I p. 72* f.) we- 
nigstens zu modifidren wäre. Wir dürfen also wohl sagen, 
dass die griechischen Staaten untereinander und mit dem 
Ausland in lebendigem Händelsverkehr standen; dem Eauf- 
fahrer standen wie es scheint alle Hafenplätze offen, und un- 
gefährdet modite er seine Geschäfte betreiben — denn von 
den unwirthlichen Küsten ^sagenhafter Völker wie Laistrygonen 
u. s. w. ist natürlich abzusehen — wofern er nur selbst der 
Gbwaltihätigkeit sich enthielt. Freilich mussten wir auch 
sehen, wie in Folge der Gewinnsucht Menschenraub und 
Seelenverkauf auch ausserhalb des Kriegs sowohl bei (krie- 
chen als bei Barbaren eine nicht eben seltene Erscheinung 
sind, was schon Matthiae zu Hymn. in Merc. 516 bemerkt 
hat; vgl Hymn. in Ger. 123 ff.]. 

61. In dieser Darstellung der häuslichen und politischen 
Verhältnisse der homerischen Menschheit haben wir den Bo- 
den umzdchnet, auf welchem sich der sittliche Beruf 
de« Mannes, bewegt Zunächst verlangt von ihm Aufsicht 
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und Wahnuig sein Hans und FfumUengat Tdemaeh sagt 
Od. ay 397 Eu dem Freier Antinoos : cma^ iy^y oiirof#* inw^. 
hro(A ^(Mtiqoio xal ifniwy^ o^g f*o» A^ifitnrai» dlog lOdticrmvc* 
and kurz vorher y. 358 zu seiner Matter : f»S&oQ d^ aydqwci 
f^X^trei naffi, fkaXiOta d^ iikol' vo0 ^'ä^ ir^chroc ür^ iyl eiky* 
YgL q>, 344—363. Die erwadisenen BShne gehn dem Fami» 
lienyater natürlich an Händen; siehe Od. ß, 22; 127; ferner 
Od. y,, 421 ff., wo sich Nestor's, ifj 4 £, wo sieh Al]mioos\ 
H. », 265 £, wo sich Priamos^ Söhne im h&asUohen Dienste 
bemfihn, dessen rein antiquarische Seite zu beschreiben an» 
serer Aafgabe fem liegt — Die politische Thfttigkdt des 
Mannes im Frieden ^ je nachdem er Fflrst, Edler oder ein 
Gtemeinfreier ist, war von der obigen Darstellong der staats- 
rechtlichen YerhältiUsse nicht zu trennen. Nnr betagte, le- 
bensmüde Greise, wie Laertes, entziehen sich dem politischen 
Leben ganz. Der Krieg aber and alle Fertigkeit and Ue* 
bang, welche zn kriegerischer Tüchtigkeit fBhrt, Kampfiipiel| 
Jagd und Baubzag ist des Heroenlebens eigentliche Blflthe. 
In diesem Sinne wird Od. 9^, 147 gesagt : w ftir r^q fjteVioy 
xliog äyiqog^ h^qa xey ^tr^r, ^ S, %$ noffctv %9 qijlei tud 
xeqtriy e^cip. Eriegsnoth zn dulden ist der Beruf, den 
Zeus selbst den Helden auferlegt hat, ohnp aga Zevg h vt- 
&v^oq eSmxe uai ig rVQ^^ toXvnsifHv äqyaÜüvg noUßovg, 
hg>Qa ^to/Aecd-a exaffrog B. f, 85 f ; und am schönsten er« 
fallen sie diesen äii/vy6fkeyo$ Treqi nrnq^q (B. f», 243) und 
lkaqva(k€voi iaqmp ey&ta (rg^eteqamy ($, 327), nq6 %9 na/dmy 
uai nqo rvpaixäy (^> 57) und fBr Hab und Gut. Hektor 
ruft B. 0, 494-499: 

äJda fu^xetr^^ inl tMfvciv aoXki^g. "^g di ney ifkirny 
ßk^fAeyog ^i tvnelg d'&ycnoy nal ni%fkoy inUrnff, 
redvatto* Ov ol äetnig äfivyofnipif neql nirqiig 
ve^ydfAey* aiX äXoxog %e (rofi xal ^aldeg inürct^ 
xal olxog xal xX^qog äx^qai^og, eV xey Id^Mol 
oix^vra» my yvfvül g>Üi^y ig Tutvq/da yaJay. 
Die Ehre, die den Ffirsten im gewöhnlichen Leben zu TheB 
wird, glauben sie durch muthigen Yorkampf verdienen zu 
müssen ; siehe die Bede Sarpedon^s B. f*^ 810 — 322 colL (, 
250. Darum sind auch beide Gedichte voll Ton Beweisen der 
heldenmüthigsten Tapferkeit, wenn gleich diese die Giemen 
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des ÜAtai^gemlflseii nieht ftbenohreitet , niemals; wie in so 
numohen mittolaltorliohen Sagen, gigantisch wird. Allbekannt 
ist^ dasB die Helden mitonter fliehen^ dass ihnen bange wird, 
2. B. Hektoi^ vor dem Zweikampfe mit Ajas IL ^^ 216: 

7$foualiee€tro Xf^Qn* ^V^ eriiebt im Kampfe um PatroUos* 
Leichnam laste Klage IL q, 288 ff. besonders y. 240: oiki 
twrovjfixvoq neqtdMut UongfinXoio, Sg ige %a%a Tf^Amv «o* 
(isi nAyag ^d^ oimpovq, icaoti iyi^ xeg>al§ ncftde^M fA^$ 
na»ff(rw »JU; T^L ib. 629 — 648. Unübertrefflich hat der 
Dichter Hektor's Bangigkeit Yor AehiUeos, als der Entschei- 
dnngskampf naht, seinen nicht unmittelbaren , sondern über- 
legten Entechlnss, dem ftirchtbaren Feinde zn stehn, nnd end* 
Uoh den aUen Vorsatz überwältigenden, unwiderstehlich zur 
Flucht nSthigenden Eindruck des nahenden Bächers geschil<« 
dert (IL X» 90 — 137). Es ist unnothig, alle Beispiele dieser 
Art zu sammebi; wir machen lieber mit Wenigem auf die 
wunderbare Kunst des Dichters aufmerksam, mit welcher er 
der Tapferkeit seiner Haupthelden einen schaff unterschiede* 
nen CSharakter giebt *)• 

62. Wäl^rend Agamemnon und Menelaos sich mehr bei 
einzelnen Yeranlassungen , im Drange besonderer Noth und 
erregt Yon persönlicher Leidenschaft als Helden bewähren, 
jener z« B. in der IL X geschilderten Schlacht, dieser im Zwei« 
kämpfe mit Paris (D. Ys ^^\ ^ d®'- Bettung von PatroUos' 
Lei<^am (IL n, 560 ff.), ist bei Achilleus^ Abwesenheit in 
der Schlacht wie im Rathe Repräsentant der immer sich glei- 
chen Yorwärts strebenden und angreifenden ^Tapferkeit der 
herrliche Tydeussohn. Wer weiss nicht, wie er IL « Yor- 
stflrmt sogar gegen Unsterbliche, wie er B. d', 90 — 138, als 
schon alle Helden ffiehn, der Ycrlorenen Schlacht durch ei- 
nen kühnen Angriff auf Hektor sofort eine den Troern Yor- 
derbliche Wendung giebt und nur durch einen you Zeus Yor 
seinen Bossen niedergeschleuderten Blitzstrahl zum Weichen 



*) [Ifaa Torglsiche auch die Cliarskiendiildenuigen dnselner Hel- 
d«n b«i Gepperiy Unpr. d, hoin. Qes. Tbl. I Abschn. 2.] 
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▼ermooht wird, wie er 11. i, 82 ff., als Agamemnon von nndit 
redet, zum AuBharren und Bleiben ermahnt, ja selbst den 
Entschluss ausspricht^ wenn Alles fl%hen würde, den Kampf 
allein fortzufahren, wie er ibid. 697 ff. Achilleus' trotzige 
Weigerung der Rückkehr allein verachtet, .wie er es ist, der 
n. X zur nächtlichen Kundschaft zuerst sich erbietet, wie er S. 
X, 310 ff. nach Agamemnon^s Verwundung sogleich den Yor- 
kampf fibemimmt, bis ihn endlich eine Wunde kampfunfShig 
macht. ">* 

Dagegen zeigt sich der starke Telamonier , ' der kern* 
hafte Held von gemessenen, nachdrücklichen Worten (IL $, 
624 ff.), der nur den AcUilleus nicht üb^ragt (TL q, 279; 
Tgl. Boph. AL 1313 W. [= 1340, cf. R v, 821—326]), recht 
eigentlich als der Schild, oder, wie ihn der Diditer nennt, 
als das Bollwerk der Achaier (rrvqyog ''Axamy, Od« X^ 556; 
if^xog ld%. D. Y» 229). Als der Griechen Schiffe brannten, 
war, wie der vaterländische Dichter singt, in seinem Arm das 
Heil; S. q, 356 ff. ist er die Seele der Yertheidigung von 
Patroklos' Leichnam; er isfs der ib. 715 ff mit dem befreun- 
deten Oileussohne dem Menelaos und Meriones, welche ,de& 
GtotSdteten forttragen, gegen die ganze troische Macht den 
Bücken deckt, wie er schon früher H. X, 545 ff., obwohl selbst 
zu weichen genSthigt^ allein den Rückzug der Achaier ge- 
schirmt hat, als er, dem Esel gleich^ der sich nicht durch 
KeulenschlSge der Knaben von der Lust des Saatfeldes weg- 
treiben lässt, noch allen Troern wehrte, zu den Schiffen der 
Achaier Torzudringen; IL X, 569—574: 

nävTccg di nQoieqya d-oäg inl y^ag oSsveiy. 
avTog di Tqdmif xal Idxai&p ^ye yk&Tfiyv 
UnäiAcyoQ' va di dovqa d'Qa(T€idwp anb xeiq&y 
äXXa ik^p iv caxel itsyiXtf naytv, oqfkBva ngocc», 
noXXa de nal lueffCfiyv,' naqog %(^a Xevuoy erfavqfilp, 
iy Y^tfi Itnayto, X$Xai6iieya XQ^og acai. 

Nach solchen Helden kann die Tapferkeit des endlich 
auftretenden , von Rachbegier erhitzten Sohnes .der Göttin, 
wenn sie der Absicht des Dichters nach alle sonstige Hel- 
denkraft überstrahlen soll, nur den Charakter der Un-wider- 
stehlichkeit haben. Nie zweifelt er einem Sterblichen ge- 
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gaMmp am Bieg, nie wtgt rieh ein Kämpfer an ihn, ohne 
sieh vorher Mnfli dnroh ErwSgnngen nnd Yorsttae zu sam- 
meb, ohne, wenn ihn die (Gottheit nicht rettet, zu erliegen. 
MassenweiBe stfirzt er lüe Troer zn Boden ; einer Heerde ge- 
•ohenchter Behe gleich drängt sich, waz zn fiiphen vermag, 
in das skaiische Thor. Und ans den tausendfach hin nnd her- 
wogenden Kämpfen, in denen sich bisher des Dichters lied 
bewegt hat, resnltirt am Ende der eine letzte Sjunpf, in 
welchem die sittUchste Tapferkeit, welche der Sänger feiert, 
dem Unfiberwindlidien erliegen mnss*). 

Die sittlichste Tapferkeit, sagen wfr, nnd brauchen, 
um Hektor's Heldenthum (vgl D. o, 494 ff.; tt, 880— €86; m. 





f) [Bei dieser DanteUmig könnte es allerdings scheinen, als ob 
Achillens etwas sn knn kftme^ fSr ihn ist daher Härtung (in 
der Recens. der ersten Aufl.- dieses Werks Berl. Jbb. £ wiss. 
Krit. 1841 N. 86) in die Schranken getreten. Gleichwohl dürfen 
wir nicht vergessen, dass die fi^rtg ütilifiadiV'i obwohl von vorne 
herein berechtigt, doch mehr und mehr den Charakter des rück- 
sichtslosesten Egoismus annimmt, dem seit der Versöhnangsgc- 
sandtschaft sogar jeder rechtliche Vorwand fehlt , nnd der daher 
schliesslich ihm selber, wie früher den Achaiem allen seine fi^i^y 
die bittersten Früchte trägt Und wenn Alezander der Grosse nnd 
, die Griechen trotzdem ein Ideal gerade in diesem Charakter erblick- 
ten, so thaten sie es, weil sie dem griechischen Sieger vor dem 
besiegten Troerhelden die Palme zuerkennen mussten und weU sie 
in ihm die peisönliche Tapferkeit gleichsam personificirt sahen; 
gegen den sittlichen Mangel desselben brauchten sie desshalb 
weder blind zu sein, noch waren sie es. — Nach Gladstone Stu- 
dies III p. 869 ff. (im Auszug von Schuster in Mützells Ztschr. 
XIV p 630 t) wire freilich Achillens ganz im Recht, wenn -er 
die Beleidigung, deren Grösse allerdings ungeheuer ist ,' nicht so 
einfach durch jene Gesandtschaft und den Ersatz abmachen Iftsst; 
denn: „als eine matter of fact war der Vorgang im 9. Buch 
durchaus unvollstAndig , da er die Sache so zu sagen rein^wie 
ein Geschäft behandelte, /das man abmacht wie die Bilanz ei- 
ner Rechnung/^ — Dies ist aber eben Achills Fehler, dass sein 
SelbstgefEihl sich zur Selbsbncht steigert, in welcher er die Bil- 
ligkeit seinerseits verläugnet; vgl. VI J; 10. Dass aber A^fcat 
n. r, 188 „Abbitte leisten^^ bedeute, lässt sich durch Od. &j 896 
mit nichten erweisen: vgl. 897, und somit ftllt auch die hierauf 
gebaute Argumentation Gladstone's.] 
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215; 500) zu charaktenriren , nur an Sofailler^s Worte wa 
erinnern, in denen er den edlen Hort des Yaterlandee selbst 
anfs leiste gepriesen hat: 

^ Weil des Liedes Stimmen schweigen 

Von dem tlberwnndnen Mann, 
So wiU ich für Hektor'n sengen, 
Hub der Sohn des Tydens an, 
Der fiElr seine Hansaltftre 
K&mpfend ein Beschirmer fiel; 
/ Lohnt den Sieger grössre Ehre, 
' Ehret ihn das schön're Ziel. 



V 

% 



Sechster Abschnitt. 



Die Sünde und die Stthnun^ 

1. Was dem bisher entwickelten sittlichen Bewnsstsein 
des homerischen ttenschen widerstrebt, gilt ihm als Sfinde; 
wir habe(n in den betreffenden Paragraphen schon Einzehies 
' namhaft gemacht Weil es uns aber, beypr wir an die Un- 
tersuchung fiber^e Genesis und das Wesen der Sfinde gehn, 
nm eine Gesammtveranschanlichnng der Sache zn Ihon ist, 
so wollen wir znr Erhärtung der Wahrheit , dass dem home- 
rischen Menschen das Sfindliche nicht sowohl in seinem Yer- 
hUtnisse zur Gottheit, als vielmehr im Bereiche der sittlichen 
Institutionen zum Bewusstsein kommt *)j theils erinnernd 
iheils ausffihrend einiges HauptsSchliche von dem Faktischen 
Toranschicken. 

Der üebermuth eines die Gottheit beleidigenden, mit 
ihr persSnlich in die Schranken tretenden Menschen war 
nicht die höchste dem Dichter denkbare Freyelthat; sie wird 
in der Regel durch Verkürzung der Lebensdauer gestraft (Y. 
§. 21), erregt aber keineswegs den Zorn des beleidigten (Lot- 
tes immer in dem Ghrade, dass er die Kraft seiner Gottheit 
sammelte und den Frevler yemichtete. Der Zorn der Gott- 



^) Streng genomm«i , d. h. nach christlichem Haassstabe , paest 
desswegen der Ansdinck S fl n d e anf die afiogriifuna des home- 
riechen Mensehen nicht genau« Riditlg verstanden jedoch ver* 
wirrt er aach nichts« • • 
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heit entbrennt stirker über die Verletzung dessen, was reel- 
ler ist, was ein wirklicheres Dasein hat, als sie, dergleichen 
die sittlichen Ordnungen sind, ohne welche das gesammte 
Weltwesen Iceinen Bestand hätte. Daher ist, wie wir gese« 
hen haben , jegliche Lnpietät , wie sie Achilleus gegen den 
grossen Todten, wie sie das pflichtvergessene Kind gegen die 
Aeltern übt, es ist die Beugung des Rechts durch ungerechte 
Richter, die Yerletzung des Gastrechts, der ehelichen Treue 
sehr schwere, den Zorn der Gottheit provocirende Sünde. 
Der Frevel gegen die sittliche Weltordnung tritt besonders 
empörend in Elytaimnestra und in Penelope's Freiern hervor. 
Jene ißt nach Agamemnon^s ergreifender DarsteUung Od. X, 
405—434 nicht nur Ehebredierin, sondern auch Mörderin des 
Ehegemahls ; ja sie mordet ihn am festlich bereiteten Tisch, 
äg %ig xe xctvixvaye ßovy hil q>dvyp Die Freier aber kennen 
keine Scheu vor Göttern und Menschen, kein Erbarmen mehr. 
(Od. S, 82: avx Smda tpqovioyteg ipl q>Q€(rli^ ovd^ ikeipnnr. 
V, 214: ovdi Ti na$ddg iyl iiteyaQOig äkiyovff$y, ovd^ onUla 
TQo/ji4ov<r$ &eäy %, 414: ovtiva y^äq %lecnov in^x&opUAv äy- 
d'qmnmy, ov xaxoy ovde iikv iaS-Xop). Ihr Gewissen ist also 
(vgl. Y §. 23) ganzlich verstockt Als positive Seite ihres 
Wesens tritt dagegen vßqig und ßlii wie wir sagen würden 
himmelschreiend hervor (Od. o, 329 : x&v vßq$g t€ ßt^ ve ff^- 
dfiqeop ovqavop Ixei), und stellt sich im frevelhaften Umsturz 
aller bestehenden Rechtsverhältnisse dar. Zur Sicherung ih- 
rer Usurpation beabsichtigen sie den Morc^ des zu männlicher 
Selbständigkeit heranreifenden Erben; sie zerrütten des Kö- 
niges Haushalt, zwingen die dienenden Frauen, an welche sie 
kein Recht haben, mit Gewalt zu ihrer Lust und freien um 
des Lebendigen Weib. Od. Xß 35 — 41 sagt der rächende 
König: 

A xiyeg, oll (i IR iipacxBv vnorqonop olxad^ ixitr&ai 
d^lAov ano TqtooiP, ort' fkO$ xazexe^ere olxop, 
Jfjm^tTtp Se yvpat^l naqßVPoZead^e ßuxitog, 
avTOV %e Xl^oPTog ineibpaaad'e yvpaTxa, 
ovte d'covg delffapteg, ot ovqapop evqvp exovff&p, 
oike %iv ap^q(fAn^p pifieaip xccronurd-ep eaecd'ai* 
PVP ifiltp xal näffiP olid'qov neiqw iq^Ttzai, 
Dieses IVevels a|)er macht sich, wie Mentor Od. ß, S35 ff. 
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0tfgti das Volk ^on Itbaka mitsohiildig, indoki es dorn Trei- 
ben der Freier nicht Einhalt thut; noch mehr die trealoeen 
Kneohte und Mägde/ die sieb mit den Feinden des Hanses 
snm Untergange desselben verschworen. Mit solchem Tfaon« 
werden alle die sittücben Institute, auf welche nach homeri- 
scher Yorstellung die Gotter das Weltwesen basirt haben, 
die SifHffteg, welche durchaus die l^edeutung göttlich geoffen- 
barter Satzungen haben (ygL Y §. 24a), freyentlidi umge- 
stossen; som'it ist die Form^ in welcher die Sünde 
erscheint, im Grunde nichts anders als faktische 
Zerstörung der sittlichen Weltordnung. 

2. Nun aber fragen wir: was ist die Sünde bezüglich 
des Menschen für sichP Wie kommt sie in denselben, wie 

der Mensch ein Sünder P Ist die Sünde von Natur in 
, oder wird sie von aussen an ihn- gebracht P Der Didi« 
ter antwortet uns: die Sünde entspringt aus der ätii, 
der Bethörung des an sich normalen Verstandes. Sie selbst 
ist also Thorheit, ruht, so wie die Gerechtigkeit (17^2), 
im Verstände, nicht im Willen *). Der Ifensch als bethorter 
verhUt sich bei ihr passiv, erleidet etwas von aussen her, 
und, was ihn verführt und bethSrt, ist die Gottheit selbst, in 
weldie somit ein satanisches Moment gesetzt wird. 

3. ^) [Was nun zunächst die sprachliche Erklärung des 
Wortes ävfi betriffl; , so steht die Ableitung von äaaa (ich 
habe beschädigt) fest. Wie aber das synonyme ßXaßeiy mit 



*) Od. ^, 281 : r^ yvv fi^rfii^toy /uey ta ßovXiiy rt roov rc ittp^a- 
dkm¥y lnt\ ovri yoiifioyis ovSe-^iKatoi' Xf 287: ä Mlolv&t^ 
Citdti ipdouigtofitf ftijnoTi nafinay ifniay &ip^wcdipg fikya «I- 
TTf}«^, idXtt ^eohfty /mv&o^ hftrgi^m' 0)467: ob yoQ ffiol ntt&tc^y 
9h MkvTOffi notfiiyt laiayy vfiiiiQovg nal^ac xaranavifity axpgo" 
nvyamy' ygL nj 278^ y, 828; %lßtvdos «f ovx fifii$' (liXa y^g 
TttnypfiSyos icriy' U* «) 761: ätpgoyu rouroy^ ityiyrtf ^ 09 
ovnya oJ&i t^ifu^ttt Od. tf, 228: uhtag l/i» 9v(a^ yoitt 
nu\ pJda %*u9TUy kc^ka re xiü ra ;|f<^ffa' nagof «f* fr« y^ 
nt9S 17«* &Ua To« ov dnyaftat ntnyvfitya narta yo^ifat' I« 
ycr^ fii'-nXifccovöiy nrX. 

l) Vgl. Lehrs im Rhein. Mos! N. F. 1842. 1 [WiederhoU in Popol. 
AnftfitM etc. S, 221-280.] 



318 SmMiip ähMstm. % 8. 

^Qip€ts Terbimdeii (XL o, 724; Od. i, 178) die Befli8nmg d«i 
geaimdeii Smnes bezdohnöt, so auch San (Od. y>, 297 ; 301). 
So heisst aadi ^acAfk^v ioh habe mich bethSrt oder 4)etro- 
gen^ wofür auch gesagt wird aatr^^v ieh 4)&i bethört wor- 
den (durch eine Gottheit z. B. II. %, 136); als Prftsens mit 
aotiyer Bedeutung tritt dafür amat (D. t^ 91^ 129) ein*). — 
Was nun das Substantiv betrifft, so ist die Grundbedeutung 
^erdings Schaden, zunächst ganz aligemein^) als ün- 
glüok, Unheil, wie Od. ^, 302: „er aber im Geiste betiiSrt, 
ging, sdn Unheil tragend im unbedachten Gemfithe^^ '). In 
n. n, 805 %oy S" iki^ q^iva^ eile ist offenbar die Verwir- 
rung des Bewusstseins , Störung des Normalzustandes der 
• natürlichen Beemnung, also in physisch -sinnlidier Bedeutung 
mit ikff bezeichnet, wie mit dem Yelrbum in Od. g>, 297 ; 301. 
Daraus entwickelt sich die Bedeutung Ton Yerwirrung des 
intellectueUen YermSgens, zunftchst activ als BethSrung 
oder Berückung; am deutlichsten in B. ^, 111, wo Agamem- 
non sagt : Zevg fka ikiya ' KqoyÜfig oTfi tfwid^n ß^^ 'X 
▼gL 114: vvy di nauiiv änat^v ißovXe^avo. In «, 891, wo 
Dolon sagt: noU^clv ik ätfjffiv naqkx viov fj^aysy "Bxutfi 
sind bethörende Reden gemeint. IMe ErkUmng von Lehrs 
a. O. S. 229, der ^jitfiai persönlich fasst: „mehr als eine Ate 
musste gleichsam dem Hektor helfen,^^ ~- scheint uns sprach- 



*) Gegen Ähren e, welcher in Qr. Formenl. $. 98 Svtgr^ (digammirft) 
fordert, vgLEbel inKahosZtschr.IIIp. 140. Nitzsch Sagenpoesie 
S. 290 erklärt die ganze Stelle r, 91—186^ für Interpolation. FOr 
das mediale aärat bietet übrigens das an. dp. anaipono Od. ^, 
216 ein Analogon, wofern hier nicht etwa nach Wegfiül des ur- 
sprünglich folgenden Digamma snr VermeidQng des an dieser 
Stelle unerlaubten Hiatus die Medialform selbst erst aus der ac- 
tiven n&chtrftglich gebildet worden ist Doch YgL ^an^tpono in 
$, 160 gegen i, 876. 
**) ^gL ^^ V£ Progr. De reUgionibus Orestiam Aeschyli continen- 
übnsv Erl. 1848 p. 11 und DOderlein'Gl. §. 248. ^ Die Be- 
deutung Schaden oder Unglück ist wohl auch in den Hesiodei- 
schen Stellen E. 280, 260 (wozu der Yf. Soph.- Ant., 818 Herm. 
vergleicht) und 418 anzunehme^. 

1) So flbersetat d. Vf. In- der Bern. a. d. Si 

2) Eine authentische Interpretation giebt Soph. OC. 526. 
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•fieh udiaMbar, wir wfirden dann wenigstens ai$^ '^A%^fF$w oder 
etwas der Art erwarten. — Hieher scheint auch IL d-, 236 
zu gehören: Zev nrnsQ ^ qd riy .^'df inaqfkevimv ßacMfmy 
%§d^ äwfi üoffag xal ihv /kiya xSdog änfivQag; femer Od. fk, 
372 : §1 fte (ui£ eig ätfiy uo^M/^ma v^Xil vnytf ,,trann redit 
ram Betrage habt ihr mich in tiefen Bohliimmer yersenkti" 
d. h. damit ich ein recht Betrogmer werde. Aber die St5- 
mng des intellectnellen Yennögens findet sich auch mit ä%n ^ 
bezeichnet in dem Sinn Ton Unverstand oder Thorheit^ mit 
weldbem f&r uns euphemistisch klingenden Ausdruck dann 
auch die ethische Yerirrung, die Schuld und Sfinde be- 
zeichnet wird *)• So in B. a, 412 und n, 274 ^vy ds xal — 
ji^afkifki^my l^y äx^y. St aq$a%oy ld%0Lmp ovdiy eturey, seine 
Verschuldung an Achilleus; ^ 356: IdXei&yinw iy&l or^^ 
sein Verbrechen an Menelaos (weiches auch in «^ 28 ur- 
sprünglich bezeichnet gewesen sein muss, ehe die entschie- 
den falsche ErklSrung y. 29 f. hinzugefBgt wurde; doch 
scheint auch v. 25—28 unficht). Ebenso heisst dasselbe Ver- 
brechen der Helena &%^ in Od. d, 261 ; V^^* 223. Das thS- 
richte d. h. ungerechte Benehmen ist gemeint JLi, 115: 96%$ 
"^fevdog i^Mg äwag xavUsiag» Bei der Stelle r, 270, wo 
AehiUeus ausruft: ZeS nmaq, ^ (AeydXag mag äydqaffCi d«- 
doTad-a, überwältigt yon dem Gedanken an lül' das Unheil, 
welches aus dem thSriohten Benehmen Agamemnon^s und 
andrerseits seiner ^y^g alle Griechen und auch ihn betroffen 
hat, scheint der Zusammenhang statt der bequemeren Ueber- 
setzung „Verluste" die tiefere Auffassung zu fordern, welche 
eben diese erst aus der Schuld ableitet, die selbst eine Folge 
der gottgewirkten Verblendungen oder Bethöjrungen ist 

In B« M^ 480: mg 6^ St ay aydq m^ iWKiyii laßg, Sa% 
iyl digf*^ tfSta natoanalyag aUimy i^ixeto d^fioy scheint uns 
fast die „besinnungraubende, herzbethSrende" Wirkung des 



*) ^gl* das hebräische nebalah; s. B. er hat eine Thorheit in Israd 
gethsn, d. i eine Schuld begangen ; nnd das deutsche „Irrthum^^ 
itlr: Vergehen, Verbrechen, Schuld, s. B. in Jh. Letiner vita Ca- 
roU M. c 17 (dt ▼. W. Mensel, > Gesch. d. DAitschen 6. Ausg. 
in 6 Bdn. n S. 88 Note). Eine Analogie bietet auch Altulrj wo- 
rttber Döderlein OL $. 876 su vergldebea. 
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bSsea Oewisaens «i^deiitet bu sein*), wenn oa mcbi ror» 
zoziehen ist, hier wie in $, 612 die Sändensehold Bammt ili* 
ren Folgen zu verstehen. — 

Endlich wurde die crrif auch personifieirt, wie sehen frü- 
her bemerkt wurde. Zunftchsl^in der berfihmten Allegorie $, 
502 ff., worfiber vgl Y §. 26. Weiter ausgebildet zu dner 
ooncreten Personification findet sich diese Anschauung in ^, 
91 ff. besonders 126 ff. (nadi Nitz^ch der Anfang «n^ 
Heraklee). Die älteste Tochter des Zeus, die alle schSd^ 
die verderbliche, sie die mit weichem (Döderlein: kcftftigism, 
sdmellen) Fusse nicht auf dem Boden heranstfirmt, sondern 
Aber der Menschen' H&upt^ schreitet — diese hat selbst ein- 
mal den Zeus berückt (»al yäq te d-ewg irttyüreeui^ at^ 
nach Apollon. Rhod. 4, 817); er aber £asrt sie in seinem 
Grimm bei den glänzenden Locken und schwört einen ge- 
waltigen Eid, nie solle sie wieder in den Olymp und zum 
stemreichen Himmel kommen; damit schleudert er sie mit 
gewaltiger Hand vom Himmel auf die Fluren der Men- 
schen.] 

4. BethSrung setzt aber ein BethSrendes voraus **), 
tmd dies eben ist, wie schon bemerkt, bei Homer die06ti> 
heit selbst. [Wenn der Mensch sagt: „ich habe mich be- 
trogen oder bethSrt (zur Sünde)'^ so ist dies an sich noch 
gar kein Bekenntniss persönlicher Schuld; wenigstens wälzt 
er „die grössere Hälfte seiner Schuld den unglückseligen Qe^ 
*stinieh zu,^' wie Agamemnon t^ 137 in 6inem Athem sagt: 
äiX inel äaffdgjbfjv xaC fiev g>qivag ifiXero Zevg' ebenso 
verhält sichs mit den vorhin angefahrten -Stellen t, 270; ^, 
236; i, 512 (wo ja auch Zeus die ^^vfi dem Unbarmherzigen 
zur Begleiterin gibt); ß, 111.] Der Mensch hat flbr sich keine 
Sdiuld; iyd d^ ovx aPtiög 8ifii,"^BBgt Agamemnon Hr, 86 ff., 
ällct Zevg Mal MoTqa nal fi^qo^iihiq ^Eqivvq, o%%9 fko^ 



^) Den Anfang des pseadoliomerischen achten Epigramms : vantat 
notnronogot^ ürvyiifj kraXlyntot Stf^^ venn5gen wir nur ao sn vef- 
stehen, dns die rastlos umhertreibenden Schiffer mit dem raaUos 
omhertreibenden bösen Gewissen verglichen werden. 
^^) Vgl Wunder su Spph. Ant 616 it ^ 
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iijfoc riq^ av%^ ämiiomy . |I)ie8 kKngt als wollte er sagen : 
Hmimel und H511e mfissen sieh damals zu meiner Bethöning 
Tersohworen haben ; vgl Od. o, 233 : atijg ß^Q^tfi^j ^y oi (dem 
MebunpiiB) inl gn&rl 9^ne ^ea datmX^$g ^Sq^vvg and fiber 
beide Stellen auch oben Y §. 38 g. E.] Od. i, 261 : ätfiy di 
fik9wineyoy, ^y ldg>(^odi%^ dmxs ooU. tp, 222: Ti/y d^ (^EXi* 
niy) ijtoi qiSoi ^«og mQOQey kQyoy äeixigr man verg^eiohe 
biem die andern hieher gehörigen, in anderer Beadehnng 
sehon oben I §. 45 angeffihrten Stellen. Dass nnn dieeee 
BeihSren der Gottheit nicht blos eine bildEöhe Bedeweise für 
Selbstbeth5rang oder Verführnng-duroh Andere, sondern ganz 
eigenfUoh gemeint ist, geht herror ans Od. $, 178: toS di 
«K u&0yd%»y ßlatpB ^qiyag eydoy ibrag ^i Tiq ay^qm' 
mmy, [was wir nicht mit Ameis fBr einen „(Gegensatz ho- 
merischer Naiyetät ohne Beflexion** erUSren können. Damm 
ist in IL r^ 95 von Aristarch ganz mit Becht die Lesart Z6V( 
oeroro*) festgehalten worden; denn w^m oben t, 187 Aga- 
memnon mit seinemL daaafHiy nichts anderes sagen will als: 
9uä fkev fpqiyag iSilswo Zeig, wenn also aacap^y dem Sinn 
nach gleich aaüßuy gebrancht wurde, mit anderen Worten: 
wenn des Menschen Yerimmg (ori}) als Wirkung einer ans« 
ser ihm vorhandenen Macht betrachtet wird, so ist hier der- 
selbe Sprachgebrauch eben auf Zeus angewandt; er wurde 
betrogen von Here v. 97, 113 und der Ate 129]. Dass je- 
doeh diese BethSmng in der (Mttin !^Ti|f , welche Zeus' Toch- 
ter genannt wird, nicht dergestalt personifidrt ist, dass sie 
neben ujid ausser den Göttern eine selbständige Ebdstenz 
hitte, und etwa der Teufel der homerischen Weltanschau- 
ung genannt werden könnte, davon ist gleichfalls schon oben 
Ig, 46 f. die Bede gewesen. 

5. Allein die der bisher entwickelten Yorstellong zu 
Grande liegende Selbstrechtfertigung des Menschen erkennt 
das ehrliche Gewissen nicht an, — wie z. B. Agamemnon 
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*) [Wttre die andere Leaart Zti^ S^aro nicht blosae Coigectiir, 80 
konnte man vieUeicht auf &St9t sich berufen; 8. d. zweite Note 
nun vor. $.] 
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YJtx AduUeus niobt unsehuldig ist, obwdUi letctoe^ i|pt fl. #, 
877: ix ^a^ ev g>qiyag Meto f^tiera Zeig — floodmi mp* 
ritth sidi und suoht, 2war nhM Polemik gegen Aie Meimmg 
wn der ät^i, die Quelle, der Sünde in dem Menaehen eribst 
Nicht unbedingt zwar; denn der sittliche OheralcbBr «ad gel» 
eiige habitns des llensdien im Allgemeinen wird ide bestiBUttt 
betrachtet durch .Herkunft und Schicksal. Dnrdi fieiw 
kmft; Aäiene sagt in Ifentor's Gestalt zu Telemach Qd. ß, 
370 iL : T^XifHtx, ovd^ hui^ev temog Ikfmm, oH^ uyo^fm»^. 
Ei dq tu aoS iror^oc ipitnoanai fUvog ^v — > ev ta ^9it^ 
äUij idoc sacsTcu oÜ^ ckiletn^ ßl d^ 0v neiyov / iff^i 
fipoq xal IIfi9feXonet$igj oi aiy Mnaiza jS^Xncc teXw9^ 
jr^^v, & lAevoiyfg, wobei fireSich der Dichter v/l bemevkan 
nicht unterlftsst, dass nur wenige S^me dmi Yftteni glei- 
chen, wenige diesen es zuverthnn (ein solches Bei^id siehe 
B. o, 641), die maisten schlechter geraAen. Vgl Od. c, IM: 
IdikqdPOik, 4 /MrAa fUM daxütg neJtwfAiyog elvcur toiev fjo^ 
Mal naxqoq jrrJU YgL Od. d, 6S; 206; 611; IL 1^, 118 ff. 
Zweitens dnrch Schicksal; Od. c, 136: 9o1og fctq i4ec 
Söthf in^ußi^vimy aw^i^üamy^ %lov €7€ $|tMX( ^Vfl^ nurfff cli*» 
d((äy %e &€my %e *). YergL Od. q^ 822 : ^/wfov y^H ^ ^<;e*^ 
an^mlwtca, evifbontt Zwg ayiqüg, «fe aV fuy ttatä doiXwy 

6. ' Weü aber Schicksal und Herkunft die .s^che Nar 
tur des Menschen doch nur im Allgemeinen bestimmen and 
gleichsam blos den Boden bereiten, aus walobun Ti^nien 
oder Sauden hervorkeimen, so haben wir hiedurch Aber die- 
jenige Macht, welche die moglidie BQnde zur wirklichen wer- 
den lasst, noch keinmi Aufischluss. Diese Macht ruht im 
loh des Menschen selbst, ^oder es ist Tielmeiir 
das Ich, so fern es sich in sich selbst zurfickziejit 
und zum Gesetze seines Thuns macht, die JüTega- 
tioa und Aufhebung der gottlichen Ordniingea*^). 
Wir werden somit den Weg zu Terfolgen haben, mi welchem. 



*} Vgl. Archüoch, fr. 62 [» (66) 72 Bergk, abgedruckt in N. Th. 
VI, 6 u. b. AmeiB s. d. St] 
**) Vgl. Aesch. Prom. 188 (186): na^ iaw^ ri diMütoy tx^w Ziig, 
ib. 408 (401) Zifft Idio^g roßOit xqatvrmy» 
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du Idi dttfi gelangt, dch selbst eine den gSttUohen ^futmg 
ftindselige Centralitftt beholegen. 

7. I>a8 leh erkennt sich sittlich im Ehrgefühl, d. h. 
im wird sieh seines sittlichen Werthes bewnsst in dem B^ 
Mrebeni die Temichtnng dieses Werthes, die Schande, Yon 
sich abzuwehren. Dieses Ehrgef&hl ist im homerischen Hen-* 
sdien fein nnd zart ausgebildet (s. d. Anm. -z. TL r^ ^^^) i 
die Helden sind eifrig bestrebt, ihre Ehre Ton jedem Mah^l 
Irein ztt erhalten. Hektor hat das rolle Bewusstsein, dass 
aäler Kampf nnd aOe Tapferkeit fOr Bios vergeblich sein 
werde; auch, weiss er, was derGhtttin, dem Sohne mit seiüem 
Yetiaste drohf; dennoch sagt er IL {;, 441 : äXXa p^AX atymg 
atdioput& Tfäag nal T)g<»ddag iXxßtrtninlovgj aV ne nanbg Sg 
vifrtpw aXvtrnaX,m TcoXiyMto' ovdi i^e ^fiog äyayey, inel fiä^ 
'^y fyfkeyat itr&Xog ahl nal nqdvoun fitva TqwBffffi (mxx^^ 
trdtii, äQyvffjbsyog narqdg t€ pkiya xXiog ^d^ if^y ctvtov. Und 
in der letzten Nofli, als er die RSthlichkeit der Flucht vor 
Jkchilleus erwägt, fürchtet er den kränkenden Vorwurf des 
Pblydamas, den er hart angelassen, als dieser Sud die Troer 
tur Stadt zu fahren gerathen hatte; jetzt, sagt er B.^» 104 ff., 
htH äXetra laby ataadtcXifitny ifi^triy, *aidiofia$ Tqäag wü 
Tl^cQädag iXxetrminXovg, p4pvfne %tg eVTifitn xaxiÜTeQog SXXog 
j^to* iBkviöQ ^g>i ßijifpt m9^trag äXetre Xaoy. ^g iqiovüiy 
fyol di tit äy noXv xiqdtoy ettf ayr^y ^ \4xiXiia xeetaxvet'- 
Vayta viecdtci, ^i xey ctvtoy iXitr^ai ivxXäuig nqo niX^iog. 
8iQ AduOeus selbst sagt et ib. 283: od fiiy ikoi fpeiyoyn fie» 
tatpqivtf iy ioqv n^t^ig, alX i&vg fj^fiaßn dut tTv^d^etr^ty 
tXatTtroy —; und in der YÖlIigen (Jewissheit, von Athene be- 
tragen, der Ifoira Terfallen zu sein (304): ft^ [lay äcnovdi 
fi nai äkXeuSg anoXot^y^ aXXa gjtiya ^i^ag xt nal ifftrofbi^ 
¥Oun nvd'itrd'cu, — Ajas, der ihm in jenem Zweikampfe stand, 
Witt den 'Herolden, welche Beendigung des Kampfes raAen, 
idcht zuerst Folge leisten, weil er der Herausgeforderte sei 
(D. 9J 284 fEl). Die Möglichkeit dieses sonst unwahrschein* 
Hohen Zweikampfes selbst ist durch das Ehrgefühl yermittelt; 
denn Apollon will Hektor'n antreiben zu einer Herausforde« 
tung au die Griechen: ef di n iya&caf$eyoi^ x^^^^^M^ 
i^gl^X^^^ o?oy h%6qimay n^tXsiU^w^xtoqi Ötifj T. 41. — 
Der Zweck dieses Zweikampfes iit nur eine temporire Er- 

21 • 
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holong für die Heere (29 ff.), nicht eine rechfliche EntBohei- 
dang für den Krieg (77 ff.) und konnte ohne den Yorwiirf 
der Feigheit/ nicht abgelehnt werden (Bäumlein ZtAW. 1857 
p. 142). Darum sagt Nestor bei anfänglicher Zögenmg der 
griechischen Helden (ib. 93: aldecd'ev f»ey ay^vatrdtu, 
• deUrap d^- vnodix^cu), der alte Peleus wfirde^ wenn er Ton 
der Furcht der Achaier vor Hektor wfisste, die Gotter um 
seinen Tod anflehen, um den griechischen Namen nicht so ent- 
ehrt sehir zu mfissen (B. ff^ 125 ff.); man vergleiche Mene- 
laos* Schelten ib. 96 ff. Als derselbe Nestor 4n der unglück- 
lichen Schladit B. ^ dem Diomedes zur Flucht rfith, erhält 
er zur Antwort (145 ff.): val dq raSra ye nivta, yii(ot^ß 
Hccrä fkolqap ietJEeg* dXXa %6d^ aiyov 'ci%oq nqaäüiy '^ 
-Svfiop Ixdyei' **EieTmQ ydq mne gf^ffai, ivl TQmeffff* ayoQevmy 
TvdeUfig vn iikeio q>oß€VfA€Pog Jlxeto p^ag. 'Hg not äneiH' 
nr %i%e luoi %avoi ev((€7a xd-dp. Dasselbe kriegerische Ehr- 
gef&hl lebt in Odjsseus, als Agamemnon in seinen Muth und 
Kampfeseifer Misstrauen setzt, B. d^^ 350 ffl, femer als er B. 
X^ 314 nach Agamemnon's Entfernung sammt Diomedes den 
Yorkampf übernimmt; derselbe weist ib. 407 die Oedankän 
der Furcht, als er sidi den Troern gegenüber allein siehii, 
mit den mannhaften Worten zurück: aHa r/q ykO& %av%a 9p/- 
Xog dieXi^aro dvyi^; Olda yä^, Sm xccnoi yihf änQi%op%ai 
rtoXiiß^io* og di x dQUTtevfjtn (jkdxfj i^h. ^^'^ ^^ fkdXa xf^A 
itrtdfbeyat^ xQoreqSg, ^t efiXtiv, iff eßaX äXXop. In ähnli- 
chem Geiste widerspricht er dem Agamemnon, als dieser d^Di 
Krieg aufzugeben und zu fliehen gedenkt IL,^, 84. Agamem- 
non selbst kommt nach Henelaos' Verwundung durch Pai^ 
daroB von seiner Klage um den Bruder sogleich auf die Vor* 
Stellung der Schmach zurück, mit welcher bedeckt er werde • 
heimkehren müssen, da nunmehr die Achaier auf den Abzug 
dringen würden, und wünscht sich den Tod, um nichts von 
den übermüthigen Beden der frohlockenden Troer zu Tor- 
nehmen. Das Wesen dieses Ehrgefühl», welchee 
nichts gemein hat mit Ehrgeiz und BuEmsucht| 
bezeichnet der Dichter mit aidmg; Tgl. 0, 561| WQ 
Ajas den Argivern zuruft: cS y>tXoi, äyiQcg hna xal cctdd{ 
d'iffd'^ ivl d-vy^, aXXifXovg % aidaUr&e uava x^aveiiäg^ 
vaykCpag xtX., femer ib. 661 : cS 91X0$, apiqag hna nal a^Ji 
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^'trä^ ipi &vfjb^ alXmv avSqAntAv. Und die Argiver 
ffiehen anch nicht, ib. 657: lir^e yaq aiddg xal diog, und 
geben H. q, 415 £P. in gleichem Geiste den Leichnam des 
PatrokloB nicht preis. Tgl. noch ib. 95; 556. Das Ehrge- 
fShl aber, welches nicht in sittlicher Gesinnung wurzelt, son-. 
dem flble Nachrede mehr als schlechte That furchtet, erkennt 
der Dichter nicht an. Als Eurymachos von der Schande der 
Freier geredet, wenn statt ihrer der hergelaufene Bettler den 
Bogen spannen würde, erwiedert Penelope Od. g), 331 , wie 
denn die vor solchem Schimpfe sich furchten konnten , die 
Ungst ihren Ruf im Yolke durch schlimmere Thaten verwirkt 
hBtten. 

8. Während sich in solchen Stellen, die leicht noch 
vermehrt werden kSnnen, das sittliche Selbstbewusstsein des 
Menschen negativ ausspricht in Flucht und Scheu vor der 
Sehande, bekundet sich dasselbe als Selbstgefühl in der 
positiven Anerkennung des eigenen Werthes^ die es sich 
selbst giebt oder von Andern verlangt Dieses Selbstgefühl 
ist erkennbar in der Freude, die der homerische Mensch an 
gerechtem Lob empfindet. Bei den Wettkämpfen in B. ^ 
hat Antiloohos seinen Meister Achilleus als den einzigen ge- 
lobt, der sich mit Odysseus in Schnelligkeit messeu könne — 
tMfjyey di nodmxea IlfiXeUava (793). Achilleus erwiedert: 

Xavtoy fym XQ^fTov im&^trfö. Nicht minder erfreut ist Al- 
Unoos über die Anerkennung, welche Odysseus der von ih- 
rem König ihm gerühmten Tanzkunst der l^haiaken zollt (Od. 
d', 385). Nestor, der B. i/;/ 618 von Achilleus auch ohne zu 
kämpfen einen Kampfpreis erhalten hat, erwiedert v. 647* 
%9Vto d^ iyA nq6g>Q(öy dixofMci^ X^^Q^^ '^ H^^ V^^Qj äg f$€V 
äel fUfAyfitrai ipfiiog, oidi ce Xfid'io, r^M^C ^(Tt^ y! eoixe 
tat^fb^'c&ai ikex l4%atoXg (rf/L^fg ist Apposition zu /imf 
und hinter Mfi^m muss nadi einem bekannten homerischen 
Sprachgebrauch ein Konuna stehn *)). Charakteristiseh hie- 
fEbr ist femer die Formel^ welche von solchen, die Vorwürfe 
befürchten, einige Male gebrauditwird: ncat vv tk M^ ^^^^' 



*) SchoL A: $ diu (aLcov \4t\ ri ovdi a Xn^m* 
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ffi »aumt9iio^ äpttßoX^irac oder iramrff k(«C £XIh 4^2» (Od» 
l, 276; 9, 824; IL x^ 106); sie drückt sdir bozeidmend ifi^ 
UnmaÜi aus, yon einem sitdich Nicht-ebenbfirtigea den eig^ 
nen sitüidien, gefühlten Werth gekr&nkt zu nehsu Pas Be* 
wusstsein ein E^ampfheld zu sein spricht der homerisebe 
Mensch nicht minder nnverholen ans (IL c^, 244; 260 £; f^ 
235 ff.; V^ 669 f.; ebenso in y, 66, wenn dort änißltfvg^ m 
Binne^ von ,,Yerächtlich^^ genommen irird [vgL dagegen DjSderi 
lein*s Glossar. §. 309]), als es ihn beleidigt, f&r kampfai»)äui* 
dig zu gelten; Odyssens zflmt auf Enryalos, der ihn bei den. 
Phaiakenmit solcher Yerkennung aufgeregt hat, Od.^, 158£| 
bes. y. 178: äqiydg fi^$ &v§ioy iyl <n^'9effci y^iXouny^ fjMkf* 
ov xcetä xoafAoy iyA 6^ ov p^ig äi&h»y, äg avya fkv&a7a$, 
aJi£ iy nqmouTw ob» If^fMva«, wpq %ßji te neßqt&^ea xfiqffl 
% ifk^a^y Sthenelos gestattet IL d, 404 ff. dem AgamemQOii 
jiicht, den Ruhm der Epigonen , die Theben erobert habeo^ 
zu Gunsten ihrer Väter zu schmalem: ItitQeldni, fk^ %p9vii^f, 
inuftaykByog trä^ eineTy. ^HfkeTg toi mxriQmy ykif ifub^^ 
reg evxoike^ dyair ^ykslg »ai Q^ßfiQ Sdog iHlüfk^y hmofnUoßOf 
— t9f fM^ fft04 natiqag nod^ ifAof^ ey&eo Ufii%. Odjsseus TiOiv 
Iftsst der furchtbaren Gefahr zum Trotze die JQ^yklopeninse). 
nicht eher (Od. i, 500 ff.), ^als bis er dem bestraften. Hepr 
BchenfressQr zugerufen, wer denn eigentlich die Gef&hrtan sa 
muthig und schlau gerächt habe. Edel und gross ist da|i 
Selbstgefühl Hektor's, der bei aller Anerkennung der üeber^ 
legenheit seines Gegners dennoch weiss , dasa i^Uch er. ein 
Held ist; tt v, 430: ' 

Tby d^ ov vaqß^cag nqocri^ xogv9aioXog ^'Ex^q* 
Uffieidil, fM} df lA iniefffft ye yipmioy mg 
iXueo dadi^etrd'atr inel trd^ oliu xal avtig^, 
- ^Ikiy xßqtoiklag i}d^ aVavXa fiwd^trcuxdviu 
Olda d^ Sti cv y^y itrd'Xbg, fym di tri^ßy noi^i x^^^W*^ 
\dX£ iftoi fJkiy Tavta d'säy iy yoiyaffi u(ü%tu^ 
al' xi n x^Hf^^d^g neq imy coro 'S'Vfkoy £lm/MM» 
dovQi ßaioiy inal ^ xai i/koy ßiXog il^v naqo^^y* 
Aber den erhabensten Ausdruck hat jenes BelbstgeflUil qi 
Ödysseus* Mund gefunden, als er sich dem AUdnoos, der 
längst schon den wunderbaren Fremdling mit Staunen be- 
trachtet, endlich zu erkennen giebt; Od. #,19. 20: $ltfi ^iv^ 
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9i DiaaeB Ehr g^QU sowohl ab SelbatgeftLU tritt weder 
mit daa gSttUckeB Ordaimgeii ifl Oppositioii ; vielmefar yoU- 
bingt der Held seine Thaten -S'iäP %B%amrc$ m&^a^ IL {^ 
183{ d, 398 [und 408, worüber Tg^ DSderlem Gi §. 812}, 
soeh ist in demsdben ein übetmäthiges Sdbi^tYertranen en^ 
hattsA, welches, um zu grossen Dingen zn kommen,, dmi Bei» 
stend, dar GotAeit yersohmlkte. Im Oegeiitheil es erk^uten 
in diesem Beistande die nftmlichen Helden , die sich ihxes 
Werflies bewnsst dnd, ihre allerhoehste Ehre, und wenn anoh 
dea, was der Hdd selber, thut, ^^on dem was der Qtott Ski 
ihn thut aasdriioklieh untersdiieden Wird, z. B. ll v, 97 ff«: 
«^ o^ €0% \4%iX^og^ hHx»9t»v avdaa ^tAxfiff^i^ ahl y^ ^^ 
f« mU ^ ^mtf, ogXaiyw^ äfkivsu Kai 6^ äXXmg (und atoch 
senat^. aueh ohnediesa) s^oSr ^^ fiäiog nittt, ovd^ unoJJffu 
eto^ so wird gleichwohl die Mithfilfe des Gottes vom lUiteie 
des Halden nicht abgezogen \yfgL d. Amn. Ihi ^ 439]» Denn 
mit Seht sittlichem Geiste wird vom Mensohen ^nr Yollbriii» 
gong des Tüchtigen Alles ' gefordert, tou der Gottheit der 
Segen erwartet, daa &ule Gk>ttvertrauen aber naohdrüddieh 
g a rtgfa Agamemnon sagt zu den Säomigen im Heer IL d» 
348: 9iq>^ 96%wg etm/te vsAfiiOf«S9> ^e VBßqol; — ij ikiv^M 

JU^ ifü ^i4 ^oAoM'^t^ h^Qa li^'i cd' n ifkpkt^ vnif^ 
^%9 X^^f^ Kfjikvlmt^l Hingegen TL (k, 269 £ rufen die 
beiden Ajas den Aohaiem zu, sidi aufs Susserste anzustren- 
gen: TtfiffiTt^ Uff^xal äU^Jiouri Miletr&e, aV xb Zevg dm^ 
r*r ^oivfkmog äawQomiz^g vüxog äTtmffafiiywg dfft^vg nr^ovi 
ünv diw-dtn* Ganz in diesem Sinne ruft Hektor im Au«^ 
genUick des gUbmendsten Sieges ans: oÜrets ^rSf, äfLa d^ 
avtol äolkieg hqw% otm^vl N^v ^(jäp nAiuzwy Zevg älgiop 
Hf^Q gimMev, p^€ig klOiß etc. (IL o^ 718 fiEL). Schon vorher 
Ueas es ä. 687: &g tU Ux^ioi »affnmrimg ig»oft^»€¥ i^ 
^KToqi nai Jtt naxqi navxBg; und Ungst sdion hat Dio« 
ntedes Hektor^ des Beistands wegen bewundert, dessen rieh 
dieser Ton den Göttern erfreut; II. b, 601: cS fpiXo^, olov d^ 

n^lBiMTt^y. T^ d^ aUl naqa elg ye 9b&p, Sg ^oifow äf^'i" 
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v«f eto. [MendiaoB, der sieh im Kampf um Paivokfa» Lekb* 
nam allem dem Hektor gegenüber sieht, will vom Kam]^ 
abstehen ^) ; denn hnnwi avi^q i&iJbu Ttqhg dalfkova qmwi 
lka%efTd^at^ Sy k€ d-eog %Hk^, Ta%a ol fUya nijfM nvXla^. Hektor 
namlioh hi d^eo^iv nolefjbil^ei' fände er aber nif r den Telamo* 
mer, dann wollten sie beide kämpfen xal TJgqbg dcUikovu ti^, 
was denn hernach auch geschieh^ undMendaos ists, derndt 
Meriones, gesdiützt durch die b^en Aias^ den Leichnam 
wir^dich fortträgt] Acbillens, der tapferste der Helden, wvd 
immer zugleich als der Gotter erster Liebling dargestellt; er 
scheut si(^ IL v, 192 nicht, die Götter zu nennen, die ihm 
bei seinen Thaten beigestanden; ib. 452 sagt er zu HektcHr: 
1} -d^p a i^apvpo ye, ual StneQpy ^yr^o^trag, dt nov %ig ttai 
eikOi^e 9mv imtaQqoMg Itmv, und Xs 270: oü %oi er Sa^ 
inaXvlligr äg>aQ di ffe llctXXag ld&§jpfi e/x^* 4^ dofuifr der 
Vorstellung Yon seinem Heldenmuth thut die andere, dass er 
durch Hephaistos' Geschenk (S'eov däqa z. B. IL y>, 694), 
durch die Waffehrüstung aus Gotterhänden gesdürmt ist, 
nicht den mindesten Eintrag; Poseidon selbst sagt tou ihm 
zu Aineias IL v, 332: Alvela, ttg o^ wde &€äy ä%iov%a «^ 
leAei avtia U^Xelmvo^ vnei^SvikOAO ikax»T^cu, Sg trev &(ka 
nqBlcffmv xcU g^tXveqog ä&apd^oar&y} In diesem Simie 
ruft gleich nachher Adülleus aus v. 347: i^ qa xal Atvetag 
g^lXog ä&aymoun ^eoitriy ^ev vgL noch y>^ 215. In der 
Odyssee sagtOdysseus zuDemodokos: avv(x fym nätny liv^^tro» 
fkä$ äyd-qAnounv, äg aqa toi nqoytqmy ^eog wnatre &ifmty 
äotd^y (Od. d', 498). Dergleichen wird nun auch liieoretuch 
ausgesprochen ; IL v, 242 : Zevg äqer^y äydqeac$y o^iJUe» t9 
fiiyv&ei ve vgL Od. », 167 ff.; y, 45; y* 375. Und dass 
Oberhaupt das ganze geistige Leben des Menschen, seine Fer- 
tigkeiten und Eigenschaften, yon den Göttern bedingt ist, 
dayon war schon oben I §. 38 die Bede. 

10. In dem bisher dargelegten Verhalten bleibt das 
Ich des Menschen im richtigen Yerhältniss zu göttlichen und 
menschlichen ^ Ordnungen. Aber mit einem Sdbritte weiter 
hat sich dasselbe jene alles Andere ausser sich negurende 



1) Il.>, 98-^101. 
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GeoBttaMit beigelegt, in welcher aUe S&n^ besdifoBsen niki 
Des Hensehen BelbstgeflUd kann übergehen iüSelbstsneht, 
■o das8 er leine Berechtigung Anderer ihm gegenftber aner- 
kennt und den Vorwurf verwirkt : aJUf Sd^ wifq id^ilei naql 
navimv iik^keytu aXlmy navtmy fkiy ^qaziaiy i&ilei, nav* 
safftn i^ äpacrny, näc$ ii (r^fMxiyeiy, & %w od neüreo'&ai 
iÜ9 (IL a, 267—289). Diese Selbstsnoht beifafitigt sich aber 
m der Sßqig, welche nun handehid die d'iikwneq jeder Art 
mit Füssen tritt. So will sie denn auch in manchen Indivi- 
dnen nichts mehr yom Beistand der Gottheit wissen, sondern 
genfigt sieh allein, ydp^vey d'' ^e Itra ^eottny (D. q>, 315). 

Den üebergang. des SdbstgeAhls aber stellt nns der 
Dichter negativ dar in der Form der ünfShigkeit den hoch- 
herzigen Sinn zu, bezwingen und in Schranken zn halten; 
Nach IL §, 254 fP. hat der alte Polens beim Abschied zn AchiUeus 
gesagt: vixyop' ifiAy, tcdf^roq ftip Idd^yahi %e nal ^Hqh dA- 

Sog *catOfMf%ayov. Geschieht dasjenige nicht, wozu Polens 
ermahnt, ISsst das Ich sich schrankenbs gewShren, so erkennt 
es neben und ansser sich nichts weiter an, verfo^ dnrchaos 
nur sein persSnliehes Interesse, und es entsteht ein achil- 
leischer Charakter, den wir nmmiehr in den hieher gehö- 
rigen Beziehungen zu betrachten haben. — Nicht nur gilt 
ihm die zugefügte Er&nkung, die sich in ihr verrathende Un- 
dankbarkeit des Heerführers als etwas gänzlich Unverzeih- 
liches (IL #, 316—345), nicht nur findet er in dem von Zeus 
über die Achaier verhängten Unglück eine viel erquick- 
liche^ BeMedigung seines Ich's, als in der ihm von Aga- 
memnon gebotenen Genugthuung (ib. 607 : OolyJS — wti fie 
toAvfig XH^ ^^r g>iioyim di xer^i^S-ai Jioq attrfi, ij fk 

eto.), sondern er dringt auch seinenHass wie seine 
Liebe dem Phoinix auf (ib. 613: ovdi %t ae XQ^ ^cv 9>f- 
Xieiy, tya ^ fM& änix^ca q>tXioy%ir xaloy to$ avy i^kol %oy 
u^d€$y, &g x ifki x^d^), und setzt der Bede des Ajas, der 
ilüoi mit der Bündigkeit einer starken, mit der Indignation 
einer edlen Seele vorhUt, was er anerkennen musi^: die Pflicht 
der YenShnliohkeit, Agamenmon's Busse, die den Personen 



3W S^dtolM ATiiiiiiHI t> M. 

im AbeetmxkdUok flobaldigQ BttefemU, nioUi tlv de» ZUstt 
e^egen, tos dem sein Herz sohw^, bo oft er dar Sun 
widarfafarenen Bdeidigungf gedenke (ib. 645: .nipwa %t ^m» 
s»««a d'Vfkbv ieürm fiv&^turdtc^* äHa fjkOi^ otdave%Ms 
ikQadlii %6Xtf, h(jtnh(i ixei^fmy fM^trofMi, mg ft äfru^Xm 
iit Id^yelouruf e^Sev !r#r^df$ etc.). Ak ihn endlich^ die 
Aebeier und Patroklos* Elehn wenigstens so weit erweioht 
iKSt, dM0 er den Freund in seiner Bästung gegen die Troer 
sehiokt, macht er in der ftosserst oharakteristisdiMi BedA^ 
mit welcher er den Getreuen entsendet, dicr diesem er% 
tbeilte Erlaubniss selbst hinn^iedernm sar Folie 
»eines Bubms. Kein Orakel, kein Gebot des bSchsten 
Gottes yerfaindert ihn zu helfen, sondern die Unendlidikett 
der ibot widerfiEdirenen Beleidigung (IL n, 49--69). DodiwiH 
er jetst das Vergangene ruhen lassoi (ewigen Zorn habe er 
mebt im Sipue gehabt, wiewohl er nur dann wieder wSob' 
stobn veAeissen, wenn der Feind auch zu seinen 'SchiffiBB' 
^wrdringe); Tielmehr solle Patroklos in die SeUäeht gehn 
(60^65), sintemal die Achaier jetzt wirklich hart bedrängt 
seien und das Troerheer getrost anrücke, (weil maa j\a 
seiaen Helm nicht leuchten sehe und keiner der 
Acbaierhdden ihn ersetze) (65—80) *). Dennoch solhi Patro>» 



*) Versus 69—79 delet Nitsch. Sagenpoee. p. 161 , seiilHtque ▼. 80: 
alX Sy% d^. Nam etiam vers. 74—76 culpari posaunt. Nam in* 
commode Achilles videtur fudixttic naXifioto [eine Verwendung 
von 0, 741, nicht Verwechslung damit] arguere eos, quos sdt 
saudos ex acte dlscessisse. 8ed cur &XXa leal iS; xnutari debeatj 
ncn Tidao. — Sed sublatis v«rsibas Ulis ne hos quidem t6fnoM 
84 — 86; habent enim oausam aa ratimyun. cor pagnsre* dobatt 
FatroduB, quae nuila est^ nam quo'd ia efficere pugnaiido jih 
betör, id nitro obtulit Agamemno. Rumpunt ettam contex« 
tum orationis; nam post nf/^c«, h* e. post maadatl, quod se da* 

' t&rum ait , denunciationem coniinuo snbsequi debent ▼ e r b a 
mandati. [Notiz a. d. St Nach dem ersten Satz findet sich in 
Klammem: Ego satis habeo ezpunzisse tss. 70 — 78; dies war 
nSmlidi des Verfkssers firtthere Ansicht, wißirend' er noch firllher 
auch' dies» Verse in Sldmta genommen hatte. Indte^ ist JücAmI 
d&i Btü WoU. und 0. Henninn. «** rgk BpMob. ad<. Il«en. m 
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I 

Idoi witUBifbk wk me loageba nnd dte SohiiBb ¥ok denFenam 
brfadep der Feinde bewahren; es könnte sonst umdieBeim- 
kebr gesdidien sein; wenn aber das gdnngen, kein^9weg• 
sein Olück yerfolgen^ da dies nur auf Kosten seiner^ 
diOJS} Acbilleus, Herrlichkeit geschehn wftrde (60 
-8- 90)« Aach sei das Einsotureiten eines d^i Troern gOnstir 
gen. €bttes in ffirohten. Daraai solle FatroUos naoh «rreiob- 
t^m Hauptzweck wiederkehren und die Volker auf dem Wdd? 
plats allein lassen. Denn mochten doch Achaier und. 
^roer ins^esammtuntergehn, und wir beide nv 
ailein dem Yerderben entfliehn, um allein auch. 
Trojans heilige Zinnen zerstören zu können .(90-^ 
100) *)• Als ihm nun S. a, init bei der Flucht der Aehaiert 
eine Ahnung Tom Oeschehenen anfisteigt, geht die Besorg- 
nisS| die er fOr des Freundes 'Bettung hegt , unmittelbar in^ 
die Stimmung des Zornes über, dass derselbe seinen Wei». 
sajigen nicht gehorcht (ib. 12: i} ($dXa di^ v^^Mfus Mst^i^hm 

a%lit inl df^^lfU^, iHid^ "EmoQi 1^$ fi^w&cu)* Im Bachch. 
kämpf selber ist nach des Dichters ausdrficklicher Darstettujig 
Bache nicht das einzige MotiT, das ihn beseelt; er wUl Mtik 
seinem Ich den Gtenuss der Siegesherrlichkeit bereiten; fite 
beides ist in seiner Seele zumal Baum; II. g>, 542: Xvctra 
H o{ Infi; aUv 1^« nfcne^iiy ikepia&¥9 ii nvd og aq itr^S^a «* 
Vgl die IL X» 3^3 nacbHektor's Fall gesprochenen Worte : ^qo^ 
fkM^a fkiya xvdofT M^vi^v iBwfOigu itoy; ^ TffAeg «oh 
va äatv ^€^ mg evxß^mt^o. Von diesem xvdog äq4(y9ai ist 
wShrend des Kampfes immerfort di^ Bede; IL (r, 121: kSm 
ii nUog iff&Xop oqpifMiir v^ 602: o di Zeto nSdag ä^fic^in 
Hfli^iö^g» Wie hoch er sidi anachligt , ist femer aus dem 
Trost erkennbar, mit welchem er Lykaon tröstet, als dieser 
unter seinen Hftnden den Tod erleiden 'soll; II. fp, 106: oiUov 



den Hom, Hjmnen p. IX — verbreiteUf Ansicht von einer zwei- 
fliehen Patroklda nicht im Spiele.] 
*) Diese Tier leisten Verse, gerade die am meisten charakteristischen, 
in denen, rieh dte Selbetsndit des Beiden anf die Spitse treibt, hat 
man. sehmi tan AUerfbnm iwar, 9her wü hOdistem Unrsehl ftt 
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g>t3tog, &ayB nal trir ist ja doeh auch PatijoklOB gestorben, 
ja bin sogar ich dem Tode yerfallen. — Als er end- 
lich den Hektor getodtet hat, anf welchen er keinen andern 
Achaier hat schiessen lassen (H. %, 207: /m; r^g xvdoq ä^ono 
ßaXÄv, S" de devreqog el&oi), macht er zwar Miene, sofort 
das allgemeine Interesse zu verfolgen, d. h. den Sturm anf 
Hios zn Tersuchen, nnterbricht aber diese (bedanken wiede- 
rum gewaltsam, und wendet sich sogleich znrfick zu Patrö-' 
Uos, d. i. zu sich und zu seinem Interesse ; D. x, 379 : irretd^ 
%6vd^ apöqa &eol dafkatratr&ai eSwxay — ei i^, ä^rer, oifkipl 
noXiv trvv Tevxe<r$ neiq^&mikev etc.; v. 385: aXXa flij fkot 
tavva g>lXoq öteXiSccto S'Vfiog; xeTcat naq viiectn vi* 
xvg äitXavTog, &9^7noqy üatqwtXoq etc. 

11. In allen diesen Zflgen, in denen jedoch des Hel- 
den Sinn und Art nur von einer Seite gezeichnet ist, tritt 
lus ein Charakter entgegen, dem sein loh das höchste Ge« 
setz , der Maassstab alles - Thuns ist; Auf diese Selbstsucht 
{iy^^^fit^y ax4vc9( &vi$6c;) lässt sich nun Alles zurfickfUnen, 
woiin der DicJiter die Quelle des Bösen erkennt Dies zeigt 
sich vor Allem an Achilleus selbst. In der Behandlung des 
todten Hektor ist er dem Löwen gleich, der, fieyäXfi re ßiff- 
nal äf^$foq$ dv^ ^tl^aq, grausam herfUlt fiber eine Heerde. 
Derselbe hvfkoq ä/^ytaq hat in AchiUeus alle Rficksicht, alle 
Scheu so sehr erstickt, dass er in und mit der grimmig an 
Hektor ToUzogenen Rache sogar den stummen Erdboden 
misshandelt; IL m, i4t: äg 1^%^^^ eXeov fair artmXetrey, 
odii ol a idfig yfyyerai, ^t ävöqccg fx^ya tripeva& ^d^ ov/yq- 
tny* 54: xta^p yä^ d^ yatap aetixl^i lAevealvmp [hierüber' 
YgL Döderlein Gl §. 2228]. Diese Selbstsucht steigert Bid^ ' 
das Böse wird noch böser, wenn sie mit sich selbst genShrt, 
W/um ihr durch Nachgeben und Schmeicheln Yorsdiub ge- 
than wird; B. i, 697 ff.: ''Arqeidfi nvöt^e — i»^ og>eXeg UiTtre- ' 
cr^af äfAVfAoya Il^Xelwpa, fivqüt däqa didovq; o d^ dy^pmq 
itnl xal äXXmg' pvp av fiiy noXv ^käXXov äyfjpoQiijCiy 
itfijxag. Sie ist auch die Quelle dei* bösartigen Beizbar- 
keit, die sich an Allem was ihr entgegen ist ohne Scheu Tor 
heiligen Gesetzen und menschlichen Hechten rergreift Von 
dieser wurde schon oben Abschn. Y §• 25 in anderer Be- 
ziehung geredet; hier erinnern wir an Agamemnon's BMeh- 
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am in IL a aowohl gegen Chryses (älX f&i, |m} fu ifi^iCe, 
camweqog «8$ xa yifiai), füs gegen AolullenB, und in letssterer 
Besiehnng an die kunatreiohe Zeichnung dc^ inorementa des 
ZoniB. y. 11^8 heisst es nor ctdräq ifjkol yiqag avtt£ erei- 
fMMrcrv' dem mhigen, die Unmöglichkeit der Gewähr dieser 
Fordenmg darstellenden Widerspruch Achill's entgegnet die 
gereiztere Selbstsucht schon mit: ä di xe fiq ddmtny^ ifm 
ii X9¥ adtog Umimi ^ tedy ^ Atavtog imy r^ag, f 
^Odvtr^og äfm iXmy* o di xey xsxoiMcretai, Sy xey inmfkcu* 
Wie sich nun auch in AohiUeus das Zflmen erhebt und er 
mit dem Abamge droht^ da ^treibt es auch Agamemnon auf 
die Spitze und sagt gerade su: i/A ii m aym BQur^tSa 
MoXXindQfioy ctvrog imy xXuri^iyde to <roy yi^ag. — Dieser 
selbstische WiQe, dem des Menschen besseres Ich sich nn- 
terwirfty wird als eine herrschende, die Oberhand gewinnende 
Macht bezeichnet in dem Ausdrucke ßifi »al nafffäi sfoe^K* 
Od y, 143: aydifäy i^ einen %lg tre (den Poseidon) ß(fi nal 
»a(i%ei elkmy oSti %ie^ col 6^ ic%l wgl igwiürm türtg edel' tr, 
139: noUa d' ä%aix»a£ eqela, ßi^ ual «a^^; eix»y. Die- 
ses negatiTO eUte&y wird aber epexegetisch mit dem affirmar 
tiren murnitr^tu fkiyel erUSrt; Od. ^^ 428 — 433: tv^ i^o< 
pAy ifm xeXogMfy ifiiiQag hcUfovg av^aS naq y^eaa ybiyety 
xai yijccg Sqvc&ai' — ot 4* ^ßQe& et^ayteg^ en$an6fk^ 
yo$ ikiyel tyg^^,ahl>a yM£ AlyvTrstmy ceyiQtiy TteQixaiJiiag 
^Tfovg TiQ^S^ew, so dass laan deutlich erkennt« wie diese 
ßhi nal xaQtogj diese vßqgg nichts anderes ist, als der selb- 
stische, nur sich gehorchende Sinn, den der Freyler gewah- 
ren lässt . Als Ehrgeiz erscheint dieser Sinn in Antinoos, auf 
welchen Od. ^^ 48 £ alle Schuld der Freier gewUzt und 
von dem gesagt wird: oixog yaq htkiley %a6e Sqya^ otr» 
rofMV %Qffcoy xexn^fUyog oike xcetii<ioy, äiX äXia ^ffoyimy, 
%a o{ wx itiXectre EQoyimy Sg>Q^ ^I^ax^g xa%a ö^fßoy edxfi^k» 
Ikiyiig ßa<r$Xevoi avtög, avaq coy naXda xataanelyeu Xo^ 
XJk^ag. Selbst die kampflustigen Troer, die ihrer Streitbegier 
kdne Grenze setzen, sondern sich in solcher Lust gewShren 
lassen , werden deswegen ayiqeg vßqineci genannt IL y^ 633/ 
eine Stelle, welche charakteristisch nachweist, worin eigent* 
lieh die SßQig gesucht wird. Ihren höchsten Qrad aber er* 
reicht sie, wenn m den Menschen zu dem Uebennuthe t^nt« 
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fthrt, sioh leäig^ßoh atf flick selbst za iit^lkiä^ und 
' Ehre, statt im Beistände der Gottheit, vielmelur daita n at- 
«iken, dass er derselben nicht bedfirfe. Ein tcAöher iflqifft^ 
ist der von Poseidon bestraffe Ajas, der gerettet hfttte wer- 
den können, el fn; ineq^laXop firog &ßaXe leal pi/ ia99if 

(Od. d, 504). 

Indem W anf die dargesteHte Wdse den Weg Terfolgt 
haben, auf welchem das Ich des Menschen zu dem Ueber- 
mifthe der Selbstsucht gelangt, hat sich nns in Absicht anf 
das Wesen der Sttnde ein dem obigen (§. 2) ganz entgegen- 
, gesetztes Resultat ergeben : die Sfinde ist nicht eine BethS- 
- mng Yon aussen her , nicht ein Erleidniss , bei dem sich der 
Mensch le£glich passiv yerhielte; sie ist vielmehr des Men- 
schen eigenste That, ist dessen bis zur tßqtg gestei- 
gerte Selbstsucht, welche,' damit ihr selber g^ 
nug geschehe, weder Satzungen der OStter noch 
Rechte der Menschen scheut. [Ein Beleg dafür ist 
IB. B. Aigisthos Od. a, 35 £ xmd insbesondere die fii^oT^^eg 
iniqßioy iflqiy fxovteg, wofflr an anderen Stellen inegflofft^ 
gebraucht wird.] YgL IL n, 17 mg iXhcopra$ (^Aqf€ioi) — 
^BUfiafTlffg Sygxa cr^;.* iSne solche kann au<^ übermtssi- 
ges Riihmen sein: q, 19: av fiiy xaXoy vniqßtoy evxetda* 
c9m. Dass der Mensch sogar die Oottheit S(Mt, wie AdnK 
leus den Apollon %, VSi oXoAvatB nawmy [und nicht bbs 
gegen die Moira sondern auch gegen Götter, gegen diese sogar 
persönlich, kämpfen und an ihnen sich YergreifSB,n kann^ wie 
insbesondere Diömedes in IL e. Achiüeus in o^ Patroldos 
in nr^ u. s. w.] ist in frfiheren Abschnitten und im Eingang 
des gegenwSrtigen schon erwShnb 

12. Aber gegenfiber dieser vom loh usurpirten Oen* 
tralittt hält der Dichter die Erkenntniss der göttli^ 
oben Weltordnung fest, welcher die Sflnde trotz aller 
BemUhung sich selbst anf den Thron zu setzen dennoch er» 
fiegen muss. Die Selbstsucht findet am Ende bd der Sttnde 
ihre Rechnung nicht (orx äqtv^ nana fqyä. Od. &, 329; TgL 
Hesiod l 217 : dlnff d' iniq Sßqtog XiTXH ig viXog iSeX&ottra^ 
[und dazu TS. ThL VI §. 2]); trügerisdi wair die Lockung, 
^htfoh welche sie zur (}fiQtg fortgerissen worden ist; desMen« 
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tohm waluM Isterasse fordert, dass er 4ie gOMsehen wi 
■leasoUidieii Satvangen respectire. Daher ist das aÜgeaieiiie 
Motiv, die Bände su meiden und Ontes zu tban, ifir ^lea 
IHdiier inin Anderes als die Collision, in wdeher der Sfin- 
der mit der gdttlichen Weltordnnng, mit den Garanten der-- 
seinen, den OSttern, nnd mit dem aKgemdn -mensohliefaett 
Bevusstsein über dieselbe tritt. Des Diditers kategoxiscber 
Imperatims lautet: Bändige nicht, sondern thne Qntes; wi- 
drigen*falls hast du OStt^r und Mensehen gegen 
dreh. 

IS. Wenn wir absehen von dem ganz ausdrüoklidMi 
Yerbot der Gtötter an den Mensdien im dnzelnen Fall, wie 
z. B. Od. a^ 37 ft an Aigisthos [oder mSg&dier Weise durah 
ein Oriikel an die Freier n, 405 und so duroh widrige An- 
zeiehen überhaupt] — so ist erstlidi ein Motiv, die Bände 
z. B. der üuTersShnliohkeit zu meiden, das Beispiel, feig- 
lioh die Natur der OStter, ein Anklang an das: Ihr sollt 
heilig sein^ denn ich bin heifig; B. $, 496: ovdi ti n x^ 
v^l9iq iffe^ exeiV' trtqeTwwol di ta iml d'eoi aiwoL Bin wei> 
tores ist der Zorn der OStter; H. v, 624 ruft Meaelaoa^dea 
Troern zu: o^d^ ti ^/»cp Zf^pog iq$ßq9fkiTei» xalef^v üitl^ 
evM9 yJ^pt» ^Hpiov' S<rve nw ^f$fu duttp&iqan fw6XiP tdn^p' 
ans dem, was ihnen als Unterlassung yorgewMfen whrd, et* 
ksBnt man> was ihnen Motiv hfttte sein sollen. Die unge* 
rechten Bichter beugen das Recht 9eSy httv *) ov» SJüfyw^ 
€9g H n, 866; cf. Od« i, 81 — 68: ä%äq ctalav^ r^ üiag 

ikmfrvtr femer: nal ikiv dvaiktvieg nal avAqtTMi, tfH int 
Ttti^i oiUlor^^^ ß&(r$v, xai o^ Zevg i^itSa Sdff — itäl f*^ 
To7g Smdog »qccteqoy diog iv ^Qetrl ntmei. Od. t;, 215 heisst 
es ebenfalls von den Freiern: ovd^ omda Tqofkiavtri d-eäv" 
dagegen 1^, 268 von dem ägyptischen König, der den Ixhfig 
vor den Oeschossen seiner Maimen schirmt: Jtog d^ üni^mo 
f^y$y iesytov, Scri fia>U(rra vB(keiTCtt%ai xccxa i^ya. Hektor 
warnt den Achilleus, der ihm Bestattung im Fall er unter- 



*) Ueber die Bedeatang Ton Smf (,tdi6 Strafaufaicht , die su sehet!" 
ende Hut der OCttee') Biehe Kitssch II p. 27. [Döderlein S-B60.] 
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Hege Terweigert liat: ^pQol^o pvy, i*^ %ot n &9Ap p^^tiMt 
rdpmi^u H %, 358 o<dL Od. A, 73« — IL ^^ 595 wiH sieh 
AntQoohoB lieber zu jeder Gtoniigthauiig gegen Menelaos yer- 
Btehn, als diesem gehässig und ein Frevler gegen die GStter 
werden, aal dalfkotnp iiyai ahtqoq, [Od* %, 39 wird yon 
Ödyssens, der den Frdem ihren Freyel Yorhäit, als erstes Mo- 
tiv das sie h&tte abhalten sollen die Gbttesfurcht d. L die 
Furcht vor der gottiichen Strafaufsicht hervorgehoben: o2rr« 
4^«ov$ deüretpweg, ot avQayop wqvp exovtnp, s. §• 14 J Dem 
delcai &€avg ist als Motiv die Bände zu vermeiden gleichbe- 
deutend das uiieUfd-fxi^ewq; i^L Od. $, 388: oi yatq coi- 
rex iym a alSitr<rofM$ avdi ^pii^trm, dXia Jia ^iyiop SeU 
cag avvay % Heaiqmy mit IL m, 508, wo Friamos fleht: 
oAT aUeto, q>iqtate, &eovg. Das nSmIiche 'ist Od. a, 268 
so gesagt: eTiel ^a 'S'cavg pefAstrll^eto dir iovta^. Er- 
schien in den bisherigen Stellen die sündliche That'der 
Furcht wegen zu fliehn, so geht der Dichter Od. c, 130 — 142 
in Odysseus' hochwichtiger Bede darauf aus, die Quelle 
dw Sünde, den selbstsüchtigen Uebermuth zu vemiditen, 
indem er mit der von den Gottern verhängten Wan- 
delbarkeit der menschlichen Dinge' die Pflicht der 
Demuih motivirt Menschliches Wesen, sagt er, ist hinfäHig 
und wandelbar, der Mensch aber immer so gesinnt , wie sein 
Gteschick beschaffen; et erträgt, wmn auch munend^ das 
Unglück und ist hoSSrtig im Glück Weil aber dieses der 
Beständigkeit ermangelt (v. 141), %^ f^^ ^oti nafmay 
itr^q d&efkiaxiog elti, äiX oye ffir§*) dmqa &eäp exo$, 8,%t$ 
Sidotep. SirS bedeutet in Demuth, ohne sidi laut od^ 
breit zu machen; es ist bemerkenswerth , dass diese Stelle 



^) Aehnlich erscheint ctyp in Demosth. adv. Tiinocr. S- 62 p. 717 : 
notelr ra dlxaia ffty^* [Dass bd demselben a^B-^ianirüi^ diesen 
Sinn hat, wie humane, ist schon Lat Stilistik $. 48 bemerkt; 
fthnlich scheint auch das Platonische ng^tog tpigity ivfitpogar 
Crit. p. 48 B gemeint zu sein; vgl. das dort als GegeosatE fol- 
gende ieyayaittily rj na(fovtfp tvxn» Ucbrigens erinnert der Re- 
censent der ersten AoflagC in ^olncks lit Anz. (1842 N. 7 
S. 64 Note) auch an ranurog bei Plut. d. profect» in yirt. c. 10 
und Plato d. legg. IV p. 716 A.] 
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äe M^iing widerlegt, ab habe die UassiBÖhe Griknttli fflr 
Demaih keinen Ansdnick; schon Nitzsch hat damit äxit»p 
Od. u, 52 TergUohen : ^ axitoy %Xa(^p ^^stiUe dnlden^^ [ygL 
Hymn. in ApolL (Pyth. 94) 272: aXX äximp n^ocayo^ev 
^^aiffoyi d&qa av&^fdnmy nXvvä gwla* — in dem Sinn, 
wie in unseren Eirehenfiedem nnd sonst z« B. ,,Meine See!' 
ist stille zu Ch>tt^^ n. s. w. ]. Den Gegensatz giebt iaBvnin' 
ßioy evxeTda(r&a& TL q, 19 [und v7teQq>CaXoy eirog iuJiaXeiy 
Od. S, 503; wir erinnern auch nochmals daran, dass der 
Mensch sogar in seinem ünmuth geradezu den Zeus schilt 
y %. 18.] Eine Parallele bietet Od. x, 287 : d nolv^eqiTea^ 

nety, aJUa d'eoUny ftv^y imtqi^i, mel ij noXv g>i((TeQoi 
ei&iy. YgL Theognis 159 bei Schneidew. deleot eleg. p.68: 
^ nave Kiqy äjroqäa&a$ Sn-og fäi/a* oUe yaq avdelg 
ayd-qAnaay S t$ yv^ XVf^9^ ayiql telel und Aeschylus Eum. 
986 Df. 

14. Den selbstsüchtigen Bestrebungen des Ichs tritt 
aber zweitens auch das menschliche Gesammt-Ge« 
wissen, das Bewusstsein des Rechten, das im Volke lebt, 
als MotiT, die Sünde zu scheuen, gegenüber. [YgL die Y 
§. 23 erläuterte Stelle Od. ß, 64 ff.]. Achilleus' unversöhn- 
lich^i Sinn zu beugen wird nicht nur an das Beispiel der 
Götter^ sondern auch der früheren Helden gemahnt; IL $, 
524: aSrm xai %Sy nqoffd'ey Snevdviifed-a xliaäydQßy ^qdwy, 
ive niy xiv SnJiaveXog ^oilo; ixotr ömf^ol te niXoy%o, na* 
qdqQfftol X iniefray cf. ib. 632. Eboinix hegt in seinen 
JüngÜngsjahr^n yatermSrderische Gedanken; äXXd tig a^a^ 
ya%my navüey x^^^» ^^ Q^ ^^^ ^v^^ d^fjkov &iixe gfä" 
r$y nai oyeidea noXX äyd-Qwnmy, wg f*^ natQog>6yog 
l^ev "jixatotaiy xaJUo/^v. In der Yorhin angeführten Stelle 
Od. x» ^ ^^ dieses Motiy unmittelbar an das erste, die 
Furcht Yor den Gittern, angereiht: ovtb ^eovg deürayreg — 
o9r« tiy ay&qAndöy yi(i,€fny uavmur&ey €(re(rd'a$. Und 
ebenso fürchtet Telemach für schnöde Yerstossung der Mut- 
ter nicht nur die Yom Fluche derselben heryorgerufene Strafe 
der Götter, sondern auch die yi^kWig iS äyd-quinrny Od. ß^ 
186 ; und wenn diese hinwiederum bei äirem Sohne ausharrt 
und kemem der Freier ihre Hand giebt, so thut sie es evy^y 
Hägeltbach, Hom. TheoL 2. AoiL - 22 
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f^ ctidoikiv^i 9o<rio( d^fAOio tm 9^9Hv {n, 76). Jüemn ICttty 
der Bflcksioht auf cUe öffentliche Meinung drftckt der Diohtar 
IL f, 257 80 aus: lijyif^ycu 3^ eQidog toxo/if^oi^v« h^fc^ (Tb 

dert aber das zu respectirende Yolksgewissen vom Indiyi- 
duum auch Achtung vor sittlichen Instituten, Yor geheiligten 
Personen, Zuständen und Bechten^ wo solche verletzt zu 
werden in Gefahr sind« Ajas sagt zum unversöhnlichen Achil- 
leus II. if 640 : aldefffrai. de . ykiXa&qoir vn(»qwpu^i öi %oC. $i- 
f*ey nhq^o^ ix Java&v, verlangt also von ihm, dass er «m 
des Gastro cht s willen den harten Sinn erweiche. Deiosel- 
ben gegenüber fuhrt ib. 515 — 523 Phoiniz weitl&ufig aw, 
dass der, welcher vollständige Gonugthuung giebt, ein 
Becht auf Verzeihung habe; werde sie nicht gewährt, so 
folge von Zeus gesendet dem Unversöhnlichen die strafende 
"^'Atn (ib. 510—514). [Wenn aber Odysseus das Erbieten der 
Freier, ihm allen Verlust an Vermögen reichlich zu ersetzen 
dennoch entschieden abweist, so giebt er als Grund dafür an : 
ovdi xey wq ezi x^^Q^^ ^/^^ X^^a^Ai g>Qyo$o, nf^v n&auv 
Iky^ffT^qag vireQßafflijy ano%laai Od. %, &^\ denn dazu fühlt 
er sich^ unterstfitzt von der Göttin Athene, berufen.] In- 
gleichen wird JL m, 503 ff. die Heiligkeit des Unglücks, Od. 
n, 400 die des Eönigthums als Motiv zur Vermeidung der 
Sünde gebraucht. — Wer nun ein Gefühl hat für die Last 
der öffentlichen Schande, welche jeden drückt, der dem 
Volksgewissen Aergemiss giebt, der ist (IL ^, 351) ein eiimg 
yiykBclpvB Kai alffx^a nokX apd'Qfiniay. Woraus deutlich 
wird, was JLv,\2\ steht: aiX itf ipq^tri d-i<fd^€ exaatog ai^i 
xal yiikeciv [nämlich aideicd-ai d-eoig xal vMikaal^ffd-ntk av' 
d-qAnovg, ako Gottesfurcht und Ehrgefühl, oder genauer: 
Furcht vor göttlicher Strafgerechtigkeit und Scheu vor dem 
menschlichen Rechtsbewusstsein. Doch heisst es o,661 auch: 

15. Mit diesem Allen wird der Frevler gemahnt, abzu- 
lassen von der Sünde aus Scheu vor dem sittlichen Bewusst* 
sein Anderer. Es wird aber auch an das eigene sittliche 
Gefühl des Menschen appellirt, an das, was abgesehn von den 
Göttern, vom Volksbewusstseiu , von Scheu vor heiligen In- 
stituten, in ihm selber mdnsdüioh sich regt Vpr ollen) as 
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4m Kitleid. Apollon klagt H. m, 44 über Adulleos: «S^ 
Idxdevg i'Xeop f^iy änwXstrev^ ovdi ol aidiig yfyyerai, ^% 
oiydjQag fitäya aivetai ^d^ opipfiav schon in S. 9p hatte Lj- 
kaon auf seine Bitte an ihn o-v d^ y! aldeo xal fk iU^coy 
(73) die Antwort erhalten : äXXa, q>tXoq^ ^ave xal <rv' vi ^ i* 
oXoq^qeai ovv(ag (106) und war erbarmungslos niedergestos- 
sen worden (116 f.). Die Freier ovxmida ^oviovciy ivl 9(6- 
chf ovi* ike^tvv Od. i, S2; dieselben dUiovaiy fia^idtor 
mel ovzig inUT%efTiq ovd^ iXeiiTvg äXXoTQltoy xa^/ltracr^r 
auch trat oben in mehreren Stellen neben aide7o S-eovg das 
avrop X iki^troy* Weiter macht sich das Gewissen des 
Individuums geltend; selbst der Bettler Iros sagt Od. tr, 12: 
die Freier winken mir zwar achon lange zu, dich unnützen 
Fremdling hinauszusohleppen ; iyd d' aicxvyofkai egm^g. 
Wir erinnern femer an das treßaatravo yotQ toye ^ikiSf IL 
^, 167; 417; ingleichen an Idqy^loi loiMAqoi, ile/x^^^ß ov w 
cr^/Sco-^«; B. d^ 242; ferner an Od. ß, 138: vfjkiveQog i" d 
fkiy d'vikbg veyk^cl^exai, avtäy, e^ivi pkoi fUjraQmy vgL 
IL 7^, 544: veyke(TCfi9fi%e de ^^fi^, schämet euch Tor 
euch selbst; q, 254: äXla %iq avtog IVm, v«/i*e(ri|f^<r^(o d^ 
iyi &v§Mf närqoxXoy TQ(a§(r$ nvtrly fiihtiid'Qa yeyiff&ai. 
Wenn wir nach diesen Erörterungen zu der schon oben Y 
g. 23 besprochenen Stelle der Odyssee 0^^ 64 — 67) zurück- 
kehren, so können wir den Inhalt derselben nunmehr als 
den Inbegriff der sittlichen Motive bezeichnen^ deren sich 
das Oewissen 4es homerischen Menschen bewusst ist: pefieC" 
C^dijTe xal avtoi, äXXovg % aidicdi^e nBQtxiioyag ay- 
d'ff^novg, 0! neqivauxaovci* &my ö^ inodeltrare (i^yiy, fMjir« 
Ik9iaa%qi\p(0(ny, äjratrcafuyoi xcacä kQjra» 

16. Natürlich sind nun auch affirmative keine anderen 
Beweggründe zum Guten denkbar; alle sittlichen Motive sind 
iu dem dargestellten Bereiche zu suchen. Furcht vor dem 
göttlichen Zorne halt vom Bösen ab; dagegen wird des Got- 
tes Antrieb oder Entscheidung Motiv zum Handeln. 
B. 0^ 724: äX£ al 64^ ^a tove ßlame q>((iyag evQvana Zwg 
^lAetiqag, yvy avtog inotqvyei xai äydyei. YgL Od. n, 403| 
wo der Freier Antinomos in Bezug auf Telemach^s beabsich- 
tig Ermordung sagt : et ykiy n aty^frma^ Jtig [keydXoM ^iiu- 
neg, ctvt6g %a xweyim, tavg % äliwg naytag aytUfinur A di 

22 • 
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n anarqwnßci ^eoi, ^navtrcMT&ai iiPf»ya. Auf die GStter 
geht auch der sittliche* Beruf*), die Bestimmung des ' 
Menschen, die Weltordnung überhaupt zurück, der gemftsB 
er sich zum Handeln bewogen sieht. Ausharren und Dulden 
ist der Helden Pflicht, ohip äqa Zevg ix peivfiTog id(6xe 
xal ig p^^^ce^ Toi^neietp äqyaXiovg noUfkOvg, o^qu tpd'ti» 
(kefT9a hcatnog (II. S> 85 ff.). Erkenntniss dieses Berufes 
und der Gtedanke an das allgemeine Loos der Steiblichen 
ist es, was den LykieHürsten Sarpedon in den Kampf treibt 
n. fA, 310 — 328. Warum geniessen wir, sagt er, königlicher 
Ehre bei allem Volk, wenn wir jetzt die fürstÜche Pflicht 
des Yorkampfes nicht erfüllen, zumal da dem Menschen doch 
nicht Unsterblichkeit beschieden ist, sondern der Tod in tau- 
send Gestalten droht P Vgl. d, 341 ff. Demgemäss legen 
dem Menschen vorzüglich die geheiligten Verbindungen, ifl ' 
denen er als Bürger, Gatte ^ Bohn u. dgl. steht, sittliche 
Nothigungen auf. Miyog, heisst es B. ^, 157, avdqag ici(^ * 
X^cc$, oi 71[€qI natQijg ävdqa(r$ düfTfAcrieffffi noyov xal diJQ^P 
k&ePTo. In Troja, sagt Agenor B. g>, 586 ff., sind unserer 
viele starke Männer, di xal Ttqocr&e fp(X(av roxitoy, aX6%aiv te nal 
viwy,^'IXioy eiQVOfAetrd-a. Darum lesen wir B. -&, 55: Tfäeg 
1S^ av&^ ktiqand'ey äva moXiv änXi^opro, navQoreQOi* fiifuc» ^ 
cav de xal äg vtryklvi fkäxctrd-ai XQ^^^^ avayxalfi, nq6 te 
naldmy xal nqb yvpaixAp. Eine ähnliche Yerbindkmg findet * 
auch zwischen den Bundesgenossen statt- Hektor wendet 
auf die der Troer viel Gaben und Nahrung* (dtj^oiciirara- 
TQVxfo xal id(adjj Xaovgj vfiiteqoy de ixaatov 'Svfioy äi^m); 
*dafur sollen sie mit Eifer die Weiber und Kinder der Troer 
gegen den Feind vertheidigen (fl. *(, 220—226). Umgekehrt 
ist er zum Lohn ihrer Dienste hoch verpflichtet, für den 
Leichnam des gefallenen Sarpedon zu fechten (B. n, 538 iL). 
Die Gefährten, die mit Odysseus Noth und Gefahr theilen, 
haben ein heiliges Becht auf seine Hülfe, so dass er, um 
einige von ihnen aus Eirke's Bann zu losen, nicht säumen 
darf, sich selbst deren Zauberkünsten auszusetzen; Od. x. 



*) Oben Abschnitt Y §. 61 war ▼on diesem in einem andern Za- 
sammenhang die Bede. 
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273: twtoQ fymp ^fAtr xQateq^ di pkoiinler äpdyxii* 
Umgekehrt wird den Myriiiidonen ihres Fürsten Ehre MotiT 
SU tapferem Angriff und Kampf: IL tt^ 270 ff. Die Starke 
derartiger Motiye geht besonders aus den Ausdrucken her- 
yor, die der Dichter in den Formehi der Beschworungen und 
Bitten braucht IL o^ 66} war es Nestor, welcher die ?on 
den Troern zurückweichenden Griechen Xietre^ vniq xouimy 
yavyov§$€yog ävdqa exacroy* '^O^lXoi, äriqcg etne, xai aWm 
&4c-d^ ipi d'VfMf aXXmy uv&umnmv, inl de ikv^catrd'e hcaatg^ 
naldmv ^d^ aX^tay xal xTi^triog ^di^xoxi^fap, ^fiip 
hetjf TiiBiovai xal ^ xataTe&y^xaciy %&p vneq ip&ad^ fym 
YOVPaZoiMCi ov naqeovtüv earafkeyai xqaveQSg; %, 338: JUor* 
ffoii vniq ^wx^ig xal yovyay^ aäy %e %ox^o9V Od. X, 66: 
pvy di <re %äy oni^ev yovyaiofkcu, ov naqeoytmy, nQog.t 
aXoxov xal JtatQog, S tr^ exQeg>e nhr^v iovta^ T^Xe^a^ 
Xov ^ , ov ikwpov iyl ikeyaQOuny aXemeq; Odysseuä sagt 
selbst zu Athene Od« y, 324: yvy di tre nqoq navQÖg yav* 
yaZoi^ai. Wir erinnern femer an Priamos und Hekabe, wie 
diese Hektor'n beschwören, nicht vor der Mauer dem Achil» 
leus zu stehn; B. x» ^^- ^Qog 3^ ifi£ tby ditn^voy m 9(0» 
yioyv iXi§itroy etc.; femer ib. 79: fuj^ffQ d^ av^ eriqto&ey 
idvQ9%Q iaxQvxiovaa, xoXnoy ayie^kiyii, iviqfj^i de fiol^oy 
äyiffx^^» '^ l*^^ daxqvxiovc enea Ttrsqoeyva nQOtrtivdw 
^Exwoq, %ixyoy ifkoy, %ade % aldeo^ xai fi iXi^troy äyri^y etc. 
Weiter ygL Od. o, 261: Xi&trofk vniq dvitay xal daifioyog, 
avtaq meixa trijg % avtov x€g>aXijg xal k%alq»y, 0% tot 
htoyzai. Endlich ist noch der Heiligkeit des Alters als eines 
sittlichen Motives , das in diese Sphäre gehört, zu gedenken. 
Friamos sagt B. x» ^^^' XUrcf^ii ayiqa vovroy axatr&aXoy, 
oßqifAoeqyoy ^ qV mag ^Xixlffy aiiictretai ^d^ iXe^fffi /^ 
qag, womit zu vergleichen, was »^515 von Achilleus gesagt 
wird: av%ix ano -S'qoyav mqzo, yiqoyta di x^^^ äyttnn, 
oixtetqmy noXidy te xaq^ noXioy te yiveioy» 

17. Zweitens tritt als positiver Antrieb zum Outen 
wiederum die öffentliche Meinung, die yifA€<rig oder 
aid^ig ay^qAnmy hervor*). B. 9^ 91 ff. geht Menelaos mit 



*) Vgl. Kitisch U p. 126. 
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rieh zu Rathe, ob er fliehen oder für des Patroldos Leidie 
dem anstfirmenden Hektor stehn soll: co fioi iy^^ ^i f^y ^9 
Xlnm xara revxsct xala, ITaTQOxloy ^, og mlxat ifj^^g fyet^ 
iy&dde tip^g, /^ri^ ykot Java&v refiec^trerai, Sg, xbv Xdffcai. 
Ei dt xey **Extoqi (lovpog ieoy xal Tgtacrl fiäxfof^cct aidi^ 
a&elg, it/firtüng fA€ negun^w tva noXXoL üeberhaupt wird 
die Pflicht der Kampfgenossen , den Leichnam des Gefalle- 
nen zn yertheidigen , hänfig durch die xceTfiq>etii xai hveiiog 
motivirt, die sie treffen würde, wenn sie dieser Pflicht sich 
entzögen; Tgl. H. tt, 498; q, 142 ff.; a, 178 f. colL q^ 254; 
415 — 422. [Eumaios sagt erschrocken zn dem von den Hun- 
den angefallenen^ vermeintlichen Bettler: cS yiqov^ ^ oXfyth) 
(TS xvpeg dicdfiX^traPTo i^anlvtig, xai xiv [loi iXeyx^iijy xccti* 
X^ac Od. 2f^ 37 f. und Penelope hat fthnliche Befürchtung 
ans Anlass der Misshandlnng des Iros . für Odysseue tr, 225 : 
trol X alcxog Xüißfj te [a€t äv9qAnotff$ niXoixo sagt rie ta 
Telemach (wenn letzterem daraus ein Unheil erwüchse). So 
sind auch die Freier aitrxvrSfieyoi g>aTiv aydqäp ^di yvyect>' 
xSv fp, 323, weil sie den Bogen nicht spannen konnten.) 
Penelope fBrchtet, wie sie vorgiebt, üble Nachrede von den 
Achaierinnen, wenn für Laertes falls er stürbe kein Leichen- 
gewand bereitet sei, Od. ß^ 101. Ebenso scheut sie die 
zweite Vermählung ^vi{v % aidofiiyii ndtriog d^[jkotr6 re 
y>tj[Aiy Od. Tt, 75; r, 527; Tgl. rp, 150. Theoretisch spridit 
rie die Sorge fSr guten Namen und Nachruf als sittliches 
MotiT aus in Od. r, Ä29 — 334: Sg ^lev uTtfiy^g ccvtog Ijj xal 
anfivia eiS^, t^ di xataqßvxai ndvreg ßqorol aXye inifffTiA 
Cw^' axaq Tsd-veokl y ig>€\pi6apTai anavteg; og S^ ctv afiv- 
fu»v avxog efj, xal ägiiy^oya eidfj, xov ^Uv xb xXiog edqi diä 
l^etpoi ipoqiov(r$y navxag^in ay&qdnovg; noXXol xi fuv itT' 
9Xhv hinoy. . 

18. Li dieser Scheu Tor Verletzung der Sffentlichen 
Meinung, in der Sorge für guten Namen und Nachruf liegt 
eine Anerkennung der allgemein gültigen , die sittliche Welt- 
ordnung bedingenden Gesetze, welche dem IndiTiduum ritt* 
liehen Adel Terleiht. Niedriger stehn die MotiTO, welche 
sich, ohne TerwerflicH zu sein, im Bereiche der blossen Nütz- 
lichkeit bewegen, z. B. B. y, 669, wo es Ton Euchenor heisst, 
er sei nur desswegen dem Zuge nach Troja gefolgt, um die 
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Birafc 4er Achaier «nd den Tod auf dem Krankenbette sa 
Termeiden. Höehat auffallend aber kt es, dass AchiUens, in- 
dem «r die gtosse That der SelbBtrerleugnang vollbringt und 
Hektor*s Leichnam beransgiebtf theUs neben der ünterweiw 
fiing unter Zeus* Oebot, theäs sogar allein das von Priamos 
bezahlte Lösegeld als Motiv nennt; H. m, 139: %§d^ «li}* Sg 
ünoiva ^äqoi, nal yexqop äyo$vo, ei d^ nQO^Qoyi &VfA^ 
^OXvfMfiog adtog äptifetr ib. 692 — 595: f*^ pboi, UcnqwlB, 
atnfiikcuvifkev ^ fä ue nvdufa^ eip ^'Ali6q neq iuy, St$ '^SxtoQa 
iJf^p SXvca natql g>(Xtf' hnel ov yi,oi de$Mia dSxer 
än^ivcr trol d^ av fyA ital tßyd^ änoiatrtrofHCi, S<r<r* ini^ 
omey. Es ist, als ob der Held in dem Augenblick, wo er 
die bSchste Stufe sittUdier Qrösse erreicht, zugleich auch 
mit Naivetät der gemeinen NatÖrlichkeit verfiele. Ein Ana» 
logon haben wir in dem berühmten Ausruf des Dichters 
nach Glaukos' und Diomedes' Waflfontausch IL C^ 2^4: ivd^ 
aive rXeciiUf Kqopid^iq ^fipag i^iiero Zevg, Sg nQog Tvdsi^ 

vHißoimy. 

19. Wenn aber der Mensch die Realität der sittlichen 
Weltordnung und die Macht jener Motive faktisch zu ver* 
niehten und d|ks Gesetz seines Ichs an ihre Stelle zu setzen 
versucht hat, so bethätigen sich jene in seinem Gewissen, 
indem sie ilm seiner Ohnmacht überfQhren und den Triumph 
seines Ichs durch das Schuldbewusstsein zu nichte machen. 
WeU aber ip der homerischen Weltanschauung das Wesen 
der Sünde ein gedoppeltes ist , so dass sie nidit minder als 
BethSrung^ als ein Erleidniss des wehrlos-passiven Menschen 
denn als Erzeugniss von dessen eigener Selbstsucht begriffen 
wird, so steDt sich auch in Absicht auf deren Zurechnung 
eine doppelte Vorstellung heraus. Denn einmal wird 
die Sünde des Menschen von ihm selbst oder von 
Andern ohne Weiteres auf die Götter geschoben. 
Charakteristisch ist Hektor's Antwort auf Glaukos' Schalt* 
rede, in der ihn dieser der Flucht vor Ajas bezichtigt hat, 
JLH, 170—178: 
rXcnh^e,jt ^ di (rv wJog iAy jbniqanXov Setneg} 
«I fdnoh ^ T iyfafkfiy n naql ^vag efkfkeyat äXlmr, 
t4y Scir0$ Avnkiy iq^ßmXoMa tfatevoavciy 
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Sat€ fjb€ q>^g AXayta neltoQioy ovx inoikeivotu 
OStOi iytay k'QQiya (käx^y, ovde xTvnov innmy' 
al£ aiei %e Jiog nqeiatntav poog aiy&oxoio, 
Sg %e Hai äiac^lOP, avdqa q>oß€i, nal ä^alleto pixijy 
^Idüog, aze d^ avTog inovqvye^ fAaxi<T<xad'ai. . 

Die Troer haben in Pandaros' Person' jenen Vertrag 
mit den Achaiem gebrochen; gleichwohl kann Hektor IL ^, 
69 mit naiver Dreistigkeit sagen: Sqxuc f^iy K^oyid^g vtjjt^ 
^vyog ovx iriletrffey. An Ajas' des Telamoniers unseligem 
Ausgang ist nach Odysseus' Worten Od. X, 669 kein Mensch 
schuldig, älXä Zeig Jayaäy (rrqariy atxit^ct^y ixnayhkg 
^X^Q^ rri)' d^ inl fiolQay e&fjxey. Was das eigene Hers 
gewollt hat, wird^ wenn I[nheil daraus erfolgt, den Göttern 
zugeschrieben. Indem IL ß, 376 ff. Agamemnon über den 
unseügen Hader und Zwist klagt, der Troja's Eroberung ver- 
zögere, verläugnet er zwar seine eigene Sdiuld nicht (fym 
d^ ^qxo^ XaJl€7ra6^«i/)^ schiebt aber doch eigentlich das Un- 
glück auf Zeus: äXXd fjkO$ afyloxog Kqoyldijg Zevg alye IV«* 
xey, Sg [*€ f^ev änq^xravg 'eqidag xal yelxea ßaXlei. Helene, 
gesteht nicht minder ihre und des^Paris aTfj, sieht aber die- 
selbe für ein von Zeus verhängtes Unglück an; 11.^^ 367: 
älyex ifAcTo xvyog iuxl l^Xeiaydqov ey&c arf/g' oltny inl Zevg 
&^x€ xaxoy (koqoy. Od. i, 243 sagt Odjsseus in jener er- 
dichteten Erzählung: avraq ifAol de$Xif xaxä (Andere fufvleza - 
Zevg, und meint seine Fahrt nach Aegypten, gesteht aber 
unmittelbar nachher (v. 246): AlYvmoyde i*e d'Vgjkog äywyei 
yavT(XX€(r&a$, so dass er eigentlich sagen wiU: Zeus gab 
mir den thorichten G-edanken einer neuen Seefahrt ein. Yg^. 
TL i, 376 ff., wo Achilkus vom Agamemnon spricht: ix yaq 
d^ fi aTtdtfifre xccl ^Xirey. ovd^ ay ei av^tg ^anwpoH 
inie(T(ny aX$g di oV aXXd ex^Xog iqqitta, ix ydq ei ^qi^ 
Pag eiXero fifjtlera Zevg, Gerade so schreiben dieEVeier 
das von ihnen als Verschuldung betrachtete Benehmen Pe- 
nelope^s ohne Weiteres den Gtöttem zu Od. ß, 124 f.: h^qa 
xe xelvfi TovToy ixfi yooy, Syriyd ol vvy iv ar^ecffi xi^elc^ 
^eoL Unendlich mild und zart ist, was H. /, 164 der alte 
Priamos zur schuldbewussten Helene sagt: ovtiikOi akUj 
hcl, &eoi yv fioi cäisiol eiciy. Auch Paris findet zwar (IL 
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Y, M) den Yorwoif wegen des Zweikampfs mit' Mendaos 
gereo&t, entgegnet aber doch weiterhin (y. 64): fM^ fkoi däq 

ifutvdia däqu, SffCa xev av%ol dmaiy, hcw d^ ovx av vtq 
Sloito, giebt also auch den Göttern die Schuld. 

20. Weil aber das menschliehe Gewissen auf diese Weise 
mit der Sünde keineswegs fertig wird, so kann der Mensch seU 
ber der Zurechnung dennoch nidit entgehn. In der grossen 
Sünderin des homerischen Sagenkreises, in Helene 'n lebt ein 
tiefes Gefühl * der Schuld und Reue. Sie nennt sich IL y, 
404 eine Hassenswerthe, Abscheuliche ((ftv^en^p), ib. 180, 
Od. d> 145 eine schamlose Hündin {xvvAnUia), und bricht 
n. Y» ^73 Tor Priamos in den Kuf aus: ig Sg>eX€P d-avaxoq 
fkoi aÖBlv xccxog, OTtn&te Sevqo vUi ctf htofMjMfj und wünscht 
IL (^ 345, dass sie gleich nadi ihrer Geburt Ton einer Winds- 
braut auf ein Gebirge oder in die fluthen des Meeres ent- 
führt'worden wäre. YgL Od. d , 260« In Antenor spricht 
sich 0. fjy 351 das böse Gewissen der eidyergessenen Troer 
aus: yvv d^ Sqxia nunä tl/evcaf/tepoi ikaxo^ecd-ar %ff oh vi 
ti xiqdiop tiikiVy wie in Eurymachos Od. %, 45 ff. das der 
Freier, wenn dieser gleich alle Schuld auf den schon getodte- 
ten Antinoos zu schieben sucht Agamemnon sagt H. g, 
115 zu Nestor: <» y^Q^^^ ^ovti tpevdog ifiag ärag xaxiXe^Sag, 
Idctcaiikiv ovd^ avrog äyairoiHci. Menelaos endlich ist Od. 
d, 377 gegen Eidothea^ die ihn um den Grund seines Yer- 
weilens auf , der Insel Pharos befragt, gleich zu dem Be- 
kenntniss bereit: aXXd w lUXho ä&avavovg aXgtitrd'at, ich 
muBS mich eben an den Göttern versündigt haben. 

21. Der Stachel des Schuldbewusstseins ist die vom 
Gewissen bezeugte gottliche Strafgerechtigkeit, Yon deren 
Wesen der Dichter eine sehr ausgebildete Yorstellung hat 
Schon oben ist der Stellen gedacht worden, in welchen er 
die Gotter als* SchirmTogte und Garanten des Rechtszustan- 
des ausdrüddich bezeichnet: Od. 1^, 83: w fkiy ffxitXia CQYa 
^eol (Aaxaqeg tp^Hovciv , aXka dlxfjy rlovifi xal atctfia €qy 
äp&Qcift(ö}r Q^ 485 — 487 : xai re d'sol t^CpoMrtv iotxoteg aX- 
XodanoJtriP, navxoto$ teXi&ovtßg , ini(TTQ(ioy>ä(T§ nol^ag, äv» 
&Q(inmy SßQ$y T€ xal edpcfAi^y iq>OQßpT€g, Dass sich aber 
die Götter auch in der That als Bacher des Bösen erweisen, 
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dayon kommen theils einzelne Beispiele ror, theils setzt im 
Grossen der Gang der Handlang in beiden Gedichten die 
göttliche Gerechtigkeit ins hellste Licht Wir geben zuerst 
Einzelnes. Die von den Achaiem ohne Opfertribnt erbaute 
Hauer (H. 17, 450) soll von Poseidon zur Strafe remichtet 
werden ib. 461, gleichwie H. o, 720 Hektor sich yorstellt, 
dass die wider Willen der Götter (&€Sy aixfirt) nach Troja 
gesegelten Schiffe nunmehr auf Zeus* Veranstaltung yön ihm 
erobert werden' würden. Die GefShrten des Odysseus er- 
liegen fEbr ihren Frevel aa den Sonnenrindem der Strafe des 
Zeus Od. a, 7 coU. /ti, 419, eben so viele von den nach Tro- 
ja's Zerstörung heimkehrenden Achaiem, inel ovt$ yo^/koye^ 
ovdi dUaiot navxeg i'trav r^ (Ttpstav noXieg xaxbv ohor 
initmov yJivioq i^ oXo^g rXavxdnidog dßqiiMnävqfig etc. Od. 
l^, 130 — 135. Odysseus stellt die Rache, die er an dem Ey- 
klopen genommen, als Strafe der Götter dar; Od. $, 477: 
xal Xt^v fsbjf e'fisXXe xixncaa&ai xaxä iqya, cxivXi' inü 
ie^yavg ovx Si^o cr^ irl ohetp icS-iikBvair %§ ce Zevg rAroro 
xai &€ol äXloi. Den Phaiaken, von denen er sich betrogen 
glaubt^ wflnscht er die Strafe des Zeig Ixet^tnog, itmg xetl 
SXXovg äp&QdoTtovg i^OQf xal riwtat Stntg äfAaqrij, Od« y, 
213. Durch die sicheren, nie verunglfickenden Fahrten, mit 
welchen dieselben Phaiaken ihre Gäste gefahrlos Aber das 
Meer bringen, haben sie die den Menschen gesetzten Schran» 
ken flberschritten und die Majestät des Meerbeherrschers be* 
einträchtigt ; Od. v, 173: s^aaxa (Alkinoös* Vater) HoftB^ 
damp cfya<ra(rd'at> fiiiTv, oüpexa nofinol aTviniovig eiiiey an&y^ 
tdoy. DafKr straft sie Poseidon durcl^ die warnende Ver- 
wandlung des von Odysseus* Geleitung heimkehrenden 
Schiffes in einen Fels (ib. 163), und nöthigt sie, zur Abwen- 
dung der schweren HäÜte der ihnen längst gedrohten Strafe, 
seine Ghiade mit Opfern zu suchen (ib. 181 ff.). 
* 22. Was nun den Otwug der Handlung in den beiden 
Gedichten betrifft*), so ist allgemein bekannt, wie Agamem- 



*) Vgl. Nitzsch I p. 162. J. Piechowski de ironia Hiadis. Mosqu. 
1866. [Der Inhalt dieser Abhandlang ist uns nur aus der Recen- 
sion Bttomleins in Z. £ A. W. 1857 p. 141 ff. bekannt; doeh 
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non's herrisches Yergehn gegen AohiDens von Zeus mit 
Schlachtenimglück und furchtbarer Oefahr des Bchifilslagers, 
Aohilleas' ünversShnlichkeit am Ende mit dem Verluste des 
Patroklos bestraft wird. Der Held, der die Beleidigung sei- 
ner Person so hoch angeschlagen, dass er keine geringere 
"Vergeltung als de)i nur nicht ySllig^n Untergang des. Grie- 
ehenheeres will, sieht in Folge seiner Hartherzigkeit sein 
Ich durch den Tod des liebsten Freundes noch weit tiefer 
yerwundet, als es durch die'Er&nkung gewesen war. Aber 
auch die Troer haben H. d den beschworenen Vertrag ge- 
brochen. Dem. Meineid aber ist göttliche Strafe gewiss; H. 
t, 2M: ei Si ri zßpd^ inloqxop, ifiol &eol äXyea dolev 
noXXa lAai^j Sffaa didovcnp^ 8rig <r^ aXitfirai ofidfT' 
&ag. Darum ruft auch Agamemnon gleich nach Pandaros^ 
verh&ngnissTolIem Schusse: ov niv n<og &Xiov niXa Sqxtop 
alika t€ aqvßp, cnovdal t^ ax{^oi xal ds^ial, ^g inimd'fiey, 
BtheQ yaq te xal avtht ^OXvfjtniog avx hiXeffcev (die Strafe), 
ht te xäl oxpi veXeT avy te (kcyahf änituray, cvy tr^ffty 
xeq>aX^(n, yvyai^t te xai rexiectriy (B. d, 158 ff.). . VgL ib. 
235: ov jrotQ inl tpevditrtn ncet^q Zevg ectret äqaySg' aiX 
o7neQ nqiteqoi iniq tqxta iiiX^erayto, täy iJTO& avrSy iigeya 
Xgicc yvneg idoyxair f^p^lg av% äXoxovg te tpiXag xal y^nuc 
tixya aioikey iy y^etraiy, inijy ntoXie&Qoy ^Xonfiey femer ib. 
270: Tqfaffly S^ cd &dyatog xal x^di iniatriö i'ffaie^ , inel 
7i(^&teQ0& VTteq Sqxux dfiX^trayvo. 

Besonders anschaulich erweist sieh die Gerechtigkeit 
der Q6tter an den Freiern in Ithaka. Im Anfang der Odys- 
see verüben sie den Frevel noch ganz sorgenlos, und Tele- 
mach^hat keine Hülfe noch Aussicht deiin das Vertrauen 
auf die vergeltende Hand der Gottheit ; Od. a, 378 : xeiQev* 
fyda di ^eot^^ inißoitrofAai aliy i6y%ag, aX xi no9$ Zeig 
Sfpffi naXlyrna eqya yeyiad'ai* yiinoiyof xey ineiva dd/May 



seigt das doft Angef&hrte die Uebereinstimmnng des Veif. im 
Ganzen mit der oben aosgeftthrten Ansicht — Bekanntlich hat 
NitKBch den Plan und Gang der Odyssee insbesondere vor 
dem Breiten Band seiner Anmerkungen dargestellt, den der Dias 
in seiner Sagenpoesie. Vgl. auch Bäumleins praofatio zur 
Tanchnitzer Homer-Ansgabe.] 
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Mptwr&BP hXoitr&e.'^ Aber es prophezeit aaeh Athene mit Be^ 
Btimmtheit ihren Untergang Od. ß, 283: ovdi %& Icatny ^a-r 
va%op mal KiJQa lUXmvav, oq dii atpi c%Bdop ict&y^ in ^futti 
navtaq oXicd-m, Wie nun OdysseuB in Bettlergestalt sein 
Haus betreten hat, ist ihr Maass bereits voll, dass alle Mah- 
nung vergeblich y ja, wie man sagen konnte, daa Gericht der 
Yerstockung bereits eingetreten ist. Odysseus sagt Od. n, 
278 ff. zu Telemach: äXÜ^^roi nmeffd-ai apiayiikev ag>qomh 
vamy, ikeihxto^ htieca^ nanavdäy oi di to$ ovti net' 
coptasr d^ yuQ cg>i naqlczatai aVff$(jkoy i;/i*a(. In 
einem der besseren von Urnen ^ in Amphinomos, der sich 
nach dem Kampfe mit iros gegen Odysseus freundlich er- 
weist, (Steigt nach des letzten warnender Rede die erste böse 
Ahnung auf; Od. <r, 153: avtaq o fifj dia däfia y>i3Lop ir€ffq- 
Ikipog ^TO^, pevfftä^wy x€g>aXfj' dij y^9 xoxqv otTfrero dvfidg. 
Doch ist dies nur das Vorgefühl, dient nicht zur Abwendung 
des bevorstehenden Gerichts. Denn zur Strafe des Frevels^ 
steigert Athene den Frevel jetzt selbst ; Od. (r, 346 : ikyii<n^ 
qag d^ ov naiknav ay^yoqag ela W^rq iUo/9f c lcx^^cc& ^v^ 
fiaXyiog, hg>q m fjbäXloy dvfi äxog iqadl^v yiaagtiadem 
^Odvtr^ogy so dass Odysseus Od. v^ 169 dem Eumaios auf 
dessen Frage, ob ihn jetzt die Freier edler behandelten , mit 
• dem Wunsch' antwortet: ai yäq d^, EvyMia, ^eol vurattno 
Xdßfjy, fv otd^ vßqi^oyxeg axaqd-aXa iiin%aywßv%a^ olk^ iv 
äXXoTQÜf, ovd^ aidovg ikolqay exovciy. Od. v, 284 ff. stei- 
gert die Göttin den * Frevel aufs neue ; Etesippos schleudert 
den Fuss eines Stieres nach dem König. Im Verlaufe der 
hiedurch veranlassten Beden spricht der Freier Agelaos , in- 
dem er dem Telemach die Mutter zur Heirath zu bereden 
räth , noch zu guter Letzte das volle Gefühl der Sicherheit 
aus, in welchem .er und seine Genossen freveln;^ Od. v, 333: 
rvy d' $dq tode d^Aov, St ovxixi voatiiMq itniv. Und gleich 
hierauf folgt die Bethörung der Freier zu wahnsinnigem 
Thun, worin der Seher Theoklymenos die Vorboten des 
ftirchtbar drohenden Strafgerichts erblickt^ ib. 367 : xolq 

oikig inexyv/Oi ovd^ äXiano fAyfitrv^Qwy , ot d&ika na% ay^ 
vid-iov ^Oävtrijog äyiqag ißqll^oyreg axaaduXa fjtfixoiyaaird'e. 
Er verlSsst das Haus; die Freier spotten sein und bereiten, 
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wIKrend Tdlemach harrend atif Beinen Vater blickt, mit Scherz 
und Gelftchter das Mahl; ib. 392: ' doQnov 6* ovx ay Ttta^ 
äxccqitrreQoy äXlo yiyono, olop dij tax iftelXe &€a xal xag* 
teqog äp^q d^trip^vai* nqoTeqoi ^äq aeixia fifixcc' 
viioyto. Nunmehr entwickelt sich die Rache; die Häupter 
der freyelnden QenossenBchaft, Antinoos und Eurymachos, 
fidlen zuerst; nachdem Allen geschehn ist, was ihre Thaten 
werth waren, verbietet zwar -Odysseus fibermüthigen Sieges- 
jubel, sagt aber Od. y» 413—416: toicde de (ao7q idaikacae 
d'eßy xal ax^^ iqya' oitiya yaq iiecxor in$x^^^^ '^^ 
^quinmyj ov xaxby ovdi ikky etr&Xoy, Sz^ cg>ia^ ettra^ütonö' 
t^ xal matTd-aXlfiffiy aeixia narfioy initrnoy. Penelope 
meint, als sie die Botschaft von Odysseus' Anwesenheit und 
Vollzug des Strafgerichts erhält, ein Gott habe die Freier' 
getSdtet, vßqiy ayatrfräfAeyog dvfiaXyia xal xaxa eqya , Od. 
^/62 — 67. 

23. ESer hat offenbar die Strafe den Zweck und die 
Bestimmung vergeltender Gerechtigkeit '^ Dies er- 
weist schon der Ausdruck naXiyrna oder äytita ^qya^ mit 
welchem dieselbe Od. a, 379; ß, U3; q, 51 bezeichnet wird. 
ErfQllung der Gerechtigkeit ist das Amt der strafenden Göt- 
ter, so dass von dem Vollzug derselben auf das Dasein und 
Wirken der Gottheit sich schliessen lässt; Od. m, 351: ZeS 
nmeq, ^ qa ¥r €<rt€ d'col xatä fiaxqby ^OXvgjbTtoy, el ireby 
fAyfict^qeg äratrd-aXoy vßqty evKray. Womit Aeusseningen 
zu vergleichen^ wie vor Menelaos^ Zweikampf mit Paris B. y, 
320 : Zev näreq, ^'iSfid-ey fi^edicoy, xidune, lUyi^e* bnniteqog 
vada aqya (i^et äfAq^oriqo^iy edifxey, tby dbg äno^lfkeyoy, 
öiyat dofjboy ^Mdog eieroK Es schliesst sich aber an -die Vor- 
stellung von dieser Bestimmung der Strafe sogleich die von 
ihrer teleologischen Natur an, dass sie nämlich zur Ab- 
schreckung Anderer vorhanden sei, was conform ist mit 
der einzig richtigen Ansicht vom Wesen der Strafe, die sidi 
in jener alten Gerichtsformel ausspricht : ihm selbst zur wohl- 
verdienten Strafe, Andern zum abschreckenden fieispiel *). 
Vgl B. y^ 351 — 354: Zev aya, dbg TÜra(rd'a$, S fAC nqoteqog ^ 



*) Vgl Deuteron. 19, 20-, 21, 21. 
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doxov x^9iä Qi^a&, S xev ^üimf[ta naqäcxjj^* welcher Aeus- 
senmg e contrario yollkommen entspricht was Odjaseus Od. 
%, 372 ff. zu dem begnadigten Herolde Medon sagt: '^a((<r£iy 
inetdii g^ oitoq iqicca%o xal itramcey, ^VQ^ Y^^^ xata 

eveqyectfi y^if a^eiviav. Dagegen will OdjBseoB, wenn 
er dem Schweinhirten Ton des Herren Rückkehr lüge, Yom 
Feken herabgestürzt werden, wf^a xal äXlog TVft^xoQ äJieva- 
%ai %7teq9nev€iy (Od. i, 400). 

24. Indem nun aber die Strafe dem Menschen die gott- 
liche Gerechtigkeit zum Bewusstseiir bringt, so dass sich der 
Siinder ihr verfallen weiss ^ wird in ihm das Yerlangen . ni^sfa 
Siühnung rege. [Die yox solemnis für sühnen ist erstens 
IXdaxoiMxi, eigentlich Jemanden sich gnädig oder geneigt ma- 
chen, Yon ilaog *), zweitens aQiffxo» und äfiaif^ikaij^) gut 
machen d. h. 1) einen Fehler, oder yergüten, eine^ Schaden, 
2) begütigen. Jemanden.] Alkinoos weiss, wie wir oben (;e- 
sehn haben, den Poseidon erzürnt auf die Phaiaken der Tcm 
ihnen gleichsam nsurpirten Meeresherrschaft wegen. ' Die 
^alfte der langst geweissagten Strafe ist an ihnen erfallt; 
diess wirkt so yiel, dass Alkinoos nicht nur das bisher den 
Gott erzürnende Geleitgeben einzustellen, sondern^ auch mit 
Opfern die andere Hälfte der Strafe abzuwenden, den Gott 
zu yersSImen gebeut; Od. p, 180: noi^n^g ikhv navaacd-a 
ßqattSy, Ste xiy vig ^xfjrai ^(liteQoy nqaTl ä<nv. lloffeidämyi 
di TctpQövg dddexa xexqipbiyovg Uqevcrofifey, al x e^crj;^ |*f d^ 
^IkZy neqifkffxeg oqog TtoXci äiAg>ixaXvtJjfi. Man sieht, die Sühne 
des Yergehn's begreift in sich mehrere Stücke: a) Unteprlas- 
Bung und, wo möglich^ Gutmachen des Yergehn's, b) das 
Opfer und, da dies niemals ohne mündliche ^ Darlegung der 
Gesinnungen und Absichten des Opfernden dargebracht wird, 
c) das Gebet. 



^) [Ueber dessen Abldtang vgl. DOderlein Ol. S* 2498 ; Schweizer in 

EnhuB Ztschr^J, 662 Benfej^ n. Westergaard s. v. rAdb.] 
••) [Von Agiiuy,^sl DOderlein GL S-549; Cnrtius Grdsgel, n. 488.] 
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2& Was das ente betrifft, so baben wir BeifpWie ^ 
K^QjdaoB, der uiA die yersSamten Opfer zu bringen von Pba^ 
VW ^aeh Aegypten asnrück muBs (Od. d, 581 : äyj d^ etg JU 
yinvoio, Jümviog novaiMo, <n^aa viag, xal hfe^a ireJlq^cr- 
crcK( hunifkßa^. Avzäq inel Ttatinavca &aäy x^^^^ 
oliv iovtmv, x^^ lAyciydikvovi xvykßov), an Agamemnon, dem 
Apollon die Beleidigung seines Priesters nur unter der Be- 
dingung yerseiht, dass er die Chryseis zurückgiebt (II. et, 97 : 
ovi* S/9 nqiy loi§$o7o ßa^eiag K^qag ä^iei, nqCy y iaio 
n€ttQl tptXff d6(keyai iXixdmda xov(iiiy, a^Qiotp^, ayis^Qtvov, 
äy^iP S^ leQfiy knwfoykß^y ßg XQVtTfiir %i%a xiy luy iJUxero'afi«^ 
voi nenid'o^ybev). Derselbe wUl, weil er sich an AchiUeus ver- 
sündigt, demselben überreichen Ersat^ bieten IL«j 119 £ und 
gibt ihm das Versprochene^ als Sühngesohenk v, 243 ff. Be- 
sonders merkwürdig ist es, wie Odysseus den Meergott des 
Eyklopen wegen versöhnen muss. Der Feind tuid Beleidiger 
des Meergebieters muss, um dessen Zorn zu besänftigen , zu 
Menschen wandern, die vom Meere wie vom Dienste des 
Meergottes nichts wissen, und diesem in jenem Land' ein 
Opfer bringen, somit des Gottes Ehre in Gegenden tragen, 
wo sie noch nicht wohnt Nach Hause gekehrt hat er ^en 
übrigen Göttern der Reihe nach Hekatomben zu schlachten; 
dann wird er ausserhalb des Meeres (e$ alog^ vgl ii vda- 
fog Od. T, 537; Spitzner za IL n^ 668; Herod. 4, 418; 
SchweigL zu $, 83) in gutem Alter eines sanften Todes 
sterben und sein Volk gesegnet sehn (Od. l, 121 ffl colL V^ 

265 ff.)*). 

26. Am Opfer selbst interessirt uns hier das eigent- 
lich Antiquarische nicht. Auch der Beispiele von 8ühnopfer^ 
sind im Vorhergehenden viele gegeben worden. Yielmehr 
fragen wir, worin dessen sühnende Kraft besteht Von einer 
symbolischen Bedeutung desselben, als ob etwa die Btr^ 
des Yergehns auf das Thier gelegt werde, findet sidji bei 
dem Dichter keine Spur. Denn die symbolische Bedeutung, 



*) Ueber die ganse Stelle vgl. Welcker TriL p. 464 ff. Ciurtiiu Jener 
p. 82. ISiitUch lil p. 209 [and Segenpoesie p. 618 ; aoeh N«m|e 
Fregm. tragg. AeecL. n. 26d. Nicand. Ther. 886 1} 
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welche IL y, 299 f. bei Schliessung des Vertrages zwisdieii 
Troern und Achaiem der Weinspende gegeben wird (^mro- 
reQOc vnl^ Sqxia nfifi^yeucy, mdi ütf iyxiq>aXog xo^^kadi^ qioi, 
wg 86 e olyog, airmv xal xeximy, aXoxoi d^ äXXonri dar 
ykfitev), welche ferner IL r^ 268 das Ins-Meer-werfen des beim 
Schwur geschlachteten Ebers zu haben scheint (ygL Y. §. 24d), 
kann nur in diesen ganz besonderen Yerhältnisseti statt fin- 
den. Das Opfer, insbesondere das Brandopfer, erscheint viel- 
mehr als ein sinnlicher Genuss fOr den Oott Denn was in 
der für unächt gehaltenen Stelle IL &, 549— «552 ausgef&hrt 
ist: xviea'qv i^ ix neölov apefioi ^iqov ovqavw eiffm ^d^Tav 
tUg d^ oilvi &€ol paxaqeg öaxiovxo, ovd^ S&eXoy, ist 
in andern nicht angezweifelten wenigstens implicite enthalten; 
IL a, 317: xyltTtTt^ d^ wqapov Ixev eiMrtTOiUi^ neql xanr^ 
(wozu hinsichtlich des neql meine Bemerkung zu vergleichen) 
colL ib. 66: aqvmv xyitrffijg aiyäy re teleCmp ap%iaaag, 
femer Od. cr^ 26, wo es von Poseidon in Bezug auf das 
Opfer der Aithiopen heisst: ey^ Sye Tiqnevo danl naq^fkC' 
yog. Mit dem Dufte der verbrannten, in die Netzhaut ge- 
wickelten, mit Fettdtficken belegten Schenkelknochen (T §. 9 
extr.] wird den Gittern recht eigentlich, wie wir zu sagen 
pflegen, eine (physische) Ehre angethan. Die Bereitwilligkeit 
des Menschen, den Gott mit solchem Genüsse zu ehren, diese 
macht letzterem das Opfer angenehm , und^s ist in dieser 
Hinsicht zwischen dem Sfihn- und einem andern Opfer kein 
Unterschied. Dass es überhaupt bei der Sühnung nur darauf 
ankomme, dass der Gottheit Ehre erwiesen, dass ihre Macht 
anerkannt und das Abhftngigkeitsgeffihl des Menschen durch 
eine Handlung ausgesprochen' werde, geht schon daraus her- 
vor^ dass die Gottheit zu sühnen auch andere Leistungen 
hinreichen. Es treten oft die Gelübde an die Stelle der 
Opfer; IL C^ 115 colL 86 ff. will Hektor in die Stadt gehen, 
um die Rathsherm und Frauen zur Sfihnung Atheners (380) 
zu (Gebeten und zu Gelübden von Hekatomben aufzufordern. 
In Folge dessen bringen die Troischen Matronen der Athene 
IL Cj 286 ff. nicht nur das' prächtige Gewand und legen es 
ihr durch die Priesterin auf die Sniee, sondern geloben auch 
in Theano's Fürbitte ein Opfer von zwölf Rindern (308). Die 
GefShrten des Odysseus geloben ^ur Bühne des Helios Od. 
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§k, 346 den Bau eines mit ardifkaai m. zierenden Teinpela 
(vgl IL a, 89). Diese äjralfMxra sind wohl nichts Anderes 
als Od. n, 185 die XQ^^^^ Säqa, terv^fkäya , d. i. künstliche 
Arbeiten. ans Gold (Weihegesdienke). Vgl Od. /^ 274. [So 
erklart anch Overbeck Gesch. d. gr^ Plast. I p. 46 die a^aJU 
[kota för y^Eostbarkeiten^^, gegen 0. Müller Hdb. §. 66, 3.] 

27. Mit jeder feierlichen Opferhandlnng ist aber drit- 
tens ein Gebet rerbunden; dies ergiebt sich unter anderem 
auch ans einer Yergleichnng Ton Od. y, 185 mit den dort 
näohstTorhergehenden Versen. Darum rechnet Phoinix zu 
den übrigen sühnkräftigen Leistungen des Menschen auch 
das Gebet; IL #^*499: ^iecc& xal «vx^JL^fg äyav^civ (cf. 
Od. V, 357) Xo^^ TB xpürfTfi. te naqonqmnäf^ äp&QW7to$ (sc 
tavg &€oig), ha xiy tsg vneqß^^ xal afkaQtjj. Zu dem Ge- 
bete gesellt sich auch zuweilen der Päan, das feierliche Lob- 
^ed, in welchem die Anerkennung der Macht und Ehre des 
€h>ttes fortgesetzt wird, folglich ebenfalls eine sühnende Kraft 
liegt YgL n. a, 472: ot di napfiyüqwi ii}iXn§ d'eoy IXa-^ 
anoyto, xaloy Mi&owe^ nat^opa, xovqoi ^Axamv, piXnoy' 
tag ^Exaeq/oy odi ipqiva tiqnax dxovtop. Diese Er- 
gStzung des Gottes ist der am Opferduft analog. 

28. Anhangsweise gedenken wir noch einiger symboli- 
scher Gebräuche, die mit Sühnung der Verschuldungen in 
Bezug stehn. Erstlich des änoXvika(v€a&a$^ IL a, 313—315. 
Nachdem die Sühnung Apollon^ fär Agamemnon^s Yergehn 
an dem Priester ins Werk gesetzt ist, gebietet der Heeres- 
ffirst den Mannen, sich durch Bäder zu reinigen; sie thun es 
und tragen das Spülwasser ins Meer. Die Allgemeinheit die- 
ses Ctobotes Torbietet uns hiebei blos an ein Waschen vor 
den bald nachher dargebrachten Opfern zi^ denken; denn 
schwerlich würde sich um dieser willen jeder Einzelne 
im Heer jener Beinigung haben unterziehen müssen. Auch 
deutet das aiq äXa XvfActr SßaXXop auf ein Mehreres. Das 
Baden scheint nämlidi ein ' Abthun der durch Agamemnon 
auch über das Heer gebuchten, mit der Seuche bestraften 
Schuld zu bedeuten, dijs in und mit dem Badewasser ins 
Meer geschüttet wird, damit die ünreinigkeit der Sünde 
iaglei<^ mit den XpgMna im Meere ujitergehe und an keinen 
Mmschen mehr kommen köxme; ygL auch Hermann gottesd. 

' sag sUbaeh, Hom. TheoL 2.Aafl. 28 



l I 



354 Sechster Abschnitt t 29- 

Alt. %. 23, 25. — Zweitens erwähnen wir des Schwefels , den 
Od. Xf ^81 cler Dichter xax£y ^xog nennt Efwird^cht mir 
zur Reinigung des Prachtpokales gebraucht, aus welchem 
Achilleus vor Patroklos' Auszug libirt (H n, 228) i sondern 
auch des Odysseus' mit Mord und Blut beflecktes Haus wird 
nach YoUzug der Rache und nachdem es von Leichen und 
Blut gereinigt ist wohl durchräuchert; Od. x> ^3^' civraq 
^Odvfftrevg ev die&eüotrey fiiyaQoy xal d&iha 4tal ävi^p. Tgl. 
Hermann a. O. §. 28, '11. 

29. Doch die Symbolik dieser Reinigungen ist tmab- 
hängig vom Opferbegriff. Sie bezeichnet wohl ein Abthun, 
ein Zerstören des ünheiligen von Seite des Menschen, ver- 
räth aber keineswegs das Bewusstsein eines Abgethan- einefs 
Tergeben-seins der Schuld auf Seite der GStter. Aber mdem 
wir am Opfer selbst, das f&r die Sfinde gebracht wird, noch 
M^eniger specifisch auf Tilgung derselben Berechnetes ^t- 
decken konnten, tritt das Sündopfer, wie gesagt, ganz und 
gar in die Kategorie der Opfer im Allgemeinen; ei^ ist, "Wie 
jedes andere, nur ein Mittel, die Gottheit durch Anerkennung 
ihi%r Macht und Ehre zur Ghiade zu bewegen (net&esp, IL 
a, 100). Das JXtjd'i, das tpaldeo ist ein Gebet, das zu jedem 
Opfer passt, das auch ohne Bewusstsein einer besonderen 
Yerschuldung zur Gottheit immer gesprochen werdeh kann. 
Vgl. Od. n, 184, wo Telemach zu seinem Vater, den er für 
einen Gott hält, Folgendes sagt: ^JiX %Xfi^, %va tot xexa- 
quTikiva dciofiep Iqä^ ^di jf^verfce däqa, tervyfji^ya, ^eldeö 
i^ ^p4(oy Od. y, 419: Sg>Q ijtoi nqmuna 9eäv IXaaaof^ 
Id^vfiv, ^ iioi iyaq^^g ^X&e d'eoS ig datta 9aX€uzy, wo 
Nestor- somit an Sühdentilgung nicht denkt, sondern an iein .^ 
Dankopfer. Ist aber das Sündopfer nur ein Opfer, wie ein 
anderes, so bietet es fSr das YersShnt-sein der Gottheit, fBr 
die besondere Gnade der Sündenvergebung so wenig eme 
sichere Gewähr, als alles andere Beten und Opfern, wie wir 
oben sahen, fKr die Gnade der Go^r überhaupt. Die' Gbtt- 
heit, welche die Grenzen ihres Zorns nach reiner WiHkflr 
bestimmt (I §. 14), kann das Sündopfer so gut wie jedes an- 
dere yerwerfen, und nur etwa bei so bestimmten Weisungen, 
als Odysseus von Teiresias erhält, kann de]< Sünder sich der 
Vergebung seiner Schuld mit einiger Zuversicht getrJsfetf. 
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Sonst ist (wie schon Nitzsoh I p. 164 bemerkt) 'stets nur 
die MSglichkeit, nicht die Oewissheit der Yerge- 
bnng Torhanden, und es fehlt nicht an Beispielen, dass 
alle Tom Menschen yersuchte Sühnung nicht das Mindeste 
fruchtet. Dies gut -nicht nur von den Opfern eines Frevlers, 
wie Aigisthos, der die Fr&chte des Frevels ungestraft zu ge- 
messen wflnscht, wiewohl dessen Opfer, die er nach Od. y, 275 
bringt ixteXitrag [kfya CQyoy S oSnore ehrsto ^fktf, mehr 
einem Dankopfer gleichen, sondern auch Athene verwirft IL 
C das Peplos-opfer ausdrücklich. Sie bleibt nebst Poseidon 
und Here der Troer hartnäckige Feindin (IL w, 25 ff.); sie 
hat nach IL i;. 318 ff. sammt Herein viele Eide vor allen 
unsterblichen gesdiworen, fk^nat ini T^metTtrof äXe^^irciy 
MOMoy ^fMf, f*qd^ init ay Tqohi ikaleq^ nvqi natra dafita& 
dasogtitMi, iaüM$ d^ Id^lfio^ ,vleg ld%ou&v. Zeus achtet des 
Opfers nicht, das ihm der dem Eyklopen entronnene, vor 
Poseidon's Zorn bangende Odysseus darbringt; oi* iiknä^mo 
Ifä^i heisst es Od. i, 553, äXJ^ aqa i^eqikliqdlißy , inmq äno- 
Xoüxvo näffai v^eg ivatrslfkOi xal i^iol iqhiqeg haiQoi. (Wenn 
die Eyklopen den Göttern den guten WÜIen zu helfen nicht 
zut^ftnen (Nitzsch DDE p. 67) und Polyphem nur von seinem 
Yater Poseidon Heilung hofft, so ist dies freilich hStiptsSch- 
lioh in dem Yerhältniss derselben zu den OSttem begründet) 
Kurz Alles was wir oben I §. 14 von der Unversohnlichkeit 
der Götter zu sagen hatten , findet hier seine vollkommene 
Anwendung. Die Sünde des Menschen, die Strafe der Got- 
ter dafür ist gewiss; ungewiss^ von Laune, von Willkür der 
Gatter abhängig ist die Vergebung. Das menschliche Leben 
ist ein Leben ohne Gewissheit der Gnade. 
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Siebenter Abschnitt. 



Das Leben und der Tod. 

1. Der homerische Held lebt ausserhalb der NSthen 
und Gefahren des Krieges ein heiteres Leben yoU Lust und 
Oenuss. Er freut sich des Mahles und Gelages, welche sich 
veredeln durch des gottbegabten Sängers Kunst (/uoibri} ylv* 
neqfi, äiiiffmp oqx^^lfog II* p, 637). Er geniesst dieser ¥reur 
den mit frischer, ungeschwächter Empfindung und in der 
Kraft gesündester Leiblichkeit. Auch wird der Genuss nidit 
roh durch Völlerei; oipoßaqig ist ein Schmähwort, das Achil<- 
leus im höchsten Zorn ungerecht gegen Agamemnon aus- 
. stösst S. a, 225. Zwar kann sich ai^ch ddr besonnene Mann 
bisweilen uübedachtsam mit Wein erhitsen (Od. Sj ^64 ff.), 
und das Griechenheer, das unmittelbar vom Siegeismahl weg 
zur Unzeit in die Yersammlung gerufen im Wein sid^ gfit- 
lich gethan, taugt zu ruhiger Berathung nicht (Od. y, 189) 
und der besonders als pedtuTog ovte q>Q€(rip ^civ cr^i^Qüic 
geschilderte Elpenor muss es schwer genug büssen , dass er 
am Abschiedsabend etwas mehr Wein getrunken hat; denn 
mehr schlaf- als weintrunken*) yerfehlt er die Stiege auf 
dem fremden Pache, Od. u, 552 ff.; gemeiner IVunkenheit 



*) Er ist Abends ravor olroßagtirny' so' oder ült^ofttg^t d. 1. ßtfia* 
Qfjtoc ffQivdi ofytf wird aber schon~deijenige genannt, der durch 
Uebermass des Weines ans der ruhigen VerfSsssang des Oemtf- 
thes gekommen ist (KiUsch I p. 163.) 
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aber geben sieh nur Barbaren , wie der l^entanre Earytion 
Od. fp, 295 ft und der Terstandlose EyUope Polyphemos oder 
Lente von notorischer Gemeinheit wie Iros hin; dieser ya%a 
f h^dSTte zaatiqi f^qm ^£9X^( yuxyifitey xccl Tttifiey Od. &, 
8 f. Sonst fOhrchtet der Hellene selbst den Schein der Be« 
tronkenheit (Od. r, 122); insbesondere weiss er, dass es nn- 
nemlich ist, das Gelage beim Opfermahl in die Länge zu 
nehn (Od. f, 335), ja selbst die gottlosen Freier werden nicht 
als Trunkenbolde dargestellt; Antinoos sagt Od.^ % 294 vom 
Weine, dass er ßXanrei, Sc äp (Hy xccvigPeXtf, y^i* at<n§$a 
nty^. [Wenn i) die Freier in den Versen Od. v, 345 S. be- 
sebht sein sollen, so ist das nach unserer Meinung eine durch- 
aus fernzuhaltende rationalistische Auslegung der grossartigen 
BteDe, in welcher den Frevlem (wie durch jenes mene mene 
te^el upharsin dem Belsazar) das nahe Strafgericht angekün- 
digt wird. Denn wenn Athene ihnen ätrßeffroy yiXoy- wqtre, 
naqinXay^e dk ydfffMx, so ist dies viel mehr als die blos na- 
tfirUche oder auch nur gesteigerte Wirkung des Weins'; es 
ist ein dirum portentum. Dagegen kann aus r, 10 f. wohl 
geschlossen werden, dass die Freier manchmal vom Weine 
erhitzt Streit unter einander anfingen, der wohl auch in 
ThStlichkeiten ausartete ; gemeincTrunkenbolde sind sie dess- 
halb nicht nothwendig; auch nicht nach fi, 896 f., wo erst 
auf besondre Einwirkung der Athene der genossene Wein 
sie scUSfrig macht] 

In der Regel hat die Heiterkeit des Lebens eine feste 
Grundlage an dem Familienglflck, dessen sich die forstlichen 
Häuser erfreuen, und in dem Lande^ das ein milder und ge- 
rechter König regiert, an dem Segen, den um dessen willen 
die Gottheit dem Volke schenkt Sprechend in dieser 
hung sind folgende Stellen: Od. i, 5 £: 

0^ yccQ fymyi tl ^fki tiXog xa^iUineqoy €lya$, 
9 ^ Sy ev^otrvytj ikiy ¥xfi xava d^fM^y änayta, 
dannffkdye^ d^ aya d^fkot äxovä^toyta^ äotdoS^ 
f /Myo# iiiitlQ, naqä öi nl^di»(r$ tqaneCß^ 



1) Nach Athenftns bei Wdeker Nachtr. p. 162 Bind die Freier be- 
Mckt?? Hsch Od, r, 10 (ir, 291). Vgl Fflsi sn Od. «, 84«. 
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oiyoxoog ^qifitn tcal fyx^ iena90(Tnir 
%ov%o %i gMi xaliuTtoy ivl g>Q£ffly ddevai elvtu* 
Die Phaiaken, vom Dichter fbäxaqeg genannt , führen 
ein Leben, welches ihr Eonig Od. ^, 248 in dmi Worten 
schildert: akl d^ ^fkü^ dalq %e ^tlti, xlduQig te xPqol rs, ohne 
dass sie desswegen weibische Sybariten sind; siehe die treff- 
liche Darstellung yon Nitzsch n p. 200 ff. , der y. 249 «i£s 
entschiedenste f&r interpolirt erklärt. .[YgL Ameis s. d. St] 
Hiemit yergleich#man das hänsliche Leben desAiolo^ Od«ir, 
8 ff.: 0? d^ (die Kinder desselben) aiei Tfoqä 7ta%ql ^iXtf utd 
fHfwiqi xedy^ daiyvyvui' naqä di 0ipiv opelctva ^qla näfuw 
xyuxarav di ve iäyM n^qunwa%C(^ai cr^Ajf ^^dora* vmeta^ if 
ctvts naq aldolgg aij^x^^^^ ^dovff IV te vaui^fr^ xai Jy 
TffijToJg X€xie<r<r$y. «Eine höchst würdige Yorstellung erhalten 
wir yom Hause des alten Nestor in Pylos Od. y^ der mit 
hohem, rüstigem Alter imd sonst mit reichem G^tterseg^n 
beglückt dem Telemach wie ein Unsterblicher yorkommt, Qd. 
y, 246. Auch Priamos* Hofburg ist auf ein Zusammenleben 
der meisten Glieder der königlichen Familie berechne Das 
Glück, welches Alkinoos und die Seinigen durch Nauaikaa 
gemessen, hat die anmuthigste Schilderung in Odysseus' Wor- 
ten gefunden Od. 1^, 154 ff: TQurfkaxtitqeg y^ ffofye 7t€c%^ 
nai n&svta gJi^fiq, TQuriMxxiXQeg di xcurfyyfpfQir fuijia mav <rpß^ 

totivÖB 9aXoq 'x^^oy ekro^xß^evffay. Derselbe spricht auch, 
wo er ihr. künftiges häusliches Glück anwünscht, die «obQii^n 
Worte aus (y. 182 ff): 

av ikiv yaQ toSye »QättTffoy nai ÜQ^say - 
^ &^ ilkO^Qoyioyte yoiipkcuriy obtQy Ixfvov 
äyiiQ ^dä yvy^' noiX älyea dvtrfkeyißCifiy, 
xAqfkata d' evfkeyhfjcri,' [kaXurra di % htXvoy ccitol* 
Yom Segen endlich , den ein. guter König über Land und 
Volk bringt, war in der oben Y §. 47 eztr. angefÜlirten Stelle 
aus Od. T die £ede. 

Es ist nun höchst interessant zu betrachten, ob dieser 
Heitere Glanz des Lebens die homerische Lebensansicht über- 
haupt durchdringt, ob der Dichter es für ein Glück ächtet 
ein Sterblicher zu sein. Man rühmt die Heiterkeit , die Lust 
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d^ hoUenischen Lebens so , aehr, und wer könnte sie ISugnen P 
Aber ein Grieche war es *) , der das traurige Wort gespro- 
chen: Iliv%9ap fkiu iJ^ ipvvai imx^oplour^if äq^nopfHid^ itTi" 
detp ßv^ag o^iog ^eXlov, givyrcc d^ Snmg äxiara nvXag Idtdao 
Ttsq^^rcu xai x^icd^ai nolX^y y^^ inaikfiaa^keyoy , ein Wort, 
das uns den Wurm ahnen lässt, der] im Innern auch des 
griechischen Lebens, nagt. Wir haben naohzusehn , ob auch 
bei dem Dichter im Jugendalter des hellenischen Volks, in 
einer Zeit, wo menschliche Glückseligkeit höchst einfache 
Bedingungen hat, ein Anklang an jenes trübe Wort zu fin- 
den ist 

2. Die Beschränktheit, welche der Dichter mit dem 
Bepiffe der Sterblichkeit gegeben weiss, gerade wie ihm mit 
4er Unsterblichkeit alle Macht und alles Yermögen verbün- 
de erscheint (I §. 23), gilt ihm natürlicher Weise noch für 
kein Unglück, wiewohl er ihrer im Gegensatze zur Kraft der 
Unsterblichen nicht seiton gedenkt. . Zwar weicht, wie Ido- 
jpaeneus IL i^, 317 ff. sagt, der grosse Ajas im Kampf um die 
Schiffe vor keinem Manne, der sterblich geboren^ der verwund- 
, faar ist und die Gabe der Ceref geniesst, St« ^m; airog y% 
Eqoyüoy ifjkßoj^i 'ald'Oikepop dalby i^&r(r$ da^a^v^ ist aber 
Q, 4^8 auch nicht im Stande, Hektaren zurückzudrängen, inet 
q iniXaaai y^ dal[Awy. Ein Sterblicher ist Aineias; darum 
mnsB er wohl davon abstehn, so stark er auch ist, deuKriegs- 
in^ih aller Menschen zu bandigen, wie Meriones sagt B. n, 
620 ff. 7on den Bossen Achilleus' heisst es B. q, 76: oi 6'' 
älsyßiyoi avdnaci y^ ^v^ToTcTi da(ji^fkeyai ^d^ oxi^crd'at, 
äXXif y f Wx^q«) %hv äd-aydtn Tix9 fi4^fiQ» Und -von sei- 
nen Raffen sagt er selbst IL %, 21: va fkiy inijx d'Boi no^ 
Q£y, oV in$€tMif eqy €^yad-ava%(ay,ikndißqo%by aydqa 
telicffai. — Diese Beschränktheit der Sterblichen zeigt 
sich Yomehmlich in dem Maasse der Gaben, die sie von 
den Göttern erhalten. Od. ^, 167: ovxmg ov nayiectyi &aol 



^) Theognis 426\ vgL die von Schneidewin Delect. eleg. p. 77 
hiesa citirien SchrUUteller ; aasserdexn Paldamns de saüra 
p. 5, Ritter Gesch. d. Philos. I p. 264, Geppert ürspr. d. 
boxn. Ges. I p. 448 [and besonders N. Theol Y §. 22 p. 227 f.] 
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XaqCevta didoStny äydQa(T$y, o2^e gwilP, oS^ &q 9Qiy9Cii M 
a/0Qfff6p. ^jiXXog fkiv yaQ % eldog äxtdyireQOQ nilei ^Mf^i 
äXXa d'ebg (ioQq>^p hteci (nig>ei etc. ; aXXog &* c^ eldog j^ir 
äXlyxiog [ad-avatoKTty , aX£ otf of x^C^ aikfpmequni^na$ 
enieacriy. Aehnlich sagt Diomedes zu Agamemnon (B. $j 
37 ff.)' ^^^ ^^ di&ydix"^ dmxe Eqovov natq aptvlofi^w»* 
(Tx^mQdf fbiy TOI däxe T€Tipiij(r&ai neql ndyrwy^ alx^y <f aS 
xoi edaxey, 8 re XQorog iwi ykiyt^oy. Hiemit stimmt yoU- 
kommen, was Polydamas zu Hektor sagt (H. v/ 726 £): 
"fxroQ, aikiixayoq itrtn naqaqq^oTai n^^iad'wr aSysxa to$ 
neql dßxe d^eog nolefi^tä Sqya , Tovyexa xal ßovl^ id'iketq 
neqUSii€yä$ aXhoy. ^AX£ oiinwg S(ia näyra dvy^(rea$ cmog 
iXitrd^ai. ^AXXtf y^y yaq edaxe &sog noXeikifia iqrar [äXlf 
d^ dqx^(TTvy, kciqif xt&aqiy xal aoidfiy] äXXtf '^? iy trt^&iff^ 
(Ti Ti&et ydoy evqvona Zeig. Femer IL d, 320: dXX^ avn»g 
SfAa naytct d-eol dotray äy&qmnouTiy ei v&re xopqog fa, yßy 
avri (Ae rVQ^^ Ixdyei"^ Vgl. was Achilleus IL <r, 106 von Bioh 
selbst gesteht: ro7og idy olog ovtig ^Axcußy x^^oxtrdymy iy 
noXiyi^' äyoqfj di t äfjteCyoyig ehi xal SXXoir und was' er 
IL a^ 280 Yon Nestor hört: el di trv xaqTeq6g itraiy d'eä di 
tre ^eiyoTo fJbfjTfiq, ai£ Sye (Agamexnnon) ^iqveqig iattr^ 
enel nXeoyetrciy dydtnrei' und seine Klage a, 362 fL: i^jteq^ 
inet yk h:exig ye f/kiyvyd'ddtoy neq iiiyva, tty^y 7€iq fiOi 
'6(peXXey ^OXvgimog iyYvaXO^ai, Zeig i%l)$ßqeiUt^g; vvy d^ o^ 
di [ß^ TVT&by evurey. Ueberhaupt hat der Dichter gerade 
die hochgestellten Menschen, die Lieblinge der Gotter , in 
Lagen und Yerhältnisse geführt, in denen all' ihre mensdi« 
liehe Herrlichkeit mit Ohnmacht und Hülflosigkeit ringt Bo 
hat Nestoren, x, 104 ff ein Becht, von Hektor seu sagen: oi 
d^y ^xToq^ ndvxa yo^fjuxta it^ieva Zeig ixweXiei^ 8<ra neii 
yvy iiXnetair dXXd (jbiy otca x^detr^ (iox^^e$y xal nXetoffay, 
eV xey l^x^^^? ^^ x^A^ot; äqyaXioto fieraatqitpfi g>tXoy ^oq. 
Er weicht auch wirklich im Kampfe um Patroklos* Leichnam 
schon vor Ajas IL q, 129, wird von Glaukos yi^fiXig ge- 
scholten ib. 143 und entschuldigt sich mit den Worten, dass 
Zeus eben auch den starken Mann scheuche und des Sieges 
beraube (ib. 176 ff.). Ingleichen gönnt ihm Zeus den schön- 
sten Preis des Sieges^ Achilles unsterbliche Bosse, nicht ; ib. 
448 : dXX^ ov ykdy i^tüy ye xal Sq/Hitn datddXiourw ^x^mq 
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9€vxi ix^^i *^' inevxetai ainmg; und am Ende seiner Lauf- 
bahn steht dir fromme Held, als Zeus die Todesloose ge- 
wogen, vor dem forohtbaren, von Athene geschirmten Feinde 
in grauenToIIer Gtottverlassenheit allein; O. x> ^^^' ^^^ di 
fbitrca XaßAr qine d^ "ExtoQog aXtr^ikov ^(mxq, VX^^ ^^ ^^ 
Idtdao* JJnBP ii I Ootßoq IdnoUiMv. — Selbst AchOleus be- 
darf dem Ton Apollon unterstützten Aineias gegenüber des 
gSttliohen Beistands, wenn er seinen Tollen Muth habeu und - 
nicht in Furcht gerathen soll; IL v^ 120: f ttq hrena nal . 
^Ikcimy ^A%Mfi naqatain, doCn de XQarog y^iya, fA^di ti &vik^ 
dtvic^m* 130: el i* ^Ax^l^i ov tavra &eßv ix nevtretat 
ofk^g, detfrev hte^, Ste *iv tig ivavtlßiov d'SOQ el&fi iy 
nelifj^pf. Aber nicht blos ein Gott, schon d§s Aineias mensch- 
licher Lanzenwurf constemirt ihn; v, 261: IlfiXeldng de frd" 
nog (kip än6 to x^Hl^ ^^X^^fl '^<fx^^ taqßiicaq. Weltbe- 
kannt ist seine Noth und Klage im Kampfe mit den Wellen des 
Skamandros IL q>, 263 ff.; bes. y. 273: ZevTrätiq, äg avrig /m 
&eäp ilee$y6v iTtifftij ix nataikoTo traätrail Und y. 316, wo 
der Flussgott sagt: ^[ü yäq ov%$ ßiijp XQ^^H^^^H^^* ®^^ ^' 
eldog, oike tä %evxea xala — . Doch man lese die ganze 
Schilderung nach; sie ist das sprechendste Gemälde von der 
HinfSUigkeit und Ohnmacht selbst der grössten Heldenheir- 
lichkeit, die sich yergebens bestrebt die Schränken mensch- 
lioher Natur zu erweitem, und ohne göttliche Dazwischenkunft 
elendiglich erliegen würde. Diese menschliche Natur des 
Helden ist es denn auch^ welche selbst viel geringeren KSm* 
pfem den Muth giebt ihm zu stehn. Kai ^dq ^ifp xaittf 
tq^nog xii^ ^i^'^ X^^Vy ^^ ^®' Troer Agenor aus (g^, 568), 
ip di ta ywxil, Syfjffbp di e tfaxi^ apd'QOinoi» 

3. WBhrend nun solche Beschränktheit des Sterblichen 
natürliches Loos ist, findet er sich innerhalb derselben dem 
Geschicke yerfallen, dem er nach unseren obigen Erörterun- 
gen (V §• 17) nicht mit firgebung, sondern murrend oder 
mit Besignation gegenüber steht. Demi eine Vorsehung^ 
welche die Schicksale des Menschen endlich zu seinem Be- 
sten ordnete und ihn mit weiser fiand durchs Leben ge- 
leitete, findet sioh^ wie wir I §. 28 gesehen haben, in der 
homerisclien Weltanschauung nicht; ygL auch Nitzsch II 
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p. 113. Wohl verhSngt die Gottheit der Mensohea^Geschioke, 
aber ohne providentielleB Walteni Darum ist aber das Un- 
glück, welches den Menschen tri£Et, ein reines Unglück, 
daher auch das menschliche Leben ein leerer, haltloser Wech- 
sel von Freud und Leid, in welchem, und das ist noch das 
glftcklichste Loos, das eine durch das andere neutralisirt 
wird. Dies besagt die Yorstellung Ton den beiden Fässern«^ 
der Glücks- und Unglücksgaben, die im Saale des Zeus stehn 
Q. m, 527^—533. ^Si& (jbir i aik^i%a^ dcifj Zevg tegfifUiiQaV' 
Poq, heisst es, aJUor« ^kip %e xax^ Sye .uvQe%a$, äXlove 6^ 

' i<r»i^ etc. Vgl Od. o, 488: aiX^^oi ffol f^i/ xax(^ ic^loy 
e&^xey Zevi' ib. ^, 63: top {JfifAodoxop) niqi Mova eq^Xf^- 
(Te, dldov d^ äya&op ve xaxop te' oq>&aXpkßy [acp aykBfjtre, 
dldav d^ ^deTap äoidrip. YgL die unten anzuführende Stelle 
aus IL ^, 206 ff. Daher Achilleus* Klage über Zeus' Unge- 
rechtigkeit IL a, 352: M^eq, inei ^k hexig ye ikipvyd-a- 
diiv 7i€Q i6vta, %i[A^y niq fjko& og>eXX€y ^OXvikmog iy^a» 
It^ar Nun ist es freilich wahr, dass ein ^grosser Theü der 
menschlichen Leiden sellistverschuldet und von der gSttlichen 
Strafgerechtigkeit unmittelbar oder mittelbar verhängt ist^ 
so dass -der Mensch in dieser Beziehung zur Klage über die 
Gotter nicht berechtigt ist. Od. a, 32: c8 nanoi, ohy Sij yv 
&€avg ßqotol aixiofioyjai' Hi ^[Aiwy yaq ycun xäx eikfkeyai: 
oi de xal avtol ctp^tny dtatrd'aUfitny iniqikoqoy aXyji l^ot;- 
ciy, was alsbald dargethan wird durch Aigisthos^ BeispieL 
Tergleiche Od. a, 6 : äl£ ovd^ mg eraqovg iqqiaaxo, Ui^eyog 
neq' avrßy yaq (rg>etiQfi(riy ä%a(rd'aUg<ny oXoyto mit X,110: 
tag (die Heerden des Helios) ei ykiy x affiyiag ea^g, ywTvav 
te [kid^iai, xal xey e% eig ^Id-ax^y, xaxa neq nacxoyteg, Hxour-S'er 
el 8i .xe (r/yqcri^« tite toi vexfAatQOfjh hXed'qoy ^fi't %e xal kta- 
qoiig; ßio. Dagegen wird Telemachos^ Rückkehr von seiner 
Reise zuversichtlich vorausgesagt , weil* er sich nicht an den 
Göttern versündigt habe; Od. d, 806: htei q hi y6(n^yi>6g 
iat$y <rbg natg* av fiev ydq vi &eotg dXn^fkeyog itniy. — 
Auch ist dem Mensdien in einzelnen Fällen die Wahl eines 
Schicksals gestattet» So dem Achüleus ; H. $, 410 : yyf[^^q rdq 
ti f*i ^(r# ^eä. Ging äqyvqone^a, in&adlag KSiqag g>eqi' - 
yi^y &aydvo$o' tiXotröe. Ei fiiy x av^t lUymy Tqmny noXiy 

- äiA^$ikax^^h äXeto y^y ikoi yoctog, atäq kA^O(. ä^noy 



* 
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IcTf ^* ei ii nBv fitncUT Inmiu ipti^v i$ wx^fida rolap, mlewo 
fkot Mog iff&Xoyj ini difqoy di fMi aJmv ecaevai, avdi ni fk 
»na %iXog &ayatoto Mixsüi. Ferner dem Sohne des Beherp 
Polyidos^ dem Euehenor; IL y, 665: Sg q" ei elddg £$« 
iia^y ini y^og eßa$yey lloXlaxi yaQ ol ee$ne yiqay d^a&og 
HoXvUog, yaiirijf in äq^aUg ^ürdtci olg iy fkeyaqouy$y, 
^ /MV Idxaiäy y^vcly inß Tqmeatn dafk^yai. 

4. Mein ao sehr hiemit dem Mensdien, gegenüber dem 
Qe8chid[^ seine Freiheit gewahrt scheint, so sehr ersi^eint 
er hjnmederum jiist^in den Augenblicken der sein Selbst am 
meisten befriedigenden Th&tigkeit, im gesteigertsten Genosse 
des eigenen Willens als ein Spiel des Qeschicks und der Ironie^ 
desselben yerfiülen, ohne dass er sich der liebe und Gerech- 
tigkeit eines hohen und weisen Willens getrosten konnte, der 
4em Menschen statt des Begehrten das ihm Gemässe gjiebt 
Diese Ironie des Geschicks zieht sich durch die ganze Hand- 
lung der Bias durch*). Lnme^ wenn einer der Hauptträger 
derselben ^twas sein Ich Befriedigendes errangen hat, findet 
e^r gerade darin ein tieferes, ja yemiohtendes Leid, bis end- 
lich der Haupiheld den eigenen Willen sich bredien ISsst, 
und Hektor's Leichnam herausgiebt, so dass die Handlung 
ein abschliessendes Ziel findet (Vgl Nitzsch Bd. JH p. THI 
u. XXI und desselben Yerfassers Sagenpoesie.) Biese Ironie 
der Gottheit, welche die Qelden mit dem^ was sie ihnen ge- 
wShrt, gerade straft und verdirbt (ygL SchoL zu B. n, 647), 
diese ist das innerlichste Band der Einheit des untheilbaren, 
unauflöslichen Gedichtes. Deren ist sich der Dichter auch 
YoUkommen bewusst, wie man aus gelegentlichen Aeusserun- 
gen desselben 3* B. B. ß, 38 und aus. Zeus' schicksalverkfin- 
dender Bede sieht, mit welcher er B. 0, 49 — 77 Herein be- 
deiitet Indem Agamemnon seinem Härrschertrotze gegen 
AchiUeus Genfige gethan, zieht er sich damit m Folge von- 



*) Qepperft I p. 184: Es ist aber der tiefe tragische Sinn der 
Iliade, dasa alles, was in Kraft und Freude erblttht ist, durch 
den S[amp£ der unsterblichen Götter dem Untergang geweiht ist' 
u. 8. w« [Vgl. auch PiechowBki de ironia Iliadis. Mosqu. 1866 
anges. ▼. Bünmlein in ZfÄW. 1867 p. 141.] 
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des letzteren fAjpig *) jenes grosse, dnroh alle Listen Athe&e's 
and Here's nicht abzuwendende Unheil za; ib. 72: t6frQiy 6^ 
ovt a^ iyA ntxvm xoXoy, avte %iv SlXoy adixydrwy Javaot» 
(TiP afkvyifiBP iy&dd^ idtr», nqip ye to ITiji^ldao teXem^d^* 
VM iiXdwQ, Sg ol iniat^p nq&tov, ifUf d^ inipevtra na^$. 
Dies Yerlapgen des Peliden ist aber wesentlich in dem Au- 
genblick erfüllt, in welchem die Schiffe das feiadliche Feuer 
ergreift: %o yaq ykipe ft^tera Zeig Pfidg*xaiO(Aipiig friiag o^ 
q>9aXikotCiP idicd-m. ^En ^aq dfj to9 eikclle nailm^iv naQa 
pfjäp ^(rifjbepat TQawp, Japaottri di xvSog iqiiai (IL o, 
599 ff.). Aber gerade die volle Befriedigung dieses Yerlan- 
gens ist es, in Folge deren Achilleus den liebsten Freund in 
den Tod sendet. Noch yor dem entschddenden AugenbUdc 
erfleht sich dieser die Absendung selbst; IL n, 46: äg ^dto 
Xurtroikepog, gjkiya p^mog* ^ yaq i'fieXXep ol ccvv^ &dpcetip 
te^ xaxop xal Ejqa Utiff&ai. Als derselbe gekommen ist, 
da treibt ihn Achilleus selber fort in die Sehlacht; ib. 124: 
mg t^p (Aip nQVfAPiiP tivq a(jbq>€Ttep* avraq ^^x^XXevg f^ijqA 
fiXfiiafAepog ITcevQOxXija nqociBurtBP' ^'Oqcreo, Jto/epig Hinqd^ 
uXeig, iTmpxiXevd'e. Aevccto d^ naqa pf/vcrl jivqog iiitdio 
Mpr fM} di; Pflag iXntn xal ovxivi tpvxta niXtoPTa$, In der 
Trunkenheit des Sieges vergisst PatrokloS, dass ihm Achilleus 
nur den Feind Ton den Schiffen zu treiben, den Sieg aber 
nicht zu yerfolgen geboten hat; ib. 684 : ücnqoxXog i^ In^ 
Ttotffi Mal 'AitoiUdopvi xeXevtrag Tqäag xal Avxlovg fMetextaSe 
xal ikiy dac9ff p^niog* ei di enog UfiXtfiadaa g^iXafep, f 
r &p vnixtpvye tß^qa xax^p lUXapog &apmoiO* äXÜ tdel %e 
Jtog xqelcirtay p6og ^ineq äpöqäp, Sg ol xal zot^ d'Vfkip 
ipl (rt^^e(rc$p äpijxep. Indem er seines Heldenmuthes 
geniesst, da fUlt ihn Hektor und prangt alsbald selbst in der 
Wafifeurfistung AchiU's. Dies ist der Gipfelpunkt von seiner 
Herrlichkeit; gerade sie fordert aber den Bftdier heraus. Dl^ 
rum heisst'^s IL q, 198 tL: 

T%p ö^ mg ovp än&pev^ep tdep pe^hiffeqisa Zevg 
tei%e(fi HijXetdao xoqvtnroikepop &eio$Oj 
xip^ag ^a xaq^, nqorl Sp i^vd^cero J^fiSp^ 



^) Vgl IL a, 212 ff.; 240 ff. 
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l4 iBt£, oddi tt€Oi 9aya%o^ uatiid'if^U^ ie%$¥, 
.Sg A) to& ü%9div iati* av S^ af^ßfgqfta tevx^a ivpMsg 
äpddog äfiot^og, tipre t^iiiatHn ual iiXl$i. 

%9v%9a d^ ad 9unä x6ffiAoy ano HQatog %e moi äfM^y 

d^mpoiltipiQOitdx^ nXvtä Tevxea Hglelmpo^ 
Was Zeas hier aiuBprieht, gesdiiehi Yei^bens malmt P<h 
tydamas, der Wath des grimmigsten Feindes nidit zu stehn. 
OS IUP fymye ^peviofut$ it noUyMio ivff^iog, ruft B« (F, 
806 der lYoerheld, äXXa /mxT Svt^y irwfaoimi, ^ m 9^99^* 
pkifa MQOwog, ^ M9 yfeQoi/Hiy. Svrog ^EyvaJUog nat %e wtavi- 
ov%a Kotäna. So ruft er und jubelnd stimmen die Troer 
bei Da fShrt der Dichter abemud fort mit yftn&otr iu r^9 
tr^emy gtqiyag elXeto UaXXag Iti&^y^. ^Ett%oq$ fkiv 
yof hi^v^ffay, uwca fM/ttSmyttr novXvdaiHtyn i* äq oütig, 
ig icdia^y gfqaXie^o ßovl^y. So folgt denn der höohsten Sieges- 
freude, hervorgemfen duroh sie, der Tod des Helden unter des 
richenden Peliden Hand. Der Schluss der episehen Hand- 
lung erfolgt^ als der Pelide durch Oehorsam gegen den gottli- 
dien WiUeS' die Rache zu proYocuren aufhört Was also der 
Dichter zu den höchsten kflnstlerischen Motiyen benutzt, das 
ist des Menschen Unfreiheit und Gebundenheit in den Au- 
gnbSckenj in welchen er den Triumph der eigenen Kraft, 
des eigenen Willens zu feiern wShni Denn bei Patroklos, 
bei Hektor bemerkt der Dichter ausdrflcklich, dass nicht 
eigentlich sie selber einen freien, dem eigenen Willen ent- 
stammenden Vorsatz gefasst, sondern dass den PatroUos 
Zeus, Hektor'n und die Troer Athene zum Yerderben be* 
thört Hieher gehören noch folgende Stellen , welche jedoch 
in den Gang der episdien Handlung nicht eingreifen: IL s, 
62: Miiq$6y^g di Oiq^uloy iy^fqawo — Sc nai Ikleidyiq^ 
«ntrijycrro y^ag iUrag aqxexanavg, at nSa$ naxoy Tqmeeir$ 
tiyoy%0'ol % ctvv^, inei aSri 9emy h &i(rguxta jfdf. Ferner 
IL q, 495 — 497, wo Hektor imd Aineias dem Automedon 
entgegen gehn : i^Xa ii cg^uny ßinero ^fsec 0wr« te (den 
Automedon und AUdmedonJ meyiew JXday %. iqiovx^yag 
hffwpgr yimo$i avd^ Sq^ SpaXX^y iywpmwt r^yiia^m ai^ 
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^94 hi Ait^oPt^e, Ibid. 39(1: •t <r 2»»< ^«ycM^ /i^^ 
cayreq tfincap (die Tmär) davqM^ äpaefjipb999i* ^kÜXu di 
aq^uTiP ^h€€%o dvpA^ p&tqoP (PatrokioB) M Aläyrö^ iffi^w 
TeXaiiMyiadaö* v^ftiotr ^ te rtoXiatriP ifi adt^ ^fAp 

6. So erweist sidi denn das menacUiohe Leben sdion 
in seiner Beschränktheit und Gebundenheit ab ein 
onglflokKches. Denn der homerisohen Weltansohanimg hat 
gerade das, was diesen negativen Potenzen ilire Olflek lOfd 
Frieden störende Macht nmunt: die Tertrattenflnrdb ffing^ 
bong des eigenen Willens an den gStfliohen, die ZtiTersidtt 
ainf den heifigen und allweisen Qett Denn wir .JaAfen oben 
gesehn, wie die Versuche des Mensehen, sieh seinem Bedllrf- 
niss gemSss 2U solchem Glauben bu erheben, gerade an der 
Natur der Gottheit scheitern, an welcher er sieh halten w3L 
um se weniger Ist der Mensch igewaffiiet gegen alles posi- 
tiT,e Leid, um so verwundender trifft ihn der Schmers. 
Dies um so mehr, als der hommsche Schmers die der Of« 
teoimt und Natürlichkeit seines Wesens entsprechende Kraft 
der ESni]^dung niemals an den kfinstliohen Schmers dar 
Bmpfindeiei vergeudet Wie wenig er eine krankhafte Ge- 
f^theit des Gef&hles kennt, geht sdion aus Aeussemngen 
hervor, wie die von EuryUeia, welche zu Penelope vom 
Freiermord in den Worten spricht (Od. '^^^5): eiQOP tnuif 
^Oiv&^a fMtä inafißipoiffi yimxfciv inaiSP* ol di pdv ayuf^ 
ufcttaCneiop oidag ex^Pre^ xHa^ ift äXl^Xoursp* iioßffa ne 
9vikbv Idp&ijg. Denn hiemit wird Penelope'n zugetraut, dass 
der Schauder des Anblieks in ihr das natürliehe Gefllhl der Bo^ 
chefireude nicht fiberwBltigen wflrde. Helene folgt IL y, 140 ft 
dme Zögern der Aufforderung der vermiontiichen SdiwSge- 
rin auf die Mauer zu kommen und ist nicht zu geftthls- 
schwach von hier aus den Zweikampf ihres früheren ndt 
ihrem jetzigen Gatten anzusehen; s. d. Anm. zu r, 168. Ina- 
besondere wird es bei den.Abschied^BH klar, bei welchen 
sich der Dichter niemals zur Analyse der Geflihle verführen 
Hast, so gut er auch die ftß&oi äyapol kennte mit denen 
der Wirifa den Gast entiassen soll (Od. ß, 53). Der Brlseii 
Sdieiden von AcUfieus sdnldert er E a, 848 hM mit den 
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Worfen:^ d' ethtw<^ Sfia ioltfi y^^ irfep*), SiemabhÄt eöi 
Dichter ein zarteres YerhSltniss ersonnen, als das 4^ Itha- 
kerheiden zu Nansikaa. Beim Abschiede sagt sie nichts' "v^ef- 
ter, als: xdiqB ^etp' %va xaC ntn iay iy nävqlSi yaAj 
fiy^tTfj i[i€t*, Sri /KOI nquitij l^cßä^qi Sg>iXl€ig. Er wünscht hd 
der Antwort nur glücklich heimzukommen, um «ihr in Ithakä 
stetä einer Göttin Ehre zu weihn; denn sie habe sein Leben 
gerettet. Dann heisst es sogleich : ^ qa ual ig &q6pop IZ^ 

ibv%6 tB otvov (Od. d', 460 — 470). Man sieht, die homeri- 
schen Menschen Terstehn sich auf das moderne Zur-Schatt- 
tragen der Gefühle nicht. Vgl. Odysseus' Ablschied yon Kä- 
lypso Od. e, 263, Ton Eirke (k, 143, tou Arete v, 59 IL; 
Telemach's von Helene Od. o, 182. 

6. Femer erhellt die Freiheit des homerischen Men- 
schen von Empändelei aus der NaivetSt , mit der er seilid 
Unlust an lange wahrendem Jammer bekennt Menelaos, 
dem die Sehnsucht nach dem abwesenden Odysseus Schlaf 
und Speise vergällt, sagt Od. ^^102: aXXate lUv te y^ qiqiptt 
. Tiqnofiat, icXXore S* avte navofjbar aiipfiqog di 9^Qog xqveqotö 
ydoio^ und Nestor's Sohn Peisistratos, dem der üebrigen 
ThrSnen um* Odysseus das Andenken an den Tor Troja ge^ 
fallenen Bruder Antilochos erneuen, unterbricht die Rührung, 
so sehr er deren Berechtigung, wie die von den GSttem ge^ 
schenkte schmerzstillende Kraft der ThrSnen erkennt, mit 
den charakteristischen Worten, der Ätride mSge, yerstSndig 
wie er sei, dem Weinen ein Ziel setzen ; od yaq fy(»ye tiq- 
nogi idvqofiepog (letaSoqmog' äXla xal ^Hdog Icrcrcrai ^qiyi- 
yeuc (ib. 190 flf.). Vgl. Od. d, 548; (T, 174; r, 120. [Etwa» 
anderes ist gemeint, wenn es^) heisst: rm d^ ivl xUfftg Jtt" 
ropti %B daiyvfiiya tb n^ÖBtTiP äXX^lmp tBqnt&ikBS'ä 



*) Wie liest Ovidias die Briseis sich geberden! Herold. Ilt, 16: 
at laimiiDaa sine fine dedi rupiqae caplUos; inftlix itomm smn 
mihi Visa capi 
**) [Bekker hat diese Verse ausgestossen ohne genauere Hotivi- 
rong; hauptsfichlich wohl wegen ihres sententiösen Charakters 
und der Unterbrechung der Construktion.] 
1) Od. 0, 400 KB. 
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ifivycdiouruf Ha^mofkipm* l^eva ya^ %9 Mai SXyaffi wi^n^ 
sa^ äy^Q, og %$g d^ itaXa noXXa nddfi xal noi£ bvais^S^* 
Eomaiof meint die Freude, bestandene Abenteuer hinterher 
im Zustand der Sicherheit erzählen zu können; dafür spricht 
der Fortgang der Erzählung.] Hieher gehört auch, dass der 
homerische Mensch trotz seiner BchmerzgefShle der Spdae 
gedenkt und der Natürliohkeit ihr volles Recht werden lässt 
IL m, 599: vioq ^kiy dq %oi XiXvrai, yiqoy, mg ixiXeveg, are7- 
%cu i^ iy Xexi^^F^' &(mi d^ ^o2 ^iyofkiy^q>iy itffecu mvog 
ä]r»y yvy di iky^cAik^du d6Q^av. Kai ya^ % ^^owoikog Ni6ß% 
iiky^ctno cltov, %§ neq dM&tu ncMeg iyi ike/aQOtffiy 
hXoyvo* ▼. 613: ^ S^ aqa cltov ikyfflav , inei uafke iqn^v* 
xiovtra. 

7. Je freier also der Mensch Yon einem schwächlioben 
unwahren GefOhlsleben ist, um so stärker macht sich der 
ungekfinstelte , so zu sagen der gesunde Schmerz geltend. 
Dies ist der JfAeqog yooio. Denn der Unglückliche sehnt sich 
seinen Schmerz auszuweinen („die Wonne der Wehmuth bei 
Ossian'^ — Pape) ;. die Wehklage ist daher wie Euphorbos 
und Androinadie sagt: icQ^og [d. h. nicht: herbeigewfinscht, 
auch nicht: verwünscht, sondern: ein Herzensbedürfhiss] ; vgl 
auch Schneidewin zu Soph. EL 86. Seine Aeusserungen smd 
heftig. Menelaos berichtet von sich, nachdem er von Pro- 
teus Agamemnon^s (beschick erfahren. Od. d, 538: äg Ugpor * 
ctvtaq efhOiye xat&datr&ii ^Üioy ^oq* xXätoy d^ iy tf^aikO' 
&o$(ri Mad'^fksyo^ avdi yv iao$ x^q ^d^eX it$ (««ii' nal 
iq^y y>aog ^eXioio. Avtaq CT^ei xkalmy te xvkiydoik^yig 
% hioqitr^y, d^ tore etc. Oanz ähnlich äussert sich der 
Schmerz des Odysseus Od. u, 496 ffl , als er von Eirke die 
Botschfift von einer zu bestehenden Fahrt in den Hades er- 
hält So heisst es IL (Oj 163 ff. von Priamos: äiiq>l di noXXq 
uinqog ^y xeg>aX§ %9 nal avxiy^ ^oto yiqoytogj t^y qa »v- 
liyS6iAeyog »atay^cato xeqcly i§<ny und x» ^1^* ^<xyra( 
d^ ÜJUtaywca wvX&ydSfäeyog uata xinQoy. Diesem Beneh- 
men entspricht mit ifeiner Nüanoirung, was Od. 3, 716 iL 
Penelope thut, als sie durch Medon des Sohnes Abreise und 
die verruchten Mordanschläge der Freier erfahren: t^y d^ 
äxoi äf^pexfi'^ SvfMg>&6qoy, ovd^ &q ¥r hi^ ^^W ^9^ 
X^^a&, noXläy xatä olxoy i6ytmy aX£ aq in ovi^S 
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Yerg^, was H. <r^ 26 £, yon Achilleiifl ateht: aßr&g d^ iv 

ndfMfP fiiTxiifye Satt^^y , [uaA oharakteriBÜBdi ist es für seine 
leidensohaftfiohe Natur, wenn er trotz alles Zuredens der an- 
deren Fürsten in seinem Sehmersro von Speise und Trank 
nielits mehr wissen wfll, ehe er den Tod des Freundes ge- 
rSckt, so dass selbst Zens es gerathen ^det^ ihn durch 
Athene mit Ambrosia und Nektar wunderbar stftrken zu las- 
sen. IL %, 305 ff-y 348.] Aber so heftig als nach aussen, 
so tief geht> die Empfindung nach innen. Und zwar weiss 
der Dichter yon dem schneidendsten Weh, das eine Menschen- 
bmst zu durchbohren Tormag; die h^tere Aussenseite des 
Lebens hat ihm mit nichten die Abgrflnde des Elends yer- 
bergen, in welche der Mensch TersenU werden kann. Aus 
der IHas erinnern wir nur an Andromache^s Klage, an ihre 
herzzerreissenden Ahnungen Ton des verwaisten Knaben 
kfinftigem Loos (IL %» 477 — 514 ; die BteQe leidet keinrai 
Auszug); femer an Priamos' Schmerz IL m, 605: e^Aqv d', 
öT eirTTAi VK imx^yiog ßqorog äHog, äpoQog ncuSofovow 
nvfi in6ika %e7^ onfy^ff&tur so dass Jb. 618 AchiUeus selbst 
sagt: i M£, ^ d^ noXka mox üytrxeo ciy xma &vik9y. 
BAq ivi^Q inl vi^a^ ^Ax€L$my il&iftep aJo^ aydfiog Ig i^p^i^ 
l*evCj fc To« noXictg %a nai itr^iov^ vUag il^waqiliai (r§3^ 
fSi^M yi n$ i^of. Die Odyssee bietet uns eine ganze Reihe 
von Oemllden nicht nur entsetzlicher Noth und Gefahr, son- 
dern audi des herbsten, qualvollsten Leids. Man gedenke 
des Hdden, wie er die Gefährten von der Skylla verschlingen 
«lelit; Od. f»> 248: ^ täy iywfva nUaq xai x^^^^ Snef' 
^ey 'itpia^ aesqofkiymy ifU ii ^fy^^yto naXevyweg $ova- 
ItwiUiifiy, %iva f iütct^^y, dxyif^eyoi x^q' wie der Bisch 
siqppelt an der Angelrutilie, mg joliy atmuUqoytsg ästqoyvo 
yr^erl ni%qaq; cevtoiS i^ elyl 9v((jitn nccr^&ie x&Mlyoyvag, 
XÜq^^ if^i OQiyoytag iy aiy§ dfjlotifti. Ohtrtnoy d^ xelyo 
ifk^lg tdpy ig^A€dikoUr$y nay%my, icc* if^iy^ca, n6Qavg ul6g 
if^neetyrny wie er fem im Meere ^ von der Göttin zurückge- 
halten, auf der Insel Ogygia vmk; Od. e, 151: toy d^ £9 
ifi o«vif( eif€ aro^fM^OK* wdi nai? S^tre iaxiivig>iy ^^9- 
e^i^ve* ntnetßifo di ylvmfg aimy yin^y idvfBfJiiiytf, inei avn- 
Hägeltbsch, Hom. TheoL 2. Aufl. 24 
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Arf Ijyda^^e Nifii^' wie er in des Oontrart seines Bnbmee 
und seiner Lage durch das Lied des Singers eingefflhrt wird 
in Alkinoos* Baal (Od. &, 499 ff.)) wo mn SchmerB mit dem 
eines Weibes vergÜGhen wird> welche den fBr Yatodand und 
Kinder zu Tode gefaroffenen Qemahl in ihren Armen htlt 
« und alsbald selber Tom Fräid* unter rohen Misshandlungen 
in die Gefangensohaft fortgeschleppt wird: %^g d^ ileH¥Oi€a^ 
%tf axel q>d'ivi^w(n naqeial' wie er sieh Od. n; 304 heim- 
lieh die ThrSne aus den Augen wischt, als er sich erkannt 
sieht vom treuen Hunde , der, in Elend und Alter yerkom- 
men, nur mit Schweifwedeln grfisst, hinzukriechen zu d«n 
Herrn aber nicht mehr yermag. In demselb«ti Buche schiU 
dert er ▼. 470 ff. das Elend des Betäers, der sich mnss miss- 
handeln lassen um den Hunger zu stillen: av luty aS% S%($g 
iatl fketä q>if€ffiy aire xi niv9og^ ircnifi äyiii(.mfl oh$ ika- 
xet6fkeyog xweAreany ßJJfetcu, ^ n^ql ßwa^lv ^ ^QT^yy^^ ^ 
ecay avtäq i'i* ^Av%ivoog ßdXe ^ctatiqog etretta lvY(fig, o^ 
Xof^iyfjg, i^ noiÄa nan dyS'Qiinoun didaur$y. Wir gedenken 
noch des Kummers der Penelope, der den einÜEudisten, aber 
sprechendsten Ausdruck gefunden hat in Od. t, 186: äiX 
\}iv(r^ no^iovtra tplloy wnatipioikai ^0(>, endlich AntiUeia's, 
der Mutter des Helden, die dem Sohn' in Worten, die an 
leeleuToller Linigkeit ihres Gleichen nicht haben, im Hanae 
des Hades sagt, dass sie sich um ihn zu Tode gegrämt; Od. 
X, 202: aila p^e cog te n&9oQ, ttu %e [Jt^dea, g>aaifk ^OdvC" 
ixeS, (T^ % ä/ayo^otrvy^ fjkei^iia dvikoy anfjvqa. Man Ter- 
gleiche auch was Eumaios sagt o, 868 ff. : Aaiqx^g f^ hi Ciieij 
Jü d^ evxeuxi aiel,^ dvfAoy äni ftaUmy ^tff9a$ olg iy f^ 
Yuqotaiy itena/Xmg rag naidbg odvqerai otxof^iyoio uovQidüig 
% äXSxoto iäUpgoyog, ^ i itikuna ^nax anwpdtiUy^ ual iy 

XevyaXifjf &aymtf* Sg fMf dtiyoi, Sct$g ep^iy^ iy&dda ymt^ 
xamy ^tXog eUj xai g>iXa eqiot. 

8. Wie stark diese Aeusserungen zu nehmen sind, 
wird durch die Erw&gung deutlich, dass der Dichter dem 
Menschen ein im Dulden starkes Oemfith zuschreibt, sowohl 
im Allgemeinen, als einzelnen yielgeprfiften Duldern im Be- 
sonderen. Ygl. IL a»^ 49: xl^ixby yäq M0tQa$ ^vikoy ^icw 
äy9(imnoia$y. .Oi. er, 184: äiX fke S^ nai Xyyqa 990i 
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d'Qmnog)' q , 284 : toXf^etg fioi ^Vfiog , inei xaxä noXXa ni» 
nop^' €, 222: tl^<rof$a&, iy ct^d-eacw i%fav taXan^y&ia 
9vfi6y v, 18: titlo^i dii, xQadüi' xai xvyreqop äXXo nvi 
Jkhifi., Und dass der homerische Mensoh eine unendliohe 
Kraft groBsartiger Bdbatyerleagnung besitzt, dafSr giebt 
uns der Dichter eiire Reihe der schlagendsten Belege. 
Wir gedenken an Priamos' Gang zu dem Feinde, der ihm 
den Sohn ersohUgen, besonders der oben angeführten Stelle 
IL o»^ 505 fF., 518 fF.; femer des Königs, der mit Stab' nnd 
Banzen im Bettlei^ewand in seine Stadt (Od. (^ 201) und 
in sein Haus tritt (ib. 336), der den Fnsstritt des schnSden 
Oeishirten Melanthios duldet (ib. 233), der sich in seinem 
Hanse vom fremden Eindringhng misdiandeln l&sst (ib. 462 
ooD. ^^274 ff.), den ^er elende Bettler Iros aus seinem Pa- 
laste wegzujagen droht (Od. a, 8), der Beschimpfungen von 
seinen nichtswürdigen M&gden erträgt (dv, 321; %y 66; vergL 
v^ 9 ff). Obgleich ihm vor Ingrimm über die bösen Tha- 
ten das Herz im Busen beUt, schilt er es doch zur Ruhe 
(ib. 16 ff.), so dass der Dichter Ton ihm jagen kann y. 28: 
%i^ ii piAX hf n9Ürfi nqadi^ iUy9 terltivta ymXefAiwg. 

9. Es ist also nicht Schwäche wenn tiefe Klage laut 
wird über das Elend des Einzelnen wie des Oeschlech- 
tes*). Desshalb ergreift uns das menschliche Leid um so 



*) IWie sehr dieses Bewusstsein seines Elends den homerischen Men- 
schen durchdringt (vgl. §. 18 f.) und wie wei^ er von dem GeftLhl der 
vollen Befriedigung entfernt ist, virelches ihm W. Teuffei in sei« 
ner Homer. Eschatologie p. 24 ff. anschreibt, wird, hoffen wir, 
aus gegenwärtigem Abschnitt zur Genüge erhellen. Teuffei be- 
tont viel zu sehr Stellen, wie die oben g. 1 genannten nnd 
kommt daher nothwendig auch zu einem ganz anderen ^Lesultat 
1. B. aber die Annahme eines individuellen Lebens nach dem 
Tode , zu welcher (nach p. 26) „kein ethisches Postulat fahrte.'« 
Aber diese Voraussetzungen müssen sich doch wieder sehr verändert 
haben, wenn (p. 29) an „diesen Ötrolihalm (dass die xlfvxrj-i der 
Lebenshauch, noch nach dem Tode ezistirt) sich das Bewusstsein 
hängt, um sieh vor dem gefUrchteten Gedanken der völOgen 
Vemichtong zu retten'^ oder wenn ,;der Hang so iftächtig ist, 
von der Persönlichkeit mehr zu retten als ein blosses Schatteny 

24 • 
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mehr, wenn wir gerade die glänz- und ehrenreiehflto Heldeii^ 
geetalt der Trauer am meisten verfiGÜlen sehn; vgl §.4 Note. 
Die göttliche Mutter Bprioht II. a, 417 zum Sohne: vip i* 
&fka % dxvfkOQog xai oZvQog neql navtmy hKleor %^ tre naM§ 
fä'cij rixop iv ikeyaqoun. Aueh II. c, 59 f. beklagt sie, die 
ivcaqumnoK^ia, des Helden irfihzeitiges OesohiolL; aber auch 
80 lang er lebt — h^a ii fio# X/iai mal bq§ ^og ^HeXtto, 
a%yvta$, Qv6i %i oi dvvaikut xqatcyi^aai iovca, YgL ib. 442. 
Menelaos lebt in Glanz und Herrlichkeit; 'aber wUirend er 
auf seinen Fahrten reiches Gut einsammelte , hat ihm ek 
Anderer den Bruder^ erschlagen, so dass er ohne Freude Ober 
seinen Beichthum gebietet (W; oü^« x^^^ %ütffie wtemw^ 
triy äydtraw. Od. d, 93). Ist ja doch der Helden Beruf über* 
haupt ein mfihseUger voll Arbeit und Noth,' der Hriden, 
okny aqa Zevg iu veor^oc IVtt»« xai ig T^ilClg tolvneifüf 
aQyaUovg noUfkovg, o^Qa tpd'tiihac^a Sxactag. Wie daa 
Herakles erfahren , spricht er Od. il^617 ff. gegen Odysaeua 
aus. — Das Geschlecht aber ist ein Raub der HinfUlig- 
keit und Vergänglichkeit: äy^QM7to$ fuwv&aiiOi %eX4&inHn 
Od. T, 328*). Kaum verlohnt sich's der Mflhe, den Binael- 
nen nach Namen und Herkunft zu fragen« Den BUUtera 
der Bäume sind sie gleich, welche der Frfihling erzeugt, 
der Herbstwind aber ^auf den Bod^n streut (IL 1^, 145 IL). 
Daher sie es gar nicht werth sind,, dass sich GKtter ihre^ 
wegen befehden. Hephaistos ruft beim Hader seiner Eltern 
in n. a^573: ^ d^ Xolyux CQjra tad^ eaa$tat avd^ ew dy&c%a, 
ei d^ cqxo evexa &yijTSy iqUialvetoP äde, iv di d'eotffi uo^ 
kmop iXavvezoy' Apollon ip, 462: ^Bypodyai, ovx av ike cai* 
y>qopa lAV&^caio CfAfieyai, ei d^ ffoiye ßi^my epexa maXefUlm^ 
deiXäy, oi g>vXXoicr$p iotMoreg oiUore fi^y ve liag>3ieyieg %eXi^ 
d'OvciVf aQOVd^g xa^ndy edoyteg^ äXXare de ^9Pid^vCiy 
äx^QiOi (vgl. ib. 380). Here sagt II. #, 427: m n6a0i, alfti- 
XOM Jiog rinog, ovxi% eyas/e ym iä Jiog ay%a ßi^äy 



bild (p. 80),'' Woher dioses Bedttirfiiiss , wenn doch die heitere 
LebensanBcbanung an einen Zustand nach dem Tod gar nicht au 
denicen brauchte und nicht dachte (p. 27.)^ Doch liievoD unten«] 
^) Vgl. §. 1 Note und Ariatoph. Vögel 686 \ Aescb. Prom. 647. 
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ßtakm, ig ne vixfi' ZeOB bedauert sogar Achilleus* unsterb« 
liehe Bosse, dass sie Theil nehmen müssen am Elend der 
mglftekseligen Sterbliohen; ov fkiv yaQ %l nov icxiv 
ii^vqiiteQOV äyiQog navtmy, Sfftra te ycctav em 
nyeiei %e nal eqnei.iH* q, 445. 446); vgl die eindring« 
liehe Mahnung des Odysseus an Amphinomos (Od. c, 130): 
oiSey äx$dp6%eQ0P yaia tQiq^eg äyd^qdnoio, naP" 
tmy MtX* Und soldies Elend haben die Gotter selbst über 
sie TerhSngt: ebV r^Q inenlmaapto d-eol dedolffi ßqwoUnv 
%jMt¥ äxyvikiyoiC adrol di % äxfidieg eltrly (H. ei, 525. 526), 
Es giebt ihrer I welohe das Leid sogar in den Tr&umen ver^ 
folgt: adran ifkol nal ovelqax inicaevey xaxä daif^my (Od. 
Vf 97), wenn* es ihnen nidit die Oabe des süssen Schlafes 
ganx nnd gar raubt (Od. t,.6\6 ff.) [oder zum Unheil ge- 
wihrt,^ wie »^ 31; M> 388 colL 372]; die Herrlichkeit und 
Gr6sse der zeitlidien Stellung überhebt sie desselben ohne* 
hin nicht: aJUUx &eol dv6m(r$ noXvniMyitvävg äyd'qmnovg, ift* 
7i6x€ Mal ßdurdevirty SnmiMtFoyrai oiCvy (v, 195. 196). Da- 
mm glaubt sich auch der treue Philoitios , der diese Worte 
spricht , als er selbst ' in seinem zum Bettler yerunstalteten 
Herrn königlidies Wesen erkennt, er glaubt sich berechtigt 
zu hadern mit Zeus, indem er ausruft: Zev ndxen^ wwig 
ffäto d'eäy oXatixeQog äkl^g., Ovu iXeaiqeig äyÖQctg, ^m^v 
ifj feiyea$ aiftog, iHOy^V^^^^ xcamfitt Mai äkye<n lev/ali" 
otffiy. 

10. Es hat aber das Elend des Menschen auch noch 
einen Stachel; denn es ist Folge des gdttlichen Zorns; der 
Unglückliche ist den Göttern verhasst, mit ihrem Fluche be- 
laden, somit unheilig und unrmn und Jedermann flieht die 
Qemeinschaft mit ihm. Man beachte die Argumentation des 
Lykaon, der IL 9^ 82 zu Aohilleus sagt: yvy av i^e Tfijfg iy 
xe^iy t9ffMey MoTq iXo^* fiiJLlm nov änax^'ia^ai JU na^ 
vf/, tg yd troi aüttg edmMa mvL * Yom unglfickliohen Belle- 
i^pphon heisst es D. Cj 200: äX£ he d^ moI Metyog an^^ 
X^9%o naüi 9%ol<T ly, ^0$ Man nedtoy xo WJUfcev oifo; 
aUno, Sp ^fAy MoxiSmy, nonoy äy&qdnmy äXee/y»y. 
Odysseus* ünglfick ist nach Eumaios* Vorstellung das Zei« 
ehm, dasa er aUen GSttem verhasst ist ; Od* i, 86&: ir» 
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S^ ev olda xal cevrog vwnov ifio7o äpaxvog^ St ijx^^w 
näffi ^soitrip n&yxv fidJ^, itti (Aiy oiki (MCtä Tgt^wf^i 
day^accav ^ ^ (plXmp iv x^Q^^^ß ^^^ noXeiAOP toXinewfhr — 
vvp di (HP äxXeuig "^qnvtat äpijQsCtffapto. Dasselbe yemeh* 
man wir in Bezug auf das Geschledit des Priamos und der 
Atriden; IL t;^ 306: ^di] yäq ÜQiaJAOv yeretip ^x^d^ ^9^ 
püay Od. Xj 436 : S nhnoiy ti fjtaXa S^ yopop lirqiog edqvona 
Zeif^ ixnayXmg ^x^Q^ yvpatxeiag diä ßovXag i^ ^QX^^' ^® 
sieht Aiolos das Unglück des nach Aiolia zurfickverschlage* 
nen Odysseus anf Das Leid des Helden bewegt ihn nicht; 
Sqq^ ix p^crov S'Strffop, ruft er Od. ir, 72: iXiyx*^^ ^ßooptmv 
Ov ydq fAOi &i(A^g i<nl xo/it^ifiep odd^ änoTtiftneiP apdf^a 
top, Sg x"^ d'eoltTiP anix-^^tai fiaxagetrciP. ^'Eqq*, 
inel ä&apdtour^p änex^f^^^^ t6d^ ixäpe$g. Prindpiell fin- 
det sich derselbe Gedanke ausgesprochen II. e»^ 531: tf di 
x€ (Zevg) %äp Xv/qSp doiij, XmßiiTOP ed^cv xai e xtm^ 
ßoißqmtnig inl x^opa dlap iXaipBi, ^oit^ d^ oi%€ ^s^ 
o7a Tetilhipog oütc ßnotoTfrip. Hier greift nun das 
Endresultat des vorigen Abschnitts, dass das ^ Leben des 
Menschen ein Leben ohne Gewissheit der Versöhnung sei, 
in seiner ganzen Trostlosigkeit ein. Der Unglückliche hat 
die Götter zu Feinden, und was er auch thun mag, sie zu 
Tersöhnen, er weiss nicht, ob es angenomiben wird; es giebt 
keine Zuversicht auf endliche Gnade für ihn. 

11. Noch mehr. Das Lied, das Goethe dem Harfiier 
in den Mund legt: „Ihr lasst den Armen schuldig werden; 
dann überlasst ihr ihn der Pein; denn alle Schuld rächt sich 
auf Erden'^ ist der klarste und tiefste Ausdruck der schlies^ 
liehen Verzweiflung, zu welcher der homerische Mensdi ge- 
langen muss, wenn er das verführende, satanische Element 
in der Gottheit (VI §. 2 ff.) mit jener wenigstens mögliehen 
Erbarmungslosigkeit derselben combinirt Hier fBhlt er in 
seinem Unglück nicht blos den Zorn der Gottheit, er muss 
sich auch gestehen, dass er ihn verdient hat^ yerdient aber 
eben durch Mitwirkung derjenigen^ die, früher die VerfBbrer, 
nunmehr erbarmungslose Urheber und Zuschauer seines 
Elends sind. Wenigstens angedeutet findet sich ein solcher 
Zustand m der Angabe vom Geschicke des Oidipus Od. X, 
271 £ Die Götter lassen die Frevel kraft ihrer Ba&sohlflsse 



Dm Laben und der Tod. 9. 12. 



375 



geeohehdii {^eßp iJioag dsa ßovlaq y. 276 ist, wie schon die 
Bdiolien thnn, mit äX^^a, nitrxn^» nicht mit ^pctfrce zu rer- 
binden), madien 4ieBelben den Menschen bekannt, Jokaste 
eriiSngt sich, und Oidipns bleibt unter der Last des Mutter- 
flndies allein snrück; t^f d^ älysa xaHin onUram noXka 
p^i^y Satra te fHitqog ^EqivvBq hneXiovinp. 

12. Diese Ansichten vom Leben liegen dem mitSig- 
nificanz, wie alle homerischen Epitheta, und a potiori ge- 
wSUten Beiworte de&Xol zu Ghnnde, mit welchem der 
Dichter die Menschen im Contraste mit den imxaqeg &€ol, 
denen sich die fuixaqeg Oaiaxeg ^schliessen , zu benennen 
pflegt Den deiXotg ßqovoYg entsprechen genau die ßqaroi 
naikOv%$g oder: substantivirt wie H. ^p, 72, die aiagAOPTeg^ 
welches ganz einfach zu nehmen ist für die, welche gelit- 
ten haben, fBr die functi (nicht defuncti) laboribus des Ho- 
ratius. Die welche des Lebens Mühsal getragen haben, 
ohne dass damit gesagt wäre, dass sie jetzt selig sind, dies 
sind die Todten , und sie werden ' mit diesem Worte bezeich- 
net nach dem Zustand, aus welchem (nicht in -welchen) sie 
durch den Tod gekommen sind. Der Gebrauch des Partioi- 
piums des Aorists kann kein anderer sein, als z. B. in ^a- 
poTog yäq yfypetai. dwXvtnq xafkoyzog irdfinxrog (Hermes 
ap. Stob. 120 p. 603 Gesn.); vgl. auch unsere Anm. zu B. 
y, 278*).. 



*) [Oegen diese Auffassang sind neaerdings sprachliche Bedenken 
erhoben worden, insbesondere von Classen im Progr. 1866 
S. U f.*, vgl. daza Baumle in in ZfAW. 1867 p. 67. Wie 
man auch Aber den Gebrauch des Aorists bei Homer denken mag, 
jedeofUls ist »ttfiorrtt ein Euphemismus fSr d^ayoyrtf (woitir 
auch rf ^y^xdr«^ ohne sachlichen Unterschied bei Homer er> 
seheunt, dagegen utufitiuMg erst nach ihm für xa/ioyt-iO' •^^* 
serdem lehrt eine Vergleichung aUer Übrigen Stellen, in denen 
bei Homer das Verbum erscheint, dass xa^vto sonst nur be- 
deutet: 1) ermttden, mflde sein 2) mit Hühe oder Sorgfalt 
fertigen. Demnach wttren freilich '^o/ xafi6rw eigentlich die 
der Ermattung (im Tode) Erlegenen. Welcher folgt 
OL. I p. 806 stülschweigend der Passow'sehen Ansicht: ,)die 
« ansgerongen, tlbersianden hatten."] 
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13. YergebenB fragen mr bd solchen LebenBaaiidite» 
nach einem wirkliohen nnd wesenüichen Troet Der Haapt- 
troet , der anf der Ergebung in den WiUen eines gnfidigen 
und weisen Gqttes beruhen müsste, ist von vorne herein ab- 
geschnitten. Also bleibt nur Resignation übrig, welche, wie 
wir gesehen haben ^ auf dem Glauben an die Mo7Qa beruht 

• Vgl n. l, 486 ffi; Od. », 174 ffi Was sonst von Tröstungen 
erwähnt wird, ist den Palliativmittebi vergleichbar, welche mo- 
meütane Beruhigung schaffen, ohne den Kern und Orund 
des Leidens umzugestalten. Erwähnt kann werden, dass Er- 
legung des Feindes Aeltem über den Tod des von jenen;i er- 
schlagenen Sohnes (H. q, 38) , dass die Ghtttin der letzte 
Händedruck , das letzte Wort des sterbenden Gatten (IL m, 
" -743) , dass in neuen Gefahren die Erinnerung an überstan- 
dene frühere (Od.^f*^ 208 ff.), oder endlich dass die Gemein- 
schaftlichkeit und Allgemeinheit des Unglücks trösten soll 
(Od. a, 354 colL IL er, 117). 

So hatte sich's denn unwidersprechlich herausgestellt, 
dass der. Glanz und die Lust des äusseren Lebens das In- 
nere der homerischen Lebensansicht keineswegs durchdrun- 
gen hat. Der alte Fluch ruht auch auf der herrlichen Ju- 
gendlichkeit der Heroenwelt, und weiss sich in den Tiefen 
der Men8chen1)rust geltend zu machen*). Wir haben weiter 
gesehn ^ wie geringfügig der Trost ist, der dem Menschen 
hienieden zu Theil werden kann. Aber ohne Aussicht auf 
Buhe kann sich das Menschenherz nicht begütigen; eine völ- 
lige, unbedingte Resignation giebt es nicht, und Trostiosig- 
keit ist kein Standpunkt, auf welchem der Mensch zu ver- 
harren vermöchte. Er hofft also wenigstens auf Buhe nach 

. dem Tode ; mit dem Aufhören des Lebens glaubt er auch 
seinem Leiden ein Ziel gesetzt In der Hoffnung auf 
den Tod tröstet er sich der Gewissheit einer 
alles Leid wenigstens negativ überwindenden 



*) YgL deLasaulz de morüs dominatu in veteres commentatio 
theologioo - ^hllosophica. Monad apud Cottam. 1806. Jedoch 
übersieht diese Schrift die substanÜelleD , auf wirklicher Ahnnng 
des Göttlichen beruhenden Seiten, des antiken Lebens gans; vgl. 
oben Abschnitt V. 
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Haoht*), nad so komint es denn, dass äoh Ungliioklidie 
bei dem Diohter nioht selten den Tod wtinBchen, daee rieb 
in Mandien eogitf der (bedanke des Selbstmordes regt 

14. Denn freilioli das absolnt höchste der Güter ist 
das Leben niohi Der Hensoh hat wesenhafte Interessen, 
wirkHche oder TermeintUchQ!, denen er es willig opfert Solche 
beherrschen ihn behn toA fBr das Vaterland, fb Weib nnd 
Kinder ; H. o, 494 — 499 : og 64 nev ifikimp ßi^fuyoq ^e tvneh 
&iva%oy xai fmfkoy htitm^^ ve&mtm* ot ol aatxH äfikvtHh 
lUytf nre() nawffig te^afkev ai£ äloxig %9 ffof/ nal nafdeg 
inieam, nal olxag nal KÜ^fog oM^qawog, ef xey ItixauA oXxmv» 
%a$ ffvv vfifval fpli/nv ig ncfwftda yakcv v, 426: %e$o d' ahl 
CM^pav^ig) ^i %wa Tffmmv i^ßeyyfi rvtal xaHtlßat, ij avtog 
dmmfffai äim^»y iAHyoy \/i%a9ölg, Ffir Priamos ist ein sol- 
ches Interesse das Wiedersdm der Leiche des Sohns IL m, 
226, fBr Achillens die Befriedigung der Bache TL tr^ 115. 
Bhe Hektor einen Schlechteren sagen hört, dass er im eitlen 
Yertranen auf seine Kraft das Volk «u Qrande gerichtet 
habe, wiH er lieber, wenn er dem Achillens nioht obsiegen 
kann, selber rfthmlich yor dem Thore fallen; IL x» ^06: l/iot 
di %iff av noXv xifiStop stfi icw^y ij W^iifa Koncanetvavta 
vi9ff^h ^4 ^^ avvop iXic9u$ ivnJLetmg nQO nolijog. Eben 
so wollen die Achaier lieber sterben als Patroklos* Leiche 
den Feinden preisgeben . II. q, 415 — 422. Aber in diesen 
FiUen wird mit d«n Tode nicht die Rnhe des Jenseits, son- 
dern ein anderes substantielles Out gesucht Jene wird 
dann begehrt, wenn das Leben diesseits durch Schande oder 
durch Unglfii^ aUen Gehalt fBr den Menschen yerloren hat 
So für Achillens bei yereitelter, yerfehlter Bestimmung; IL ir, 
96: advüta %B9vai^y^ iiui ovm äq Sf^eUoy ha^ijf «r^ii^o- 
firfry Ära^Srär aus gleichem Grunde fBr die Freier, wenn 
sie nicht im Stande sind, Pendope durch den Bogenschuss 
SU ge?nnnen; Od. % 154: inei ^ noXv ^iigvenoy hrtiv ve- 



*) Derselbe Qedsnke findet sich auch bei Aescliylns z. B. Prom. 
754: wTfi yu^ ^ ar niffitarw SmtAlayij und aus Prom. sol. 
bei Gie. Tose.- 2, 10, 26: amore mortis temdnom aaqiikens malL 
[Andr« SteUen s. bi H. Th. YH f. U] 
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^vafkep, fi i^opwa^ &^(^9tp, oi^ h^^u aUi ip&ai^ ^/»cUo- 
fi^y, novidfyfMPOi ^fkcna nAv%a. Femer für Pelensi padi- 
dem Grieehenland smne Ehre Terloren; IL ^^ 129: rode v^ 
(die sonst ihm gerflhmten Adiaierhelden) ei Tnwrcoytag vgi^ 
^Enroii$ Ttdrtag äxowrai, noXXA xev a&avmour$ gp/Xoc am 
X^^o^ äelqai j dvi»bp anb p^eUfay dvva$ ^6fbov ^'Atd^q ^trttr 
flur Eupeitiies, wenn der Freiennord nicht gerächt wird; Od. 
», 434: dt dif fjb^ nalimp t€ xaffiyy^fop te g>oyiiag vurofk^Si^, 
oin av e/koiye p^eta ^^etrlp ^dv ^ipono l^mäfuyj äXla ra- 
Xi(rra &apwp q^d'ifkivo^ffi fASveüiy. Aussicht aof endloses Un- 
glflck macht dem Odysseus den Tod begehrenswertli, sowohl 
als er von Eirke das Arn zur Fahrt in den Hades bestim- 
mende Yerhängniss vernimmt (Od. x, 497: avSi ti ^fAg 
^S^i^ It^ lifiieiy xal iffäy q>dog ^eXloio)^ als auf der Insel 
Ealypso's (&ayi€iy l^iqeta$ Od. a, S9). Odysseus in Bett 
lergesitalt erklärt, er wOrde, wenn an den Freiem die Bache 
nicht gelinge 4 lieber unter ihren Händen fallen, als ihr so 
gar schnödes Treiben immer mit ansehn (Od. n, 106 £)• 
Ffir Penelope hat das Leben Gehalt und Bedeutung Terlcnreli 
mit dem Verlust des Gatten; Od. a, 202: aX&e fkoi mq fHs- 
JlosAp '9uya%ov niqoi ^u4^efk$g äyyti adtüta pSp, %va fnpiii^ 
i6vQ0(ä4yi^ xa%a 9vyAv almva q>9'ivvdia, n6ffiog no&iwfra 
fpÜLOio navvoiffv aqevliv' sie will um ihn zu sehn und keines 
anderen Hannes zu werden hinab in den Hades gehn, Od. 
V, 61 ff. ; für Laertes mit dem Verluste des Sohns und der 
Gattin, so dass er wie Penelope betet um den Tod, Od. o, 
363 ff. Antilochos fElrohtet, Achilleus könne ipi wflthenden 
Schmerz um Patroklos selber Hand an sich legen (IL <r^ 33: 
xs/^ac ex«v lAxiXI^og; — detiie yaq f^ Xaifkoy iS/roffft^Seis 
(nd^dff) ; Odysseus endlich , als ihn Aiolos' "Winde Tom sdion 
erblickten Vaterlande wiederum hinweg wehn, erwägt in sei» 
nem Herzen , ob er ausharren , ob er sich ins Meer stürzen 
solle (Od. Xj, 60). Die unglfickUche Epikaste (Jokaste) macht 
ihren Leiden wirklich mit dem Strick ein Ende, Od. l, 
277. 278. 

15. In allen diesen Seelenzuständen erscheint der Tod 
als Eingang zur Buhe; wenigstens soll er der Unruhe und 
Kfimm^niss dieses Lebens entschieden ein Ende machen. 
Aber es fragt sich eben, was nach homerischer Vorstellung 
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der Mensch im Tode gewinnt, ob sich in ihm wirklich dfts 
Sehnen des menschlichen Herzens stillt. Dies ist nicht der 
Fall. Gerade das ist des Menschen XTnseligkeit , dass er ein 
itüA^ ßqoTog ist, dass er gelitten hat im Leben, um 
noch nnglücklicher zn werden im Tode. 

Denn also wird der homerische Mensch in seinen An- 
sichten Ton Leben und Tod nmhergetrieben. Derselbe Mensch 
kann das Leben verwünschen und den Tod hassen. Penelope 
sagt Od. v^ 80: ^ €(a evnXoxafAog ßaXoi ^Qtefjtig, otpq ^OSv- 
(T^a itrtrofAipfj xal yatap ino (Ttvyeqiiv äfpatoCikfiv. Der 
Tod heisst xaxbq 0. y^ 173; n, 47, der (rxoxoq, das finstere 
Todtenreich, (nvy^qoq TL. e, 47; n, '607, die Yerstorbenen 
itQvqoi Od. d, 197 (denn aus dem Zusammenhang erhellt, 
dass hier unter ßqorol die Yerstorbenen *) zu verstehn sind). 
Der höchste Gh*ad des Hasses ist Etwas zu hassen wie den 
Tod; B. y, 454: Jtroy ydq cyiv nStrty aniixd'exo Ktiql /^e- 
Xalvfi, wie IL i, 312. Der Aides ist auch desswegen unter 
den Göttern der verhassteste , 9b&p kx^'^rog anavtctov IL $, 
159, so gewiss, als das Leben relative der Güter höchstes 
ist; ib. 401: w yaq ifkol tfwx^g äyrä^iop, oO* Stra yaclv 
'*lXtov ixrtfa&ai etc. und wiU man directe Aeusserungen, 
so heisst es Od. (a, 341: Ttäpveg fiip trrvyeqol S'avatoi deir> 
XotiTt -ßqotoTtnp, Naiv drückt die Unlust zu sterben aus H. ^, 
65: niqi S* ^d'eXe dvyb^g ixgwyiety ^avatov ze xaxov xal 
Kljqa ikilaivav, er hatte eben gar keine Lust zu sterben; 
cf. 48: ig [mp i'fAelXep niikxpeiv Big ^Atdao, xal ovx i-S'f- 
Xovxa viea&ai. Die Seele geht in den .Hades bV nitfkov 
yaiwra IL n, 857 ; x» 363. Und was mehr denn dies Alles 
beweist: als Odysseus im Hades denAchiUeus über den Tod 
mit den Worten trösten will, dass er, wie er im Leben gleich 
den Ctöttem geehrt gewesen, so nun auch der ESnig der^ 
Todten sei, erwiedert ihm dieser die berühmten Worte: ^m; 



*) [Doch wohl nicht als Verstorbene. Uns scheint der Dichter 
6iCvgol ßq. hier- in demselben Sinne wie sonst gebraucht za h«k- 
ben, und ihm ans dem hypothetischen Sats ▼. 196 der leicht zu 
ergftnzende Gedanke Torzoschweben tf xc oder oT *t &drwüt' mit 
Ameis aber die Ueberlebenden miter diesen ßQorol zu verstehen, 
halten I wir fltr unstatthaft; vgl* mtssch.] 
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inafovQog iw '^^evifkey äXXtf, aviql naf duX^qtf, ^ fHj 
ßhvoq noXvg el^, ^ nätrip P€uv€(r(r$ na%a^9'iiUvo§aiy äyonT" 
ceip (Od. X, 488 ß.). 

£s wird somit die Erörterung der Frage nothwendig, in 
wie fern denn der Tod ein so grosses Unglück sei 
Wir stellen das Besultat derselben gleioh an die Spitze der 
Erörterung: weil im Tode das Ich, das menschliche 
Selbstbewusstsein, die Existenz der sich selbst 
wissenden Persönlichkeit aufhört [YgL §• 25.] 

16. Der Tod ist Scheidung der Seele vom Leib; d. h. 
im Tode verlässt die ^vx^\ das Prindp des animali- 
schen, nicht des geistigen Lebens, den Leib, um in den 
Hades zu gehn *)• [Vvx^ stammt unzweifelhaft von ^x^» 
dessen Ghrundbedeutung: spirare^ hauchen, am deutliohsten er^ 
sichtlich wird aus D. v^ 438: xai xhy CExrodog dSqv) !^^yf 
npoi§ ItixÜLkfloq-nakiP U%qana xvictXiikOio, ^«a fMxJU» tpvlga' 
Ca* **) nur dsjrf man nicht mit Damm und Dnncan die einzig 
natürliche Erklärung Aristarchs gegen die gesduraubte von 
SchoL BV yertauBchen. </^t^x4 i^^ ^^ eigentlich der Hauch 
(wie Spiritus^ anima, das hebr. mach, nephesoh, neschamah, 
oder in gleicher Beg^sentwicklung ***) : sskr. atman, äw/k^p, 
ahd. atum d. h.) der „lebendige Odem.'^ Daher werden ihr 
nie geistige Funktionen beigelegt und ,^Ton lebenden Men- 
schen gebraucht der Dichter das Wort nur, wenn eine Yor- 



*) VergL die sehr verdienstliche Abhandlang Völcker's Aber die 
Bedeatnng von ^xv ^^^ MtaXoy. Giessen 1826 sammt der 
Recension von^Baumgarten-Crasius in Jahns Jbb. 1827 p. 144 ff. 
Halbkart'8 Psychologia Homerica. Zdllichan 1796 giebl sehr 
wenig Aasbeate. Vgl aach ifitssch I, 187 [mit Zosats; p.284] 
III p. 840 ff. o. nachher S. 888 d. letzte Note. 
^*) [Lautlich geht das Wort wohl aaf i^vw » Tirt'w aorück — vgL 

• die Analogieen bei Kahn in s. Ztschr. IV p« 86 f. mit Car- 
tius Etym.I n. 882 —and dies scheint wie die verwandten Wör- 
ter in andern Sprachen ein Onomatopoietikon sa sein. DO der- 
lei n vergleicht, nach freundlicher Privatmittheilung, ebenfidls 
%lt6tt» mit ntvt§ wie S^r mit onroV, oV^oc mit viroroc, ifr^y 
mit nt^y^ tjflXoy mit nriloy u. a.] 
^*^) [Vgl. auch Cur tius Ords. I n. 564 Über et/il u. s. w.] 
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steUuBg des Todes oder Bterbens im ffintergrunde steht^ 
Dass sie eigenüieh materiell gedadit isti darliber yei^L §• 30 
and besonders §• 28.] Sie war im Lcdbe gleiohsam versdilos- 
sen als rtwas Ton ihm Abgesondertos , f&r sieh Bestehendes, 
das, sobald im Tode seine Bande gelöst sind (U^ V^x4 ^^ 
ffttfyo( %e, IL ^, 123), dordi den Mund (IL $, 409) oder dnroh 
die Wunde (IL S, 518 cdL^ n, 505; 856; x, 362), zn entwei- 
eheif eät [vgL t, 609 : ehon avtf^ iy at^einn i^ivg]. Je- 
'doch mit und in der ^xv> ^^^ ^ sieh nnd allein genom- 
men, ist wie gesagt nur das animalische Leben entwichen: 
%lß^X^ '^ i^i^^ne. Od. jf^ 134 [tr, 91]; auch von Thieren wie 
T. 426: %ov d^ hTune ipvxk ^^^ geschlagenen Schweip; V^jn 
hdsst zuweilen geradezu das Leben; IL x» 161* «^ ^«(' 
V^X4^ ^i^y^Emoqo^ ib. 326: luvnaykiv, %va ifa tfwjni mm^ 
a%oq ^&Qac [IL $, 322: aiel if^qy V^XV^ naqafiaiÜiisyag 
wie Od. y, 74 = h 255 V^^a^ naQ&if»eyo$, wofBr /9^ 237: 
ogÄg r^Q ftaq&iik9yoi n&paXa^ steht; TgL auch x» 245; B. x» 
838; y,763; «, 168; Xi257; «,754; Od-x, 442; a,5; *,428]; 
' auch wird sie mit .aU^y parallelisirt [fiber dessen Unterschied 
Yon ßloq und («q DSderlein QL §. 1039, fiber dessen Etymo- 
logie CurtiusI n. 585 handelt]; B. n, 453: Ulm$ %tnfxn ^^ 
nctl cdmy. Der Geist vergeht durch ihr Entschwinden nifr 
mittelbar, insofern nlmUch, als der Leib, der eigentliche 
Träger des Oeistes, Ton der V^xf t ▼om animalischen 
Leben verlassen, alle Fähigkeit verloren hat, die ihm zuge- 
, hörigen Organe des geistigen Lebens in Bewegung zu setzen; 
hinwiederum wird die tpvx^, vom Leibe getrennt, zum efifw- 
loy, — tfwxn *^^ eldmXoy B. if^, 104 [vgL v. 6i5 f. und il, 51 
mit 93] zum wesen- und oewusstlosen Scheinbild des ehema- 
ligen wirklichen Menschen, einem Schatten (Od. x, 495), ei- 
nem Traumbild (ib. l, 222), einem Bauche gleich (B. tfß, 100). 
(Ifan YgL die Beschreibung bei Lucian. ver. bist 2, 12). 

Dass nun der eigentliche Mensch der Leib*) sei, wird 



*) [Diese Anaicht ist auch feslgeluaten N. TliL VU, Sl. Naeh Qrote- 
meyer p. 86 ist der eigentliche Mensch vielmelir: der in die Un- 
terwelt gÄende Schatten; s. B. Od. i, 528; II. y, 822; (, 410; 
, 429; I, 466; v, 886 u. v. a. — Bemerkenswerth ist alVardings, 
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mehrere Male geraden anageaproehm; II. a, 4: noXkitq d^ 

wevxe xifvefFfTip (sie aelbw, d. h. ihr rechtes, wahres Idi); ^ 
65: ^Id-e d^ ini tfivx^ IIctvQOK^og de$loIo, navt ai%^, 
fäi/e&og «s xal hf^futva na£, einvTar womit za vergleiohra 



dasB zwar bekanotlieh (vgl. auch Stellen wie U. #, 664) ndr die 
%itvxh in den Hades wandert, nicht etwa der ganze Mensch und 
man doch häufig Wendungen liest, welche den Menschen über- 
haupt als in den Hades hinabgehend bezeichnen a. B. 11. ^, 284; 
A, 262 f.; TT, 327-, >, 60 f. Od. C, H ; A, 426; IL o, 261 t. ; </;, 
244; Od. 5, 207. (Diese Stellen sind vom Vf. unter den ver- 
schiedenen Ausdrücken für „Sterben^^ mit gesammelt) vgl. t^, 179. 
So wird auch der Schatten des Elpenor von Odyssens ohne w«l* 
teres angeredet: 'Kln^voQ^ ntk ^^9ts vno Co(poy ^^^ocyra; Man 
könnte daraus folgern wollen, dass vielmehr die %lfvxi als der 
eigentliche Mensch betrachtet werde; allein^ies folgt hieraus und 
aus den Stellen Grotemeyers so wenig als das Gegcntheil aus 
Stellen wie 11. A, 241 äg 6 fiiy tv^a niüwy xotfAtiOaro ;^aAx«oy, 
vnyoy' denn es ist ja von der abgeschiedenen ipvxi d. h. vom 
MtaXoy^ vom Ebenbild des Körpers (vgl. ü. t^, ff.), die Rede, 
welches so täuschend der äussern Erscheinung des Menschen vor 
seinem Tode gleicht,' dass z. B. Odjssens ein solohes umanasn 
will und man es also noch mit, dem Namen des Menschen benannte. 
Es iKOmmt hier zunächst die so zusagen körperliehe Eigensehaft 
dieser Miala in Betracht, wovon §. 28. Ueberhaupt möchten 
wir bezweifeln, dass der homerische Mensch selbst unbewussl 
über die Frage, ob der Leib oder der Geist in der Bestimmung 
menschlichen Wesens prävalire, eine bestimmte Ansicht gewon- 
nen habe. So wird sich z. B. au<^ nicht e^cheiden lassen, 6b 
er geistige oder leibliche Vorzüge l^her stellte; er schätzt sie 
beide hoch, am höchsten in ihrer Vereinigung , wenn der te^ati^ 
^üf alj^ju^ri^c zugleidr ein hiitpQmy iiyi^Q ist and die Fran pvrtrit 
l<rr« ;|fcp(i«y ov diftag ovdi ^ti^r, otfr' &^ tp^lyag evtt n Iffffn 
(Abschn. I $. 88). Und dies ist %ach nur die Consequonz aus 
seiner Ansicht vom Leben und dem Wesen des Menschen über- - 
haupt; doch hierüber Einiges im folgenden §. 26. — Welcker 
GL I p. 811 sagt: • „Was nach dem Aufhören des Blutlebens 
bleibt und fortdauert, moss immer als das Ich, das persönliche 
des Leibes angesehen werden^^ — von uns allerdings, dies wol- 
len auch wir nicht längnen; ob aber auch der homerische Mensch 
sieh dieses Verhältnisses bewusst war, ist eine andere Frage.] 



\_ 
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ib. T. 107: Um» 4)« Mmtit^y a^c^* Od ^ 601 : v^ d^ ^ 
«l«n^099a ßtiiy ^ HffoxltiekiP, MmXov avto^ di, (der wirk- 
Hohe leibhaftige HeraldeB) fAet" äStcpcmur^ d'^&knv ti^f 
futm iy &aJUjjg. [So hat Yöldcer a. 0. p. 23 die Sadie dar- 
gestellt ; g^en ihn und Aber die letzte Stelle yergleiche man 
die Naehweisangen bei Nitzsoh (III p. 841 f. 335 tt.) ; Ameia 
▼ersaeht nach onsrer Meinung r^gebens die Stelle m retten. 
Sie gehArt, wie schon in der Anm. zu B. r, 278 p. 276 f. 
und von mtzsch anch in der Sagenposie z. B« p. 131 be- 
merkt ist, einer grosseren Interpolation an.] Dmm wird aneh 
nioht blos der Efirze, wegen, sondern recht bedentsan\ [dies 
bestreitet Chrotemeyer p. 36] ^em Leichname noch der Name 
der Person gegeben; II. V'^ 21: Ttdyra /äg ^'d^ toiTeUt»^ tä 
naqoiSFip vniav^v, ^Envoj^a devq iqvaa^ doHre$y wcriy mfkct 
daawF^utr ib. 45: nglvf ivl nd%(fo»loy d'i^ityai nvQt' ib. 
182: ^En%oqa i' avti ddfrm IIf(iafUifiy Twvqi dctsni^v, aila 
niveffCip. YgL anch w, 227^). In wiefern aber der Leib 
Bedingung und Träger des Geistes sei, wird aus folgendem 
Abriss der homerischen Psychologie, so hoffen wir, erbel- 
len*). . 



1) Qtgentate Fiat Phaed. p. 116 E. [wo fireUicli l^o« r» a^iAa und 
Tü^fiw €iS^a ansdrackJich steht; aber knn suvor aacfa: ovjifri 
hfiip nagaftirti^ iX^ ol;fiys^o/uai Ammv tlg fuma^p &ti rtyttf e^ 
SasfiQyittf o. a. Vgl. flbrigeuB Od. k^ 61 mit 68, wo ansdrttcklieli 
der abgeschiednen ^xv 'BXn^voq^s sein üSfitij sein Leichnam 
entgegengestellt wird.] 

^) [Diese vor zwanzig Jahren geschriebene Darstellang hat seitdem 
theOs Zustimmung, theils Widersprach von der gelehrten Welt 
erfahren. Letateren haoptsfichlich wegen der Scheidnog des Le- 
bensprindps in ein körperMches und geistiges. - So weicht H e 1- 
bigs Darsteltaag im Programm der Dresdn. Krenasehnle 1840: 
de yi et iisa yocc (f>^rH'^ 99fiot similiumque ap. Hom«' imd in 
der Recension der Ersten- Aufl. dieses Werkes ZIAW. 1843 p. 668 
besonders in diesem Punkte von, der obigen des Vf. ab; dann 
unter anderen auch Welcher GL. 1 p. 810 f., insbesondre aber 
Qrotcmey er ,,Homer8 Qrundansicht von der Seele^^ im Pro- 
gramm der höheren Lehranstalt an Warendorf 18' Vi«) welchem 
Arne is in der Recension ZiAW. 1866 p. 888—842 in derHaapt- 
saehe suslimmi. Dem verewigten Verfasser war es nicht mehr 
vergönnt, so sehr er es vrflnschte, dies Programm selbst kennen au 
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17. [ZiiYÜrdent sei mit «uiem Wort an die bekanato 
Thatsache erinnert, daas Homer und die Alten Aberhaapi 
den Kopf und das Gehirn nieht ab Organe dee geiatigen 
LcAbens betrachteten, sondern dieeem seinen Sitz in der Bmat 
anwiesen. Qrotemeyer findet p. 6 den natflrliohen Omnd 
davon in dem Mangel an der ErCshnmg, dass angeetrengtes 
Nachdenken Tor allem Kopf und Gehirn affidrt, weQ ab- 
straetes Denken Oberhaupt jener Zeit abging, wohl aber 
fühlte sie Erregungen des Gtomüths, die sich in der Brust — 
durch Athem und Pulsschlag — offenbartm.] Bs giebt L mn 
rein körperliches Princip des geistigrai Lebens: dies sind 
die y>qi9feg*)y äaa Zwerchfell, welches die edleren Einge- 



lernen; er trag dies dem Herausgeber aaü. Dieser befindet sieh 
aber niin ia dem FaUe, im AUgemeinea ebenfalls der gegiieri- 
Bchen Ansicht sostlmmen an mdsaen, nnd wenn er gewiss über- 
aeagt wftre, dasa dies anch bei dem yerewigtenV£ der Fall sein 
wUrde, so hfttte das ganxe folgende Capitel eine Umgestaltong 
erfahren. Da er aber au dieser Uebeneagang sich nicht be- 
rechtigt glaubt, hat er es fllr passend gehalten, Qrotemeyer^s 
Ansicht im Folgenden an den betreffenden Stellen kurs, anau- 
deuten, ebenso aber auch seine eigene Ansieht aioki aa tst- 
schweigen. Vielleicht wird es ihm mOglich, diesdbe init AnflU 
gong aller einsehlftgigen bereits Ton ihm gesammelten Stellen 
ausfthrlicher besonders daraolegen. Ob nnd wie etwa <y.e Schrift 
von Martini: sdensa del cnore tralta della Iliade. 2 volL To« 
rino 1826 diesen Gegenstand behandelt, ist ihm nieht bekannt 
geworden. Einiges hieher Gehörige hat auch Härtung im dies- 
jtthrigen, Osterprogramm von Schiensingen behandeli] 
*) [Die Ableitung dieses Worts, wie des synonymen nganiiny hat 
alten und neuen Etymologen viel au schaffen gemacht Dem 
Begriff nach am einfachsten wSre die von ^^««rff«, wo^iit Gro- 
temeyer auch i^num in Znsammenhang bringt Die Annahme 
einer Verwandtschaft awischen jenem Verbam und fpff^p scheint 
jedoch trots Lobeck sehr gewagt Gegen die Ableitung meines 
hochverehrten Lehrers D öder lein GL $. 962 (jfpQ^tm ^ . ipQatrm^ 
ipf^) habe ich das Bedenken, ob wohl ein KörpcoiheU von vorne 
herein vom Denken seinen^Namen bekommen kann? Leo Meyer 
in Kuhns Ztschr. V, 874 denkt an sskr. plihan Mils; («-er^pir/Ko- 
^(H?). Ifinder wahrschetnüeh dfinkt mich ein Zusammenhang 
mit sskr. prSna <hiditus, Spiritus, vita — B ohlen b. Lob., Bopp) 
oder mit dem Stamm von tpi^^Q^i (Bbel Ztsehr. I, 297).]- 
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wdde, Herz, Leber u. s. w. tod den unedleren scheidet; 
[wahrseheinlich rechnete man, nach Grotemeyers euinreicher 
Yenanthnng, dazn auch die damit Aeüwetse Terwacheenen 
Hänte, welche Hers nnd Lungen umhüllen ; ' so würde sich 
der Plural einfach erkUren. Vgl. ^neaf vno nqanidwy B. y, 
412 und] IL n, 481: afJLf i'ßaJ^, ^y^ ä(ia %€ ipqiveq tqxavai 
ä§»^ ad$pw M^f Od. ^^ 301: ovtofMyai nqbg tn^&oq, S&$ 
^psg ^aq i'xovini^ [IL m, 10 mit o, 627 und ^, 124 = 
816 cf. Q, 88 : ''EttwoQa d^ aMy iixog Tiimatre g>Qiyag ämpifke' 
Xatyag.] Wir erweisen dies erstlich damit, dass wir zei- 
gen, wie die Funktionen des Geist-es, Empfinden, 
Denken und Wollen, in diesen g>qiys^ sämmtlich 
ihren Bitzhaben. Zuvörderst Empfindung und GefQhl; 
denn der Dichter sagt tiqnaa^ai g>qe(riy und Aehnliches, 
niy9i^ iyl q^qacly, axog ile ffqiya, %i ii ce ^qiyag ^xera 
niyd^; noyoq oder iixog ^pqiyccg ä^ißift^ipLey , [f ni fkO& 
aiydy äxog äno nqanUny ^90$ x» 4^]v i^^iotna %atä ^qiya,' 
[diog iy g>qeiTl ninrei, fteta yq. deidid-i,] eoXiiag iyl y>qeffiy 
(EL gf, 583), aldekr9a$ ^ecl colL B. v^ 121: iy fpqwl Mc^e 
huurtog gtid& nal yi^k&r^y aXla ikAX ovn Idxti^l X^^^ VQ^' 
alyj alla ika&^§My iaxe Si ipqiyag "Einoqi fiS&og' [vgL noch 
n, 61; t, 127; Od. q, 238. Ebenso eqmg und ifkcqog: r>^^i 
i, 294; hymn. in Yen. 57; Yersöhnlidbkeit t^ 178 und Hart- 
herzigkeit », 114; 135; Od. xl^, 172; Mitleid und Rührung: 
S, 202; Od. i, 82; a, 324; o, 486.] Femer Bewusstsein und 
GedftchtniBs. Der Schlaf, der dem Bewusstsein ein Ende 
macht, wird ausgegossen inl ßl&paqouny Idi tpqecl nevxaX^ 
fugciy (IL i, 165). Ab Sitz des Gedächtnisses erscheinen die 
fifiyeg in dem häufigen c^aiy e%B ^Btri [no^h häufiger av 
i* iyl g^qwl ßaXleo c§<ny „nimm das zu Herzen'^ ; ^og iyl 
gtqeal ^am und äiX fx^ ^^ g>q9crl i$vdi^y]^ wie auch wir 
sagen: behalte das im Herzen, und eigenflich das (}edächt- 
niss meinen; femer in IL (, 260: %äy S*^ äXXmy %lg xey ftn 
^ecly (mittelst eigener Erinnerung) ovyofMxt eVno$, ictroi 
A| iketimff^e i^ix^y ^fe^y Idxatäy [vgL ixld&eto tpqealy 
^c$y Od. K, 557 vgL IL 9, 285]. Dann alle Thätigkeiten des 
Yefstandes: ^$yymintm di nai avtog, S toi n$yvtii ^qiyag Inei 
Od. V, 228; ingleichen ddiycu wnä ^pqiyag, yyäyai iyl g^qe» 
Cty, if9t9%wf^a$ g>qeffly äqi^ia ßdls$y^ Snea ffq^cly etdipa^, 
HigeUbach, Hom. TheoL 2.Aafl. 25 
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9qäiw&a$ ip ipqBClv, poetv^ oQficUye^y, iktvoiy^y, (k^fiuffHifi^ 
<T&ai, [fk^€<T^a&] (pusaiv oder f*«ra g^qaclv, idiff&M ivi ^«. 
alp ^di daijycch ^q€cI trwd-efo d-icnty äoii^y eto. Daher 
sind auch bei allen ätöningen des Verstandes die g>i(iye^ be- 
theiligt; so bei den vom Weine bewirktea: ne^l ^qiyag ^Xv» 
^€y olyog Od. $, 362; olyog%x^$ tpqipaq Od. er, -331 y da^a-- 
ffaf^eyog ^ivaq oXy(f Od. $, 454: ßeßaq^&ta ^QiPctg otV^ Od. 
v> 122; gfqiyag aaaey oXvtf Od. tp, 297; bei Bethorungoi 
aller Art, insbesondere bei solchen, welche die Gottheit be- 
wirkt; ßXttn%eiVy ^neqoneveiy g>Qiyagj iÜeXiad-ai g>Qiyag, was 
einige Male Zeus thut K, 234; i, 377; o, 724; Athene 0*^ 311 ; 
&€oi 11, 860 YgL f, 88; Od. jf^ 178; dazu kommt: g>Qiyag ^U 
und c, S27-: avye %ig (pqiwag €nne7r€ew€cyfAiyog icffi mit IL r, 
394: in di ol ^yioxog nUiY^ ^qiyag], mff ^pqipag eile IL rt, 
805; femer: ix y&q nlifyfi ^qiyag B. n, 403 colL IL i^, 360: 
ii äqa dl} ro# enetfm -S'Boi ^qiyag tiXetfay avtoL Hiesu ge* 
hört düB (Hxiyea^ai 9>q€(ri IL &, 360; [xgL m, 114; ^^ 418.] 
Endlich sind die ^qiyeg auch der Sitz des teleologisch be* 
stimmten Denkens, des Gedenkens oder de» Wollens. Daher 
der Dichter sagt neid'eip ^qiya, poatop iksvä qtqeci ßiiJLauß^ 
lt$TvvrneTo da g>q€<rly ^ay vgL auch andre hieher ge&orige 
Wendungen Od. Xs 235; ß, 363; o, 326; C, 65; p^ 362; n, 
436; w, 357; a, 151; ij, 208; B. (r, 463; r, 29; 213; 343; 
femer Od. &, 154 und] aiei toi to nan itni tpila q^qeal fjuxp^ 
Tevetr&ai, a^ip -d^ dde S'eßp Tig ipl g>qe(Ti 'nat^creup cmni 
'9^ kata^pai Mqateqäg xal äpwyäfiap äJilovg, in euch beiden 
aber wirke eine Gottheit den Entschluss etc. Darum ist es 
auch begreiflich, dass die ßifi und äXx^ in den y>qipeg wohnt; 
IL ^"^ 45: ovx ic%i ßi^ ipqetri' II. v, 381 : g>qe<rip eifUphg dir. 
irfF* YgL d, 245; n, 157.« [Daher auch der /standhafte Math 
f^pog 9>, 145; Od. a, 89 und &aq(rog Od. r» 76; C, 140.] — 
Selbst das sinnliche Begehren^, der Appetit, hat dort seinen 
oitz: cttov re yXvxeqoto neqi g>fip€tg Jfieqog aiq€7 IL X, 89. 

18. Irren wir nicht sehr, so hat man in allen diesen Ter- 
zeichneten Stellen (pqipag als den Eörpertheil, als das leibUche 
ZwerohfeJU zu denken. [Eine scharf bestimmte Grenze hier ziehen 
* zu wollen^ wäre allerdings misslich und mit Recht ist daroof 
aufinerksam gemacht worden , dass wir bei gar vielen Wen- 
dungen, in denen wir vom „Herzen^' sprechMi, uns lelbst 
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meht bestimint bewusst sind, ob es physisch, ob psychisch 
m yeratohen ist; vgl Grotem. p. 21.] Metonymisch wird aber 
der Sitz der geistigen Thätigkeit auch fflir diese selber ge-^ 
setzt, tbeUs in Ausdrücken, die noch an die ursprüngliche 
^ Bedeutung erinnern , theils schon so , dass (pqive^ geradezu * 
für Geist, Gesinnung überhaupt, insbesondere gern für Yer- 
stand im eigentlichen Sinne steht Wir erinnern an die Aus- 
drücke q>qive^ eurui, ifAnedoi, i^aiatfiol, ccxetrtal^ trtQeftral, 
äya^i' Od. X, 367: -col d^ Itti (liy fioq^^' initap, iv$ di 
fpifiveq ifr&letL Hieran schliesst sich die specielle Bedeutung 
Verstand in SteUen wie H. ^^ 141: oii ol IW q>qip€q, ovd^ 
f(ßeiiai coli* Od. 9, 288 ; n^dii rot q>qiveq otxoy^, J7? ^0 
Tifäqo^ neq exXe ; II. w, 201; vergleiche (pqipeg [uxiy6fjb€pa$ 
IL m, 114; yßp di trev ävoaaikfiif nayx^ ^qiyag IL [Die 
^iyeg gelten sogar — wie nqanldeq ygl. B. a, 608; v> 12; 
a, 880; 482; Od, ^, 92; ^, 347 vgl. hymn. in Merc. 49 — 
hauptsächlich als Sitz derVerstandesthätigkeit; dies zeigt die 
überwiegende Zahl von Stellen dieser Bedeutung^ auch noch 
bei Hesiod; und Ableitungen und Gomposita wie gp^er^o/i^ai, 
^^QodiMBy, ^qadfiotrvpfi ^ äipqad^g, ffVfjbg>Qa(T(rofia$ , <rvfi(pQä&*. 
/M9I', üLfk^'ifti'-iketttq^qavaoikati 9Qoyig, aq>qtöy, ätpqetiyw, 
initpq%BVy %ttJJipqmv, detTüpQmy, aqtl(pq(ay^ dat^qmy^ ixi^qwy^ 
HeqdaJisS^my , iXoiq>QC9y, neqifpqtay, noXvq>Q(ay, aa^qviv, 
^pffoyim und seine Gomposita iv tpquyifo, a^Ao- und doXo- " 
^qoyim u. a. beziehen sich alle auf eine der oben angeführ- 
ten Verstandesihätigkeiten oder auf den Verstand überhaupt. 
— Auch hat Am eis*) richtig bemerkt (vgL §. 17 a. Anf.), 
das8 der Singular von ^qäyeg überall psychisch zu fassen ist: 
Vfri^» 9Q^vi Z»' 6&V g)Qiycc und besonders xata ^qiva in Ver- 
bindung mit f*«(ju^^i^e, olda^ äq^kaiye und Ausdrücken der 
Freude, des Schmerzes, der Furcht, des Zornes; in ig ^qiya 
^l§eg äriq^ (f)\, net^e ipqiya^ und in B. x, 46: {Zevg 
^EMtoqioig) htl ^qiya ^x isqo7iT$y^ welches dem lat. animum 
adyertere entspricht.] So steht ^qiyeg nicht selten im Ge-* ' 
gmsatse von eldog^ qn)^, xaXXog und eqj^a* Od. q, 454: od» 



*) [In der ZfAW. 1865 pfsiO, wo auch die Beweis-Stellen dafür 
angelllhrt sind.] 
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äqa (Tolr ^i ^^^^^ ^«i g>qipeg ^<ray colL Od. ^^ 264: oS tw 
devof^vov, oSt aq g>Qipag, avte %$ eldog and ib. i^^ 168: 
o^€ g>v^y, ov% aq g>Qiyag. IL a, 115: ov difiag adii ^v^, 
9&t aq tpqipaq, ovve xt iqra' IL p, 432 : xaXXel xai eqrottra^ 
idi ^qeclv. 

19. Da88 die q>qiyeq das körperliche Pri^cip des gei- 
stigen Lebens sind, erweisen wir zweitens damit, dass, 
wenn der Thierseele Eigenschaften angeschrieben werden, 
welche den Thätigkeiten des menschlichen Geistes analog 
sind, diese gleidifalls anf den ^qiyeg berohn und denselben 
inhärieren. So heisst es H. d, 245 von den HirschkSlbein: 
oid^ Sqa tig er^i futa q>q€(Tl yfyyerai aJUr^* IL (^j 111 vom 
Löwen: tov d^ iu q>q€(riy älxifioy ^oq na^yw^ai: Endlich 
drittens, nnd dies ist das Schlagendste, daraus, dass dem 
Leblos on, wenn ihm geistige Th&tigkeit zugeschrieben wird, 
ebenfalls g>qip€g beigelegt werden. Die mit Verstand begab* 
ten Phaiaken-Schiffe heissen Od. ^, 556 tixvtmoikevai q^etrl 
p^eg (vgL B. y, 556, wo von Antilochos gesagt wird: rmkn»- 
to de ipqecly ^tny ij vev äxoyzia<Ta$ ^i cxediy oqm&^yai). 
IL 0-^ 419 heisst e» von den aus Gold gefertigten Mädchen 
in HephaistOs* Haus: %^g iy uiy yoog itnl fterä g^qecly, ey 
de iuxl avd^ xcd cd'iyog etc. — [Gegen das zweite Argumoit 
bemerkt Grotemeyer p. 22, dass hier nur eine analoge Ue- 
bertragung geistiger Zustande von der Menschen - auf die 
Hiierwelt vorliege, welche um so erklärlicher sei , als ja die 
Thi^re auch ein Zwerchfell haben und diesem die gleichen 
Thätigkeiten wie dem menschlichen zugeschrieben wfirden, 
da Thier- und Menschenseele vom Dichter nicht . wesentüdi 
unterschieden werde. Eine solche Uebertragung sei auch in 
den letzteren Stellen anzuerkennen, die Phaiakenschiffs seien 
eben uach Menschenart beseelte Wunderdinge.] 

20. Aber neben dem körperlichen Principe des geisti- 
gen Lebens giebt es IT. auch ein unkSrparliches, ein 
seelisches Princip desselben, ein geistiges Correlat der ani- 
malischen xffvxii* Das ist der Q-vikog. Denn obgleich sich 
aus dem Grundbegriffe von ^(log, welcher kraft der Ab- 
stammung des Wortes von ^vm*) bekanntlich ein Wallen 



^) [Vgl. CotUub Graz. I n. 820 and Lobeck Rhein, p. 28 f. Wenn in 
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üd Btrömen^ ein Braasen und Sieden ist {ßvft^ xai i4fftg 
r9( V^XV^ PIa^ CratjL), besonders solche Bedentnngen her- 
«ligebildet haben, welehe die Regungen des Triebes und 
OefBhk bezeichnen, Verlangen, Wille, Herz, Zom^ Mnth u. 
dgL, so erscheint doch der &vfjk6g nicht selten auch als TrS- 
ger der geistigen ThStigkeiten überhaupt, so dass mittelst 
des ^f$6g nicht nur gesohlt, begehrt, geliebt, gezfimt, son- 
dern auch gewuBst, gedacht, überlegt und begriffen wird. Es 
l^eht im &v(A6g das NSmliche vor was in den g>Qi' 
yeg vorgeht, und insofern ist &vfwg als das unkSrperliche 
Prindp der geistigen Thätigkeiten dem körperlichen g>qiy€g 
SU pai^allelisiren. [Gtogen diese Schlussfolgerung spricht sich * 
Grotemeyer p. 19 ff. aufs Entschiedenste aus, insbesondre 
weil die Consequenz davon wäre, dass Homer im Menschen 
eine doppelte' Seele angenommen hätte. XJeberhaupt kenne 
Homer den Begriff der reinen Oeistigkeit nicht, denke sich 
vielmehr ^fMog und tfwx^ materiell — hauch- und luftartig 
— n. s. w.]. Wir erinnern an yfi&^(re$ 9vfA6g neben %iqn9r 
c&ai ^^(t/v, an 9vfMv x^^^^^^^» ixoiMffctro 9vik^ neben xe- 
JiAg {ivl) ipqwlvy an 9vikog iiXnevai und dergleichen neben. 
iölnag ivi ^aclv, an ^^ deJffai, SvfHf M^dea ^Biv neben 
den vielen entsprechenden mit g>qipeg gebildeten Ausdrucken, 
an alM d-itrd^ ivl ^fk^ neben iy g>QeiTl Mtr^ atSm (H. y, 
121), an eqog ^fkoy ivl ffr^d-etrtn n€Q$7tqoxvS'€lg iSafHxtrtre 
(IL f, SI6) neben S((»g nvxiväg ^qivag äfMpexalwpev (ib. 
294), an &v(a6v nBi&av neben ^iva nel&eiv, ' Femer ver- 
gleichen wir &V(A^ (rag>a eUivai, g>Qäli€(r^a$, xata ^f$6v 
fie(fftf(^««v^ f$v^ffa%o yäq xata dvfAov u. dgl. mit den gleich- 
bedeutenden oben wegen g>qiveg aufgeführten Redensarten, 
das ^f«^ voim moI olda huuna (Od. c, 228) mit dem tpqB' 
el V0€7v (B. o, 81), das ^ftog awbpqiov (Od. tp, 302) mit 
offTf g>Qivag klXev. Das sinnliche Begehren hat im ^vi^^g so 
gut als in den ^qiveg seinen Sitz ; mit der oben angefahrten 
Stelle H X, 89 vergleiche neidete ^/*^ ßqmvv (Od. er, 406), 



^xi ^^ lebendige Athem als Lebensbedingung erscheint, so 
deatet 4hi/uoc sof dse den Körper vom Hersen aus durchströmende 
Blnt; TgL Grotemeyer p. 11.] 
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rlqaqe dvfiiy idmi^ (Od. €, 95) , imwo^ uwq^($B&€t Svftia^, 
nlfiaaikevo^ &vfkbp idfifvog eta — Aus dieser ParalleUfiiniiig 
des körperlichen und unkörperlichen PrinoipB der geistigen 
Thätigkeiten erhalten nunmehr Ausdrücke wie mQpnuye natä 
ipqiva xal ua%a d^y^kov, ovd^ i^Of^tra xtnä f>Qiya xalxata 
-^(liy, wo man gewöhnlich mit Unrecht im Verstand and im 
Gemüth übersetzt, ihr eigentliches, YoUst&ndiges Licht; man 
wird sich nämlich, so gut maq^sich zur farren&ugigen Hera 
bequemt hat, auch entschUessen müssen zu sagen: im Zwerch- 
fell *) 'und in der Seele. [Dieses mxtä g>Q. x. n. &. erscheint 
in Yerbindung mit oQiAalym IL a, 193; X, 411; q, 106; c, 
15; Od. 3, 120; e, 365; 424; C, 118; — mit /M^MV^ife IL 9, 
671; », 169; Od. S, 117; «,151; v, 10; m, 235; — mit 9)^0- 
ieff&ai. B. o> 163; 03. a, 294; — mit ivaijae (bedachte nicht) 
n. t', 264; — mit olda B. d, 163; l, 447; Od. o, 211; ^ 
YgL Od. d, 813: (oiHifi^ ^d^ odvpamp^ a% fk ioi-Süvai le. 99. 
IL X. d'. -^ hymn. in ApolL DeL 70 : aiyäg deidouux. — Im 
^libg geht besonders das Gemüthsleben Tor sich -^ nach 
Grotemeyer p. 18 — und nur mit dessen Theilnahme das 
Erkennen; die ^qiveg sind der Yerstandi in weiterer Bedeu- 
tung Sinn und Gesinnung überhaupt, und obige Yerbindusg 
entspricht also dem lateinischen mente animoque, dem deut- 
schen „im Sinn und Gemüthe.^^] Aber gerade bei dar 
Parallelisirung beider Principien tritt auch ihr Unterschied 
sehr deutlich heryor. Die fpqip^g, als etwas Körperliches, 
eignen sich nicht zum Subjekt^ einer geistigen Thfttigkeit; 
diese geht wohl mittelst der ^qitfag und in denselben vor 
{apffetrlht, i^ q>Q€(Tiy, xatd fpqivag), aber nur einige Male tre- 
ten die g>Qiy€g oder tritt vielmehr die g>Q^y als handelndes 
Subjekt auf: ixX^&erai q>q^yy hqoTv^TO fpi^v [dann aber eben 
nicht als körperliches Organ; s. d. Note]. Dagegen handelt 



*) [Dies ist allerdings nicht nöthig. Denn, vgl. auch Grotemeyer 
p. 18 f., (fgiyis bezeichnet nicht blos den Sitz der Verstandes- 
thKtigkeit als leibliches Organ, sondern sehr häufig (vgl. •§. 18) 
letztere selbst^ steht also geradezu für Verstand und es ist kein 
Grand vorhanden , ' gerade in obiger Verbindung daa leibliche 
Zwerchfell unter iftQiyts zu verstehen, schon der SingulMr tp^tra 
spricht dagegen *, vgl. $. 18.] 
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im lebn^Uge ^fnog Sngsent hiiifig selbst .\^^ avAY9$, 
ntkfAMi, ^d'tle, Zsr»^ ißwlero, in9%nivei/oin iAtrei ete. An- 
haagsweise bemerken wir hier nooh^ dass dvi^o^ anis engste 
verwandt ist mit ^^*) Yon Um [ygl z.B. Od. v, 22 mit 17] 
ond mit x^a^^^ (vergL [Od. a, 353; d^ 548; IL ^, 635 mid 
das hftiifige HQcMfi mal &v[A6g ntlevBi oder i/vqivit, äv99/9$ 
md] n^oiil^¥ nal Svft^ip Inat^ei^)^ endlich mit ir^^, wenn gleieh 
letateres in IL C, 523 vo tf' ifjAy t^q £xt^^^^ ^^ ^VjiMp ab 
etwas speoielleres denn ^/tio^, ab in diesem enthidten er- 
scheint YgL AesohyL Agam. 996 ff. (961 H.). Die nShere 
Dariegong dieser Verwandtschaft würde fBr jetzt den Gang 
der Untersaohang nur stören; es wird sieh weiter nnten die 
itotfawendif^t ergeben, wenigstens in ein€^ Hanptrüoksioht 
nSher daranf eia;Eiigehn. 

21. Fflr jetzt rersnchen wir unsere Parallelisinmg des 
^iifM^ ab des nnkSrperiichen Prindps der geistigen Thfttig- 
kmten mit den ^fipsg als .dem körperlichen noch weiter an 
begrfiadett. unter den Bezeichnungen der SeelenkrSfte spie- 
len bei dem Dichter ausser den, genannten auch fiipog vaad 
rovg eine grosse Bolle. Was nun fkipog betrifft, so bt es 
gemSss seiner Yerwaadtsohaft mit ^m, iki^kova, ikBVBabm 
(vgl Doed. **) Leett Hom. spec. III) der Drang; mit sinn- 
liaher Ansohauhehkeit steht Od. m, 319: %ov d^ duipevo ^>v- 
pAg (des Odysseus in der Erkennungsscene mit Laertes), 
^ri qtt^ 6i et ^d^-iq^v fjkipog nQoikvtfße, tpiXoy ntniq 
dcr9f6mPT$, es sehlug ihm der kitzelnde Drang in die Nase, 



*) Vgl. mit ^fiov Sfvofifyog das Yollkommcn gleichbedeatende 
ßfpXa/i^itfog jfTog 11. TT, 660. Vgl. Aeschyl. Agam. 479 (468 H.) 
(fQtvSy ntMOfifiiyü^* [Die Ableitung von atifit oder näher vom 
Stamm St — wovon fttman sskr. Haneh, Seele, anr/n^^ Arpüc' Cnr- 
tins I n. 688 — scheint die passendere, obwohl das Suifiz — vgl. 
Lobeck Rhem. p. 816 — beispiellos bleibt; Cartios übergeht das 
Wort mit Stillsehweigen. Vgl. aach Döderlein Gl. $. 876 a. £.] 
^^) [Im Glossar $. 186 nnd 142 nnterscheidet Döderlein awei Homo- 
nfm% das eine von ftißioya fii/Mrn, das andere von ^li^», „ohne 
geradem die HögUcbkeit längnen au wollen, dass es nur zwei 
diveif^iiende Bedentnngen eines Wortes sind/' Diese Möglichkdt 
hat Cnrtins Grdi. I n. 429 n. Einl. p. 84 wenigstens snr Wahr- 
•eMnliofakeit «hoben.] 
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wie wir sagen: es juckte ihn --; S. %, 200: aUati imq 

awX^ noXi(Aoto Yi^^vm^nai (j^ipog ov vocop f^tn^ h4 crr^ , 
»€<r<Tiy iiMltriy. [Vgl tp, 468: fki^og iXlaßa ^fiM^ e, 136: 
i^ fiie ih$p rqiq totrtrop eley (Jkiyog, wo v«^ 142 f. die Ablä- 
tong von iki^a zeigen, ferner ^, 178; ^^ 503 und die Aus- 
drücke ikivoq ätrx^e und ifwmoikapoi jkevil fnp^* daher die 
Ableitungen (jteyeaiym (in der Bedeutung :.leidenschaMch be- 
gehren), ikevoivam, [Aeyoeimig, '"Id-aqkiv^g von l9vq wie /i)oi- 
/ei^^P.YgL n. t;^ 172; n, 602; e, 506).] Es ist femer die. 
nach Bethätigung strebende Kraft [daher in Verbindung 
mit x^tqeq, yowava und mit den *I^ithetis efi^nedoy, «^cnr«^ 
Qop, ^v, femer yrvQog, ^HeXioio, novaitävl avii»Mv , limmp 
Ikipoq und wie ßi'q in Umschreibungen von Personen z. B. 
x^ia^Bi^y f/kipog IdntoqUao u. a. daher auch die Ableitung 
imaqykeviig hochgewaltig (Od. t, 62 i$/r«^f««i^^oi^ec)]. Auch in 
allgemeinerem Sinne: Lebenskraft; [z. B. rot; 6* ot^f- Xv9^ 
Ikivoqr Ivcev de ßoog fkipog?] daher es neben tfwx^ steht in ' 
taS d^ avd^i Xv^ff tpvx^ ve fAipog %e JL €, 296 coIL q, 298: 
TgL ano yctQ pkipog eiievo x^^^ ^ Y% ^94, ferner %o fm^ 
gtipog i<rT$ »al ahtii, Essen und Trinken, D. i, 706. Weiter 
ist es der energische Wille, der vorwärts trachtende Muth, 
der hervorbrechende Zorn: ai y^ü ^^i av%oy (k€ (Uvog mdU 
^fjkog äyet^ — JL x» 34^; fkiyog Mal &vik6g ayAyet, B. m, 
198; so audi in dem häufigen Uebergaagsvers: Jkqvye fkiy^g 
Mal &vikby haitnov z.B. nr, 210; ferner ^Idvy eym navtrawa 
%b coy (Upog, TL a, 207 ; h^ av TvSeidfi JioiA^del JlaXXag 
^A^ytj dßxe fiiyog Mal &aq(rog, JL e, 2\ ifiimy ^yimy a^re- 
(f(»ei;c B. ^, 361 [daher (leyeaiym auch die Bedeigitung von 
zürnen hat]. Niemals ist es die den Leib durchwallende Seele^ 
nie das Herz, das Gemüth*) [wohl aber werden die Ablei- 



^) Grotemeyer führt p. 88 dagegen die Stelle Od. r, 498 an, wo 
Enrykleia dem eben erkannten Odyssena sagt: oftr^cr fiir ' clor 
ifioyftirog Hfim^ot^ oh^ intaxTor. Hier soll flippe mens b^keichnen; 
dagegen spricht aber sehon der sonstige Gebrauch der Epitheta; 
sie will vielmehr versichern, dass selbst Gefohr ihr das Geheimniss 
nicht «ntlocken soll; dazu besitie sie Math und Standhaftig- 
keit genog: ^» <r «^p Srt r«c crtgtic U^i ifi «<^^oc- Dia 
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iangen eiikipiriig, dwFfteyiig, dv^f^evirny ao gefasst werden 
mflsBen], nie das sinnliche Begehren, niemak endlich dieYer- 
Bfämdesdiitigkeiit. Dies bezeichnet [abgesehen von.^p^^v und 
guiyeg §. 18] der povg*) als Denkkraft nnd Verstand 
flberhanpt, [daher die Ableitungen äyoog, ayxipw^g^ vo^puay, 
äyo^fikmy, voelv wahrnehmen , denken , eifdenken , part praes. 
Terstindig, bedachtsam, vimka anch Verstand;] zweitens als die 
actio des Denkens, [vgl. mo^^mx Gedanke ^^ 35] welche ak 
Dichten nnd Trachten flbergeht in die Sphäre des Wil- 
lens [vgL voety vorhaben, gedenken z. B. IL m, 560] nnd sich 
hier verallgemeinert in der Bedeutung : Denkart, Gesinnung 
(Od.o'^ 186: %olg jräq voog ia%lp i7t$x^oyimy^ay&Q€inmy^ olov 
in ^I^XQ äy^<n naviid avdqAv %e d^Bäv ve* vgl. i^ooc ivaltriykog, 
d'BQvO^g [aTTf i^g, ava^ßfitog; v6mka Sinn : IL 09, 40; Od. i}, 292 ; v^ 
330 = 9^403; t>,82]); endHch als das Gedachte, der Gedanke 
[wiederum wie voinka z. B. Od. ß, 363 ; 1^, 273], der sich nä- 
her bestimmt als Sinn, Phm und Rathschluss: H. o, 242: 
enr«/ ihv eyeiqe Jtog voog afyiQxoiO' Od. $, 490: o d^ mena 
viov c%i9a %ipd^ ivl ^viujf^ fasste diesen Plan ; ojrri na^ 



andre „noch denüicher'^ beweisen Bellende Stelle 11. l^ 268: 
hl^ltti <r hivrm ^woy fifrof 'jir^kldao intei'pretirt er woM mit 
Rtlckaicht auf Stellen wie Od. «r, 848 : Stpg' fu (iaHo^ cTv^ &xoi 
u^difip 'Odvc^ in dieser Weise; allein fiirog kann hier ebenso 
gut umschreibend (s filiy) stehen, wie auch in IL 1, 289 : xga- 
ngi Ji i Xvcca &iJvx(y C^xroga) die Person selbst genannt ist, 
nicht erst ein durch die Wnth afficirtes Organ.] 

*) lyoog hftngt etymologisch jedenfalls mit Ytyywffxoi zusammen. 
CurtiusI n. 186 und Leo Meyer in Kuhns Ztschr. V p. 868 
wollen es lieber auf einen Stamm snu (goth. snutrs sapiens) zu- 
rflckfdhren. Einmal, weil yoim bei Homer nur die Bedeutung: 
wahrnehmen, sehen habe; dies ist aber leicht als unrichtig eu er- 
weisen. Auch hat die Wurzel jnA (Westergaard R. p. 8) die 
Bedeutungen animadvertere, cognoscere, nosse oder sdre, die im 
Griechischen eben unter roim und yfyymCMu sich vertheilen. Aber, 
auch ein formelles Hindemiss sei vorl^anden: y werde vor y im 

. Griechischen sorgftltig gewahrt Und doch kommt äyyotaj an^ 
yyta^ ftirayyötoy cvyyyota (Lob. EL p. 94) auch ohne y Tor; 
abgesehen von ytytic*»^ Syofia (Cnrt I n. 446) und rinii (▼. yr^fi: 
ntit' Döderlein GL %. 229).] 
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^l«^«90v Y^ viov, nicht nach unterem Sinn, B. f, 108 \^f^ 
vwiiM n. f, 456; %, 104; <r, 328; Od./?, 121 ; \y 183; #^569; 
i/ij 306]. Weil nun Denken daa ist, was den epecifischen 
Unterschied zwischen Menschcin unJ Thieren begründet, so 
bezeichnet vwq auch die Yernunft; Od.», 239: oi ik avmy 
$/kip ixov x€y>aXag xpnapfiv ve %ql%€^ te xal difutg, €tv%äQ Po8g 
^if efkT^edog, dg to naQog 7i€q. ZusanunengesteUt wird voig 
mit d'Vikog : Sinn und Willen , mit f*f ri^ : Verstand and Ue- 
berlegung [Klugheit] , auch Absicht und Vorhaben oder Sin- 
nen und Dichten; ygl. JL^n, 447 [n, 226; o, 509; % 590; 
Od. %, 326], endlich mit ß^vhq' 6d. n, 375 : inuniipmv ßovi% 
%e yoif %e [i9, 281; r> 128; d, 267; f$, 211; ^, 305]. 

Diese kurzen Andeutungen genügten zum Erweise, dass 
unter fj^iyog und t^ovg zwei Grundkr&fte der Seele zu- verstelm 
sind, denen man, um die Trias von Gef&hl, Verstand und 
Willen vollständig zu haben, ^(AÖg in seinem speoiellen 
Sinne beiordnen mag. Aber sie beide, ^ivog und poSg, 
ruhn gleichmässig sowohl in den tpqipeg als in 
dem &vfkog, so dass sidi von diesen beiden jedes als ein 
Träger jener Grundkräfte, somit als Princip der geistigen' 
Thätigkeiten erweist Man vergleiche a) in Bezug auf ikiyog 
IL Q, 461'/ iif yovyaffffi ßalS f^irog ^d^ ivl ^vfk^' femer 
tp, 468: f^yog eiXaße &vgkov mit IL ^, 145: f$iifog di ol iv* 
y>f€ci ^uey Sapd^g* ferner II. %, 312: fkipsog i^ iiknU- 
frato 9'Vikby äyqtav mit ILor^ 103: lUpiog de ftfya ipqiveg 
äfigiifiiXaiyai nfyknXapv' b) in Bezug auf i^o0c das oben 
dchon angefahrte &v^ vofftv mit g>(ie(rl poetv (0. o, 81), fer- 
ner das %^g iv [liy yoog ictl f^erä ^qetrl (IL (r, 419) mit je- 
nem d^ eneita voov axid^e toyd^ iyl dvyb^ Od. i, 490, 
abgesehn davon, dass auch ßovi^ und i^S^tg, welche mit v^vg 
gleichbedeutend sind, dem &vik^ inhärieren; ifkßaXXea&cu 
^fkif IMfitp, ^ie ii fkOi xa%a dvfkoy aqürv^i ya^vero ßavX'^*). 



*) Ana diesem Allem ergiebt sich für Homer folgende peychologi- 

sehe Tafel : 
ipgkvH &v/i6g 0/toq^ nga diti) 



Das Leben und der Tod. $. S2. 28. 395 

22. Doch wir haben für onsdre ParaUdisining dee 
^vfiOQ mit den ^fiyeg noch einen dritten Beweis. Oben 
nannten wir ^(wg das geistige Correlat der animalischen 
V^X^. Als solches verlasst der -dvf^og wie ^e xfwxv ^^° ^^ 
im Tode: toy Xine 9vik6g, inh d^ mtato -SvfMg, dviMv 
ämivqa, i^iXero, &viaov okiatrai, anonveUw, dvfMP aür&my, 
lixa Si d-vfiog «o^cr äno lisXimv JL tt, 606; Uns d^ itrtia 
^Ikog ib. 743, xovg fiiy T\}d€idfig davqiMXeitog Jiofi^diigj i9v- 
fkov xal tpvx^g xexaddp, .xXvrä revx^ änfjvqa A,834. Aber 
dear ^fiog iheilt das Loos der iffvxti nicht; er ist nicht 
identisch mit ihr; denn Od. Jt, 220 — 222 wu*d ausdrfiek- 
lieh unterschieden: dXXa ta lUv ve, das Eörperlidie [mit 
Einschluss der fpqipeg, welchen der ^fuig inh&riert, §. 23 *)] 
ffvqog UQCcTBubp ^Uvog ai&optiyoio daf^yf^^ inei xe nqmra li-- 
OTjf leim oatia 9vfk6g; tpvx^ d', ^m oyeiQog, änQTtvaykivfi 
^€nar^ta$. Hieraus geht unwidersprechlich hervor, dass ^- 
fio^ wenn auch einerseits an yielen Stellen eine einzelne Gei- 
steskraft, doch andererseits auch wieder yiel mehr 
als eine solche, dass er ein Träger der übrigen 
und so zu sagen die geistige Seele ist, welche mit der ani- 
malischen correspondirt **). 

23. Hiemit haben wir zur Genüge gezeigt , dass sich 
der Dichter einerseits den ^[wg als den q>Q€(rl coordinirt 
denkt. Nichts desto weniger ist es ihm andererseits wie- 



^T^B^of ist lediglich das äusserliche Behältniss der Seelenkräfte, 
gehört^ folglich nicht in diese Tafel. ^ 
*) [Dies scheint die Ansicht des Vf. tiber diese, Stelle za sein , vgl. 
S. 24^ so dass er in dieser Hindcht mit Unrecht Ton Grotemeyer 
(s. d. folg. Not) jcorrigirt würde.] 
••) [Grotemeyer (vgl. Ameis ZfAV^. 1655 p. 889) : Vielmehr ist die 
^vx^ mit dem ^/los dem Wesen nach identisch, nnd zwar ^^v- 
^o; die mit dem Leib verbundene nnd darum lebenskräftige Seele, 
i^v/9 die abgeschiedene, kraftlos fortvegetirende Seele, gleichsam 
ein &pf4os T^f &venii>g koI Cietmg Icrtgtifikro^. Der Gegensatz in 
Od. A, 220 ff. fiadet nicht zwischen ^v^oc nnd n^v^r^ statt Ue- 
bsrdies kann (U. i^, 129) sogar der ^^o? in den Hades gehen, 
woraus eben wieder die Wesenseinheit des ^ftog jnit der i/;«;^} 
hervoiigdit etc. (p. 86 f. vgl. p. 24).] 
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der unmSgtich, jenes onkorperliche , seeliBche Prindp ohne 
Verbindung mit einem körperlichen Orgfm zu 'denken; da- 
rum inhäriert auch der d-vfkog den q^qetrlv , und es 
ist in diesen am Ende das ganze geistige Leben in seinem 
Principe sowohl als in seinen einzelnen Aeussemngen voll- 
kommlioh beschlossen *). Man vergleiche , was IL 9, 201 
Here zu Poseidon sagt: qiii w trol neq dilvfiipu&y JavaSv 
iXogfVQetai. ip ^Qeal dvfbdg; in welcher Stelle sich ^vgib^ 
also zu den g>Q€(rl yerhSlt, wie m^q zu &v(Abg in dem oben 
schon angeführten xiJQ a%vvta$ ip dvfiif aus II« (^ 524; fer- 
ner ILt, 178: xal Se ffol avttf &v(i6^ ipi ^qetrlp ilaog IVrro»* 
IL p, 280: avdi ol ätqifMxg ijirdtti ioffrie^ ip q>Q€trl d^*fi6g 
(dem Feigling) ; x, 232: aUl yaq 4A ipl qtqe&i dvikog itoXfHir 
Qi» n, 73: iMfjftqi d^ if*§ di%ct Svfiog ipl y^Qcrrl f^^^fM^^^«' [v, 
38] B. «^ 321 = Od. e, 165: xal nätrip ipl qx^errl 9vpAg 
Idp&fi [in der unachten Theomachie y>, 386: Slx^ ii ft^pw 
ipl ^qeal ^fAg äijTO* vgL hyma. in Yen. 72: fAerä g^qefrl 
%iqneto dvfjidp]; IL p, 487: napteg fpa fpqwrl ^f$op ix^p* 
weg, — und, damit man nicht meine, ^^fkbg hafte nur in so 
fem in den ^qealp^ als es eine einzelne Begung des Gtomfl- 
thes bedeute, endlich auch Od. e, 458: dXX^ &te S^ q* o^ 
TtPVTo Mal ig g>qipa d'Vfkbg ayiq^^y wo das Wort offen- 
bar fiir das gesammte geistige Leben des Menschen, für das 
Selbstbewusstsein überhaupt steht Nicht minder denn ^ythg 
haften auch desselben oben genannte Synonyma ^oq und 
uqadifi in den fpqBcl' siehe in Bezug auf ^oq IL n, 242: 
&aq€rvpoP'di ol f^oq ipl (pqetrl* B. %, 169: &aq(raXiop pv.ol 
^Toq ipl g>qe(r£, womit zu vergL IL ^> 111: ip q^qecrlp ähu^ 
lAOP ^oq naxpwnai. Femer: -tt^ §kifMnop; %i tTtpSip ipl 
^qetrl ikaiperai ^oq; B. ^, 418- [Od. p, 320: g^qBtrlp §€rip 
ex^^ dedatyiUpop f[toq\. In !ffinsicht auf xqadln B. n, 435: 
dix^^ ii P^oi xqadiij [lifiopc q>qe(rlp hq^kaipoptt,^ YgL AeschyL 
Ag. 995 ff. (961) [und x^q Od. c, 344]. 



^) [Grotemeyer p. 24: „Also Ut die Thätigkeit der qiffkPH sben 
keine andere, als die sich in nnd durch den 4hi/ioff äussert nnd 
wir h^ben Ein psychologisches Prindp. — Die Subsumtion slles 
geistigen Lebens unter jpgin^ ist gleichüiUs unriehtig."] 
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24. So beruht denn alles geistige Leben anf den ^^ 
ye(. Wenn diese nicht sind, ist auch kein Qeist, kein Ge- 
fBhl, ' kein Denken, kein Wille. Oehn also diese verloren 
im Tode, durch das Feuer des Scheiterhaufens oder nicht 
mehr animalisch belebt durch die ^%i, so ist vom. Men- 
schen^ der Oeist g^torben; nichts ist von ihm flbrig als, 
sonderbar genug, das animalische Leben; denn die V^xf> 
und nur diese, ruht nicht in den q>qip9^ nur diese kann ' 
somit in den Hades gehn. 

Nach dieser Deduction wird endlich die Bedeutung der 
beiden Stellen klar, in denen die Bedeutung des .Vorhanden- 
sdns oder des Fehlens der ^ive^ fOr das aXdmlop d. L die 
im Hades befindliche V^^ ^^^ ' ausgesprochen ist. Als 
Achilleus des Patroklos Eidolon gesehn, ruft er B. '^, 103: 
cS nino$, q qa %ig itm Mal elv ^Atdao dofi^Oiff&y V^X^ ^^^ ^^ 
dmioy ävaf ^Qiveg ovx evt> jrdfkTway [„eben weil der 
Schatten nur ein luftiges Gebilde ist'^]. Und Od. u, 498 
sagt Eirke von Teiresias, um dessen willen Odysseus in den 
Hades hinabgehn moss: tov %e q>qipeg eiknedot eic^tr 
ttf xal ted-y^ßri voov noqe Ileqampoveta, oly n9nyvc9ai^* 
Toi de tntud dtaaaviny^). 

25. Hiemit haben wir die Richtigkeit unserer obigen 
Antwort auf die Frage, warum der Zustand der Abgeschie- 
denen im Pades ein unglückseliger sei, zur Genüge darge- 
than; wir haben gezeigt, dass der Mensch im Tode sich 
selbst verloren geht, dass er nicht nur, was sich von selber 
versteht, alles dessen entbehrt, was an den Besitz des Kör- 
pers geknüpft ist, sondern dass er im Tode um sein eigent- 
liches Ich, um seine geistige Persönlichkeit kommt [An- 
knüpfend an unsere Note zu §. 16 S. 882 bemerken wir zu- 



*) [Diese ii^irn Hftnt&a können nicht als leibliches Zwerchfell 
gefasst werden, da auch Teiresias keinen Körper hat; der Ans- 
dmck ifiQ. Mfin. kommt nur noch IL (, 862 nnd Od. ir, 216 vor 
and bezeichnet dort mit der Negation dasselbe was &<pQn¥ oder 
a^o^fimy^i das Gegentheil von aaotp^y und »tQ&tS,i6ipgtiir» Hier 
dagegen ist der Sinn: ihm ist sein Bewosstsein noch unv^letzt 
(mens integra) vgL 1, 892; was dann eine asyndetisch beigefügte 
doppelte ferl&atemng eihält (nicht: r» » darum).] 
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nSehst, dass naoh unserer Meinung fOr den homerisohen 
Maischen die Unterscheidung eines eigentlichen loh nicht 
besteht; das Ich ist ihm der lebendige Mensch in seiner in- 
nigen Vereinigung von Leib, Seele und Geist Wird diese 
aufgehoben, so hört damit zugleich der Mensch auf; es sind 
aoQxeg und ocrtia da, eine Beute der Yerwesung, des Feuers 
oder der Hunde, Vögel und Fische; andrerseits eine tlwxil 
{dvikiq), die mit dem letzten Hauch und Pulsschlag den ster- 
benden Körper verlässt und nun davon flattert, weil sie an 
diesen nicht mehr gebunden ist, eben dadurch aber auch ihre 
geistigen Fähigkeiten einbfisst. — So war theils die Wahr^ 
nehmung, theils die erste naheliegende Reflexion (wobei be- 
sonders hervorzuheben, dass die Wesens Verschiedenheit von 
Leib und Seele und so die Möglichkeit der Fortdauer der 
letzteren ein Postulat der homerischen Psychologie war);^ 
abw das unmittelbare Resultat dieser Reflexion war, um es 
kurz zu sagen, dass mit dem Ende des leiblichen Lebens 
alles aus sei. So geht allerdings der Mensch inv Tode sich 
selbst verloren *), die selbstbewusste Persönlichkeit ist dahin, 
und darum ist der Tod der Uebel gröss'tes, das Leben der 
Güter höchste^: H. i, 401 — 409;vOd. X, 488 — 491. — Wir 
werden ab^r weiterhin §.'29 sehen, dass die Vorstellung 
auch des homerischen Menschen sich dabei nicht beruhigen 
konnte.] Wir weisen nimmehr den Zustand der Todten im 
einzelnen nach; vgL auch Nitzsch HI p. 188. 
/ In Absicht auf die physische Existenz der Abgeschie- 
denen geben die Benennungen atuzl (Od. n, 495), äiAeytfya 
Moigfiya [die wesenlosen , oder **) nicht bleibenden ] > «I^ 



*) LP. C. Henrici de immorttilitate animi Homerica. Viteb. 1786 
und Sturz: de vestigiis doctx. de Aiümi bumani immortal. in 
Hom. carmm. prolegg. HI. Qerae 1795 hatten wir nieht Gele- 
genheit einzusehen.] 
*^) [So Döderlein Gl. §. 147 beBOndera mit Hinweisung auf Od. 
;t, 210. Aber so erklfirt sich ^fur^rtaatf (entkräftete) in II. y, 
562 durchaus nicht; vgl. y. 564. ~ Auf keinen Fall darf das 
Wort von /utiyof ganz getrennt werden (Aufrecht in Kuhn's 
Ztschr. II p. 151); AfAtr^g^ gebildet wie vniQfUt^f und das spä- 
tere (afiiy^^ ist umlbohst ,,ohne fsiros*^ d. h.' entweder: kraft- 



* 
* 
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imXa, die Yergleiehimgen der abgeschiedenen Seele mit 
einem Ranch ^ einem TranmbOd aUen |iier nSfldgen Anf- 
BcUusB. Sie sind nnn nichts Fassbares, nichts Greifbares 
mehr; tqI^ f^ey iqumqiiii&fiv , sagt Odyssens Od. l, 206 vom 
eUmXov seiner Mntter, iXisiv %i fjke d'V[jAg äydye^, tqI^ di 
fkoi ix x^Hl^^^f ^^^ff ^^^^^^ ^ ^^^ ipeiqtf, envm' and sie 
selbst erklärt den Gmnd davon r. 219 ff. mit den Worten 
oi ficq tti (räqxag t€ nal otrtia Iveq exovtriy, äXla rä fkiv 
%e Ttvqhg xqareddy fkirog atd'OfkiyoM da^y^^ inet xe nqäta 
JUnfi levx otnia ^Vfkoq. [Ebenso wird der vergebliche Yer- 
snch des Schattens von Agamemnon, den Odyssens zu um* 
armen, erklärt ▼. 393 f.: im ov räq ot Ir ^y ig l'^knedog 
ovii tt x7xvg\ Sie haben dmm auch keüie rechte Stimme 
mehr;- sie bringen nur ein klangloses Summen und Zischen 
hervor, das, wie die Stimme der Vögel, mit rqlieiy bezeich- 
net wird, oder mit xXetyy^ , welches der Dichter nie vom Me- 
tall der artikulirten Menschenstimme braucht (vgL Od. X, 
605: äfA^l Si (kiy xXayyil yexvtay f\y, oiatySy Sg [mit H. ß, 
463; 9", 3; in der zweiten mächten Nekyia wird es mit dem 
schrillenden Ton der Fledermäuse verglichen] oder auch mit 
^x4i ^^^ welchem Worte das Nämliche gÜt; vgl Passow 
und X, 683 : äXXa nqly ini eSve ä^eigevo (Avqla yexgSy ^xfl 
i^efmwhj, mit wundersamem, unheimlichem Geräusche. — 
In Absicht auf ihre geistige Beschaffenheit ist ihr Schicksal 
Bewusstlosigkeit. Der Todte heisst äx^qiog in II. X^ 392, 
d. i. einer, der kein xifq, d. h. kein ^oq oder, was gleicB- 



vnd wesenlos (so Död. Lectt. Hom. Spec. III), oder ohne Le- 
benskraft, und es wird den Schatten damit ebenso die materielle 
Existenz , das wirkliche Leben , abgesprochen , wie mit &(pgaSht 
die selbsibewusste geistige Existenz; aber gleichbedeutend mit 
diesem kann es auch nicht sein (§. 21).' Ebenso das Parasyn" 
theton (Lob. Proü. p. 145, 192) Afnyrjyoc- £& ut kein zwingen- 
der Grund Torhanden, von dieser Etymologie abzugehen; denn 
Traumbilder, Schattenbilder, die dem RAuch verglichen werden. 
Bind mit „wesenlos^^ wenigstens eben so gut bezeichnet als mit 
„nicht bleibend.*^ Dann stimmt auch der sp&tere« Gebrauch „kraft- 
los^' dazu, was freilich nicht absolut nÖt)yg wäre. Dass manchem 
Hörer ttbrigens das Yerbum fiiym dabei durchklingen mochte, 
sind wir freüich nickt im Stand an liugnen.] 
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viel ist, keinen ^ikoq, also kein geistiges Bewnsstsein hat*); 
femer ist Od.'^ 476 Yon den Todten als von a^adieg, be- 
sinnungslosen^ die Bede. Damm yergisst im Hades . der 
Todte seiner gleichfalls vetstorbenen Freunde, und Achilleus 
yermisst sich hoch, wenn er diesen Bann des Hades 'zu bre- 
chen yerheisst; IL Xi 889: ei di &ay6]^e&y neQuataX^^yt^ 
eip Idtdao^ aitäq iyco xäl xet&$ tplXov fke^ky^tropk iralqw* 
freilich setzt er ebenso die Möglichkeit voraus, dass Patro- 
klos im Hades noch Kunde erhalte von den Yorgftngen auf 
der Oberwelt: Um, 592: M^ ikoi, Ucniiwla, OMvdiHc&yäfkey, 
oX xe TTv^ai eiv ^'Aidig neg imy &t$ ^Exroqa 6joy i'ivca. — 
Oleichwohl aber kennt die Mutter .ihren Sohn nicht eher, als 
bis sie von dem Blute der von Odysseus in jene Qmbe ge- 
schlachteten Opferthiere getrunken (Od. X, 153), und das 
Qleiche ist von allen mit Odysseus sich unterredenden Hel- 
den anzunehmen, wenn der Dichter auch nicht bei jedem 
^Sinzelnen des Trinkens gedacht hat 

26. IS'ämlich die Todten sind momentaner Wiederbele- 
bung fähig. Die q>Qiy€g können sie freilich nicht wieder be* 
kommen; da wird denn ein anderes Leibliches zum l^äger 
des neuzugewinnenden Bewusstseins gemacht, das Blut Mit 
geistreicher Inconsequenz denkt sich der Dichter die Schat- 
ten als fähig, das Blut in sich aufiEunehmen. Wie das Le- 
ben der tödüich Verwundeten mit ihrem Blute verströmt, so 
kehrt es mit dem Blute in die V^X9 zurflck, und mit dem 
Leben das Bewnsstsein und die Sprache und alles mensch- 
liche OefOhl**); Od. l, 153: (a^^q ^Ivd^a nal niey alfut 



*) [Dadurch ist e( eben als todt bezeichnet; aber unmittelbar, wie 
Qrotemeyer p. 81 in der Note anzunehmen scheint , ist dies der 
Belnif v(jn iacfgioc nicht] 
**) Nitzsch III p. 203 [,,der Gennss des Bluts muss wohl jede Psyche 
stärken und laben/^ — Allerdings, insofern eben dadurch fttr 
einen Moment das Scheinleben in ein wirkliches, nur ohne Leib, 
verwandelt wird. Wenn aber Kitzsch (ebend. n. p. 190) die Ver- 
muthungf aufstellt, dass dies Bluttiinken wohl aus den Brauchen 
bei Todtenopfem herrührt und „nur eine mythische Ausftthrung 
der labenden Wirkung sein könne, welche man dem in die 
Qrube gegossenen Opferblut bei jedem Todtenopfer auf die See- 
len zuschrieb^' -* so werden wir vielmehr so die Sache uns 



Dm LeUn imd de^ Tod. f. 96. 401 

m 

itn^ifkeyva nifoc^vSa. Achilleiis' Seele aeheidet hoeherfrent 
(/q30trvy^) von OdysseiiB, der ihr Neoptolemos* Heldenmafli 
geprieseii (ib 640); Ajas aber, der nothwendig ebenfalls yom 
Blute getrunken haben mnsa*) (sonst hfttte er Odyssens 
nicht erkannt), aber eben weil er ihn Torher nicht ^erkannte, 
dem Drange nach Wiederbelebong ^ instinctmässig folgen 
konnte, Ajas also htlt ewiglich Zorn. Zu ihm, dem Nenbe- 
lebten, spricht dann Odyssens itls wie su emem Lebenden 
ganz,nnbefangen : da^aov di ydv^q nal äyifyoiia ^f*6v. Nor 
Teiresias, dessen tp(^P9q Sim9do$ (s. S. 3d7 Note) geblieben sind 
anch im Tode, obwohl er wie die Andern ein Schatten ist, er- 
kennt den Odyssens nnd redet mit ihm bcTor er getmnken 
(Od.Jl^91); begehrt aber gleichfalls des Blntes, als Schatte, 
ißt den Drang nach Leben fBhlt, wie ans bedankt, niött 
weü er dann erst weissagen konnte. Dmn diese FUiigkeit 
hatte er ja mit der ihm zu Th^ gewordenen Bewahrong 
seines geistigen Lebens, mit den f>i^eg behalten [während 



denken rnttssen, da08 ohne Yoraassetiung jener Wirkung, welehe 
auch durch die spätere YorsteUnnif bestätigt wird, Tgl. C. F. Her- 
mann O. A. S* 28y 27, ein Todtenopfisr, welches man denTodten 

— nicht etwa dem Hades oder der Persephone — brächte, kei- 
nen rechten Sinn, also keinen Anlass aar Entstehung hätte.. Nur 
fragt sich, ob mit dem Blute etwa die anderen i^/a2 gelabt wer- 
den sollen , um den neuen Ankömmling unter sich au&unehmen 

— vgl. D. ^, 72—74 mit Nitssch III p. 199 — oder ob dem letite- 
ren selbst, dem abgeschiedenen Verwandten, die Labung bestimmt 
ist, und dann kommt es darauf an, ob in seiner Eigenschaft als 
divi manes. Dies scheint wohl der Sinn, wenn man die spätere 
Vorstellung und bei ^omer den umstand ins Auge fasst, dass 
das Opferblut genau ebenso auch den chthonischen Gottheiten 
hinabgegosseb wird (die es dann ebenso geniessen sollen, wie 
die Olympier den im Bauch emporwirbehiden Fettdampf); doch 
mischte sich wohl selbst dann noch der Qedan^e an jene l^Hr- 
kung des Bluts, die auf ^die unteren Götter keine Anwendung 
leidet, unvermerkt bei. Vgl. $. 80.] 

*) [Auch Nitasch HI p. 296 ist geneigt dies ansunehmen. Qrote- 
meyer p. 88 und Ameis xu ▼. 644 dehen dies mit Unrecht in 
ZweiÜsl; Achilleus hat ebenso gut getranken; mit Elpenor und 
Herakles hat es eine besondere Bewandniss; TgL auch S-9B.82.] 

Hlgeltbaoh, Hon. ThaoL 2. Ana. 26 
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M^eti^ nur im Moment des Stefbens, vgl. ot)6n IV §. 86, 
oder hS^liBtenB nur kurze Zeit darnach, ehe Bie eigenlfich in 
die Unterwelt anfgenommen sind, wie filpenor, die^e FiUg- 
Keit haben. — Die Stelle, in welcher Herakles Auftritt, ge- 
hStt der Bchon mehrmals erwähnten Interpolation sonnt 
einer späteren Yorstellnngsweise an, vgl. §. 80 f. nnd Mtissdi 
in p. 336—366.] 

27. * Hiemit sind wir in das Gebiet der 'V^dersprüelie 
gerathen , in welche sich anch in diesem Bereidie die home- 
rische Weltanschauung mit Nothwendigkeit verstrickt*). Der 
Todte ist ein merkwfirdiges • Wesen. Er hat keinen Lmb 
mehr, und doch noch eine Art von leiblicher Existenz, kei- 
nen Oeist mehr und ist doch ein Geist, ist etwas ](Jeber- 
menschliches, ja Göttliches (dir) manes). Es geberdet sich 
die Vorstellnng, als ob sie dem Menschen im Tode nidtts 
" mehr lassen wollte, ISsst ihm jedoch manches nicht nu!r, son- 
dilrh giebt Am theQweise noch mehr, als er im Leben b^s- 
sass. Das UnerklSrHch^, GeheimnissYOlle der €toisterwelt blt 
es, was entgegengesetzte Yorstellungen nicht nur möglich 
macht, sondern sogar proYocirt. Es erscheint dann, wie wir 
sehen werden^ der lebendige Körper eben sowohl als Schranke 
und Hemmniss des Geistes, denn als Bedingung und Träger 
desselben. — [So gestaltet sich die Sache, wenn man gleicher- 
weise den ganzen In den Gedichten fiberlieferten Stoff ohne 
Ausscheidung der Interpolationen (s. d. Note), wozu auch 
X, 225 — 382 kommt,' berücksichtigt. , Durch Beseitigung j^ 
ner Stellen und der zweiten ^ Nekyia ist denn freilich der 
grösste Theil der Widersprüche lünweggeräumt. Wir yer- 
kennen nicht, wie triftig die GrOnde bei den bekannten Atho- 



^) Freilich wird über diese Widersprüche mit rechter Bestimmtheit 
erst dann geredet werden, können, wenn die Kritik mit den 
Interpolatfbnen von Od. jl im Reinen ist. Möge sie sich nur 
nicht zu viel vergebliche Mühe machen. Vgl. jetst t>e80nderB 
NitKsch III p. 805 ff. [und 'Sagenpoesie S. 180 mit des ?f. Aun. 
2U II. y, p. 256 f., ^0 ebenfalls v. 566 — 627 ftls Interpolation 
anerkannt ist ^ und allerdings zeigen sich in Lesern Stück man- 
cherlei Incongnienzen nnd eine spStere AnschHunhgsWeise ala 
die sonst, abgesehen von Od. co init., vorliegende.] « 
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teien m OcL l vnd « nnd, würden aber doch g^brnben ebien 
Fehler ijft begehen, wenn whr jene Stellen nunmehr von die- 
ser Darstelfaing gSnslioh aneschKeBseii wollten; sdien dee^ 
halb, weil gerade sie einen Uebergang zu den späteren Yorw 
stellangen bilden, von welchen sie die Keime, ilieils mehr theOs 
Bnnder entwickelt, dentlich darstellen. In wie weit aber je- 
der derselben dem Boden iiomerischen GManbens nieht Mos 
entstammt, sondern anf demselben sich anch bereits zn ent- 
wiokdn angefangen h^, wer TennSdite £es nnt Öewissheit 
an sagenP oder wer wollte in 'dieser Kette von Oonseqoen« 
seil, zu denen der rastlos forschende Mensohengeist sich mit 
dar Zeit gedrängt sah, jede genan angeben, welche über die 
homerische Yorstelhmg bestimmt hinansgehtP Ist ee so na- 
denkbar, oder ist es nicht vielmehr wahrsoheinlieh , dass die 
Tom Dichter besnngene Zeit neben der einra yorstellnng 
aneh die Ansitze zn einer yerwandten hatte oder selbst ÜNf^ 
ndbilden begann? Mancher Einzelne — wir meraen mcfat 
den Dichter — der Reflexion verhUtnissmSssig mehr zag»* 
neigt nnd fBr Bpeenlatiqn, so weit hieyon die Bede sein kann, 
mehr befähigt, mochte seinen Zeitgenossen auf diesem GMaete 
etwas veraosgeeilt sein. Wenn aber in gleicher Zeit die Ansichten 
der Sinsdnen im Volke anf die angegeboie Weise £fferir- 
ten, was Hridi freilich nicht in Förpi eines ausgesprochenen 
Dogma's oder Systems kandgab, so darf es nns nidit wan- 
dern, diese Differenzen in den (Gedichten abgespiegelt m 
fladen. Dass man sie dann anch nach ^ Fizimng in der 
I^KipSe erweitert, das frühere ausgeschmückt nnd letztere 
intevpoürt hat, begreift sich leicht» So kam es dann 
tteils durch Weiterbildung, geringeren Theils durch spätere 
Zvthat, dass wir jetzt in den Dichtungen Yorstelfatngen ne- 
ben einander finden, die doch erst nach und nach entstan- 
den nicht Ton Anfimg an mit einander vereinigt s«n konn- 
ten. -— Befor wir nun zur Darlegung des Thatbestandes fan 
BinzehMn (§. 30 fL) fibergehen, möge man auch uns den Yersueh 
gestatten, in einer prapnatischen Bntwiddung summarisch die 
■vetscUedenen Stadien darzulegen, welche die Yorstelnng zu 
durchlaufen hatte. Was uns in der Dichtung geboten ist, 
mSchten wir vergleichen mit fossilen Uebeiresten von ver- 
schieden entwickelten Zweigen und Blättern einer und der- 

26 • 
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selben früheren Banmgattang : wir mögen wohl dnreh Tei^ 
gleidiende SohlfisBe anfrofinden suchen, wie etwa dieser Banm 
herangewachsen sein, welche Gestalt er gehabt haben und 
in welcher Folge er jene Zweige und Blätter nach nnd nach 
getrieben haben kann.] * 

28. [Der Augenschein lehrte, dass der Leib zu Staub und 
Erde wurde oder im Feuer sich auflöste zu Asche ; dagegen ent- 
flatterte — so glaubte man — durch den Mund (oder die Wunde) 
des Sterbenden der letzte Lebenshauch desselben, V^x4 ^'^ 
&Vf$6g, d. h. zunächst: seine anima, nicht animus oder mens; 
der r6og geht mit den leiblichen q^qiyeg zu Grunde. Dies 
ist die allemächste Vorstellung; wir werden sehen, dass di^ 
ser Glaube auch dem homerischen Menschen keine Befrie- 
digung gewähren konnte. Diese V^x^ ^^t also Tom Leib 
und sein€|^ Kräften wesentlich yerschieden ; sie hat selbst ihn 
sammt diesen beseelt und belebt, überdauert ihn daher. Wie 
sollte auch die Kraft, die das Leben schafft und selbst Le- 
ben ist^ mitsterben können P Und wenn nicht mit dem Leib, 
wann überhaupt? ^Darum sind diese ywxßU ewig, aber 
äfpqadie^, ohne die Fähigkeit zu denken, zu wollen und zu 
empfinden. — Wohin kommen sie aberP in der Luft blei- 
ben sie doch wohl nicht, und tou einem pandieistischen 
Yerfliessen in eine allgemeine Weltseele giebt es bekamit- 
lich keine Ahnung bei Homer. Daher müssen sie im Baume 
wenigstens beschränkt sein. Dies führte auf die Nothweib- 
digkeit ihnen Bine Gestalt zuzuschreiben. Hier zeigt. 
nuA wieder der humane hellenische Sinn. Man dachte sich 
^pvxttl nicht in Yogelgestalt, was nahe zu liegen scheinen 
könnte und anderwärts nicht unerhört ist — ygL z. B. die 
Citate aus Schwenck's MythoL der Slaven bei Weloker GL. 
I p. 816 n. 22 und ausserdem Wackernagel in der Jifr- 
belschrifi '''Enea n%eq6ev%a p. 40 — sondern, was noch näher 
lag (Mmburg-Bronwer I, 2 p. 486), in Menschengestalt, wie 
der Traum die Abgeschiedenen zeigte*) und wie man sie 
in Ueber Erinnerung bewahrte. (Daneben zeigt sich eine 
Vorstellung, deren relatiTes Alter sich kaum bestimmen läset 



•) [Vgl. Clc. Tu»c. 1, 18, 29 extr.J 
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und die aach nicht neben der anderen fortbestehen konnte, 
dass nSmlioh die Gestalt, wie sie im Moment des Tades aus- 
sah *), auch die der tpvx^ sei, Od. A^ 88 — 43). Freifieh 
kann diese Gestalt nicht leibUch-materiell, sie kann kein Kör- 
per sein, ^ sind nnr Umrisse, wie eines Schattens oder 
Ranchs. So sind die ^x^^ etduXa der Menschen wie sie 
im Leben waren. 

Dies führt erstens anf die weitere Yermntiinng, dass 
dieselben wohl nicht bei nns wohnen, sondern an einem be- 
sonderen Aufenthaltsort, der den Lebenden verschlossen und 
daher wohl nicht auf Erden ist; sie müssen im Beich der 
IJnsichtbarkeit , des Aides, weilen (vgl. Döderlein im Er- 
langer Universitätsprogr. 1869 p. 3 f.; anders Leo Meyer 
Bemm. p. 55). Und nun ergeben sich sofort zwei MSglicbi- 
keiten. Dies Reich, in welches nie ein Sonnenstrahl dringt 
(denn Helios scheint nur ineQtmv Aber die Erde und im 
Olymp) befindet sich 1) unter der Erde vnoxev&etn rahjg, 
wohin das Blut der Erschlagenen rinnt, wohin man die 
Tddten yersenkt**), wohin der Tartaros yerlegt ist (dieser An- 
schauung zunächst gehört der Zug an, dasb die Bestattung 
des Leichnams Bedingung fBr das Eingehen der tpvxfi ^ 
den Hades d. h. letzteres selbst ist; nacUier wurde derselbe 
auch auf die folgende Anschauung übertragen); oder jenes 
Beich ist 2) im sonnenlosen Westen, jenseits dep erd- 
umstrSmenden Fhisses. Sollen aber die xlwxal dahin gehen 
um dort zu sterben. oder auch nur regungslos zu yerharrenP 
Das wSre doeh sonderbar. ' und doch haben sie keinen E5r- 
per und keinen ^fi^og mehr. Wir stehen vor einem Räth- 
seL Zu dessen Lösung müssen wir einen Schritt weiter thun, 
und dies ist die andere Folge you der Statuirung der etimXa. — 
Es bleibt n&mlich jetzt nichts übrig, als den Zustand derselben 
sich als ein etiaXop C«^? z^ denken ; ein blosses eVdmXoy C^C# 
weO sie weder Körper noch &vfAdg haben (äg>Qadieg, ofM^ 
i^m) und so gleichsam ein Traumleben hindämmern, (als) 
9nuxl äüraovtn. So ist denn Adulleus ein König unter den 



^) [Diese Vorstellang liegt vielleicht aach dem^Absdrack MuXa mt- 
fio^mr VI Grund«] 
^^) [Man yergleiche Cic. Tasc. 1, 16, 86 t] 
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Todten, nidit fiber aUe (dies iai Hades; in X, 491 lieg^ maa 
Stdg!9nmg B. Y. a. ^ Mal näa^), sondern fiber Bein» ünter- 
thanen im früheren Leben; ebenso riohtet Minos als /tfairt- 
Xevg dsMoffnoiogj und so setzen aaeh wohl die andermi ofi^ 
0^€g ihr Leben fort., nur aber als Schatten, ebenso auch 
deren ünterthanen iind überhaupt alle Menschen. Doch 
fehlt der Phantasie noch etwas. Die Unterwelt selbst 
muss ein looales etd^l^y der Oberwelt sein**"). Dies 
ist ebenso natfidich als nothwend^. Die mit kSrpeo» 
liehen Umrissen gedachten jfwx«i müssen ja einen Baum 
haben , wo sie sich bewegen : zunadist jene WieseiT mit der 
schauijgeu Todtenbhime, und dann finden sich von sdbst 
^mch, Bäume dazu, aber dXeiräuxQnoi' und warum seilte es 
keine Flusse geben P freilich mit schauerlichen Namen; dans 
^ihegpi sich Berge an; a^ch die Thiere^mfiscien hereingenom- 
men werden, wo sollten denn deren ifw^ai — an die wir 
gar noch nicht gedacht — sonst seinP So kann doch jenes 
Xieben erst recht ein Nachbild des diesseitigen werden, «ein 
trauriges freilich, aber darum ist es Folge des Todes. Bass 
dann auch. Kleidung und Waffen, natfirlidi auch nur als 
Abbilder im eigentüchsten Sinn, — an Seelen dersdben (yj^ 
Voss kr. BL II, 427 tL) hat der Griedhe gewiss nicht ge- 
dacht — hinaugefOgt werden, ist mehr folgerichtig als ineon- 
fliequent. — Diese YorsteUungen Ton den sUmla h&agen 
offenbar untereinander zusammen und sind desswegen hier 
Kosammengestellt , ohne dass* wir, irgend behaupten wollten, 
die Beibenfolge derselben müsste gerade ^die angegebene 
SiSin. Ebc(nso wenig ist unsere Meinung, dass die zunächst 
§• 28 zu besprechende Weiterbildung der Ansieliten über 
das Jenseits erst nach Vollendung der eben gegebenen be» 
gönnen hätte. So natftrlich es ist, dai^s erst nach der sinn» 
Hohen Wahrnehmung und dem Beginn der Thätigkeit der 
Phantasie die Macht des sittlichen und persfinUchen Bewusst- 
seins mit ihrer Beflezion sich geltend machte, so muss man 
sieh doch vor dem Olanben hüten ^ als läge zwischen beid^i 
Factoren des Glaubens an ein Jenseits eine grosse E^luft] 



•) [mein vergL besonders Wdcker'B GL I p. 7S8-8(M».] 
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29. £Deiiii je Bc^^pfeiisoher und erregter die Phajojlifh 
sie ioß helleniso&en YoQces in seinen früheren Perioden ge- 
wesen sein muBs, um so rasoher mochte sie die eben dar* 
gelegten YorsteUungen erzeugen; aber wenn ihr auch mit 
dinem solchen Zustand der xfjvxctl ein Genüge gethan wäre, 
ßo regte sich doch schon längst, um nicht zu sagen gleich- 
zeitig beginnend, ein tiefes Bedürfiüss des personUohen, sitt- 
lichen Bewusstseins und während daher der Mensch seiner 
Phantasie folgte, hatte er gleichsam kein gutes Gewissen, 
zumal matten aus dem Leben heraus ein spedelles ethisches 
Bedenken die Fortdauer der Persönlichkeit im Jenseits wenn 
auch zunächst in beschränkte Weise postulirte. — Aller 
harret ein gleiches Ende: &dyaTog i^koiioq. Und doch ist 
dem o^cr jenem offenkundigen Meineidigen, der sich am 
Heiligsten yersfindigt hat, hier nichts Böses widerfiB^iren, 
trotzdem er die gottliche Strafgereohtigkeit selbst herausge- 
fordert hat. Alle Religion hätte ein Ende, das sittliche Bö- 
wusstsein wäre im innersten Kern yerletzt, wenn dieser Fre- 
Tel nicht selbst im Jenseits noch geahndet und schwer ge- 
ahndet würde. Wie nahe es dann lag, auch andere*) auffal- 
lende Frevel jenseits gestraft werden zu lassen, leuchtet ein. 
Den Frevler erwartet eine Strafe im Jenseits von den 
Beherrschern der Unterwelt oder ihren Dienerinnen (Anm. ra 
TL Y9 ^^^S)* ^enn nun der Glaube an Strafe^ nach dem 
Tode nicht sofort verallgemeinert wurde , so lag dies daran, 
dass eben einzelne sehr auffallende Frevel ihn hervorgeru- 
fen hatten; die Verallgemeinerung ist nachhomerisöh. — 
Aber um die Strafe fOhlen zu können, muss man diesen 
Frevlem ein Vorrecht einräumen, nämlich Empfindung und 
Bewusstsein, den dvfiog' sie sind nicht mehr aq>Qadieg. 
Ein wichtiges Besultat! Der Bann des Hades ist durchbro- 
oh^; warum sollte dies nun nicht auch zu Gunsten hervor- 



*) [Hiebet wollen wir erinnern, dass Tantalos, nach einer andern 
▼on Nituch III p. 820 freilich aus BystemaÜBchen Gründen Über- 
gangenen V7endang der Sage, wegen Meineids von Zens bestraft 
wurde; vgl. Schol. ad Od. r, 618. Die Art der Strafe, eben&lla 
verschieden, s. bei Ant Üb. 86, Schol. ad Find. Ol. 1, 90 nnd 
Od. V, 66.] 
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ragender verehrter Persdnliehkeiten gesdiehen dflrfenP Hier 
bietet die thebonisohe Localsage einen hochangesehenen 
Seher, der selbjt von seiner Kunst den Namen hat und 
solche Weisheit besitzt, dass sein p6og*)^ seine g>((iy€g ge- 
wiss auch im Tode nicht untergehen, sondern Persephone 
selbst huldreich ihn vom Banne ausnimmt; besteht ja anch 
sein Orakel noch fort und ist ihm ein Cultus gewidmet 

(l, 82 f.). 

t)en Charakter einer Belohnung hat aber dieses Vor- 
recht nicht sofort. Wohl aber fOhrt es uns weiter. Es ^ebt, 
und vielleicht nicht erst in Folge davon **)^ einen Todten- 
oultus (X, 26 ff.). Wie man audi den Anlass zu semer 
Entstehung auffassen mag, auch wenn blos eine Labung der 
Todten damit beabsichtigt ist, nimmermehr können die V^- 
Xal dabei als äg>Qadi€gj als ganz empfiiidungs- und bewussi- 
los, gedacht sein***). Endlich also musste man sich ent- 
schliessen allen Todten auch den &vfidg beizulegen. War 
es bisher ein Bäthsel, wie derselbe so gut wie die tpvx^f) 
vom Leib fortfliegen und doch ihn nicht fiberdauem konnte, 
so findet sich jetzt eine doppelt willkommene Lösung. Die 
erste Spur dieser allgemeinen Prädicirung von Bewusstsein 



*) [Dass dieser kein körperliches Sabstrat mehr hat, ist eine Incon- 
sequenz , welche der Glaube gar nicht merkt , oder nicht scheut, 
da ihm ja nach und nach andere Vorstellungen über die Be- 
dingungen Jener Existenz sich unterschieben: dort braucht man 
ja keinen Körper.] 
**) [Nitzsch ni p. 170 ,,da6, was mtfn den Todten durch, die 
Grabspenden und namentlich durch das Blutgiessen zu leisten 
glaubte , sieht so sehr nach einer noch rohen Vorstellung aus, 
dass diese Gebrftuche wohl nur in einem sehr frühen Zeitalter 
entstanden sein können/^] » 

•••) [Dass dennoch Od. », 621 noch nxvnr afitr^^a nugtiva erwfthnt 
werden, ist eine Beibehaltung des Ausdrucks aus der früheren 

- Vorstellung, und so auch nach Homer.] 

j-) [So fassie man jetzt die üblichen Bezeichnungen auf (anders als 
sie anfangs gemeint waren : §. 28 init) Man verstand jetzt unter 
9vfAot den animus, unter ^/vj^i; die anima. So konnte selbst ein 
Ausdruck wie der in seiner Art einzige 11. 17, 181 eine neue 
Deutung und sofort Verallgemeinerung er&hren.] 
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bei den Todten findet sich in IL i^^ 72 f. Sonst iet dies die 
relativ spftteste Yorstellung, die der zweiten Nekyia (wäh- 
rend die looalen AnsBchmfickungen darin recht wohl schon 
einer frfiheren Anschauung angehören können). 

Erst jetzt, wo die tpvxal wirklich rfwxal (im späteren 
Sinn) geworden waren, konnte der Glaube an die Möglich- 
keit einer momentanmi Rfickkehr derselben auf die Oberwelt 
entstehen. Eine Folge davon ist, dass man ihnen ein allge- 
meines Wissen von der Zukunft zuschrieb, dann fiberhaupt 
eine Einwirkung auf die Oberwelt. Das letztere findet sich, 
doch nur leise, angedeutet in IL «0^ 592; auf den ersteren 
Glauben gründet sich die Epagogie oder Todtencitation, 
von welcher in der Uteren Nekyia die ersten Anftnge (Odys- 
seus muss selbst an den Eingang des Hades gehen) sich fin- 
den; der Ritus l, 34—37. C^Qii^g tfwxonofmog §. 33.) 

Endlich findet sich auch die Vorstellung von Beloh- 
nungen der Frommen, von einem Aufenthalt derselben auf 
dem ""HXvtriov n^dtov Od. 6, 563—569« Diese Vorstellung ist 
hervo^erufen durch die von den Strafen in der Unterwelt; 
gleichwohl fragt 8ich,>ob sie, in dieser spedellen Fassung 
wenigstens, schon homerisch ist; die damit in Verbindung 
gesetzte Apotheose des Menelaos hat manches Beden- 
ken erweckt; s. Nitzfch m p.284, 316 und 340—352.] 

30. (28). Um das Aeusserliche zuerst zu besprechen, 
so hat schon Völcker in iseiner homerischen Weltkunde 
genfigend auf den Widerspruch aufinerksam gemacht, der in 
der Vorstellung des Dichters von der LocaUtät des Hades 
herrsoht. Denn einerseits denkt sich ihn der Dichter west- 
lich jenseite des Okeanos, ausserhalb des Bereiches unse- 
res Sounensystems aber nicht unterirdiseh (vgl Völcker 
p. 141 ff.); andererseits versetzt er ihn auch ins Innere der 
Erde (V. p. 140 f.). Indess hat diese ganze Untersuchung 
fBr unseren gegenwSrtigen Zweck kein Interesse*). Wichtig 



*) Eggers fireilich hat in seiner Abhandlung de Orco Homerico. 
Altena 1886 nachzaweisen gesucht, dass es in der Vorstdlong 
der Alten nur einen Orcus gebe und dass dieser im Innern 
der Erde sei Gegen diesen und gegen VOlcker hat sich Kitssch 
in p. 167 vgl. p. 171 [154 und «berhaupt p. XXZV] IBr die 
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dagegen smd die Widersprüche der Yorstellang m Abeiobt 
auf die Leiblichkeit der Todten. Wir meinen hier nicht die- 
jenigen Stellen^ in welchen den Todten eine laute Stimme 
beigelegt wird, wie z. B. Od. Ij 391, wo es von Agamemnon 
heisst: xlate d^ Sye X^yicog' derm er hatte Ja vom Blute 
getrunken; auch nicht II. tp; 67, wo Patroklos* ilwx^ b^ 
achrieben wird als ihm in allen Stücken und auch der 
Stimme nach ähnlich; denn Patroklos erscheint ja als ein 
Traumbild*, und die Traumbilder reden mit dem Träumen- 
den Ternehmlich; kaum auch dass Elpenor^s V^x^ ^^^ ^^^^ 
getrunken zu haben mit Odysseus vernehmlich ^u sprechen 
vermag {X^ 51 ff.); denn Elpenor war noch nicht y erbrannt 



Tosaifiche Ansicht ^^ Todtenreiches im Innern der Erde mit 
westlichem Eingang jenseits des Okeanos entschieden [nnd ihm 
folgt nnter Anderen W. Tenffel in seiner Hom. Eschatologie 
p. 81 ff. Ebenso schliesst sich v. Limborg-Bronwer bist d. 1. civilis. 
Tome II p. 481f. der Vossischen Ansicht an. Dagegen hat V6Icker 
einen Vertheidiger gefonden an Welcker QL. I p. 799. - Damil 
auch ein tertänm nicht fehle, hat Oladstone sn erweisen giesoohl, 
dass der Hades vielmehr im Osten gedadit sei} was sein Reeea- 
sent in der Edinburgh Review 1868 p. 515. f. genflgead^abwei«it$ 
nur betont dieser wiederum, unter Anführung von Pa^allelf n aus 
der Mythologie anderer Völker, deren mehrere auch Welcker hat, 
die westliche Lage des Hades so sehr, dass es scheint, als denke 
er gar nicht an die Vorstellung eines unterirdischen Hades. 
(Seine Zusammenstellung von ''E^efos mit Hvpwnjjy dem hebr. 
ereb und dem arab. ^arb, Algarve und Arabia scheint «is 
sehr gewagt, so plausibel er j^ie su machen sodit Lobedc 
nnd Di>derlein $. 824 ff. erkliren Sg^yii I&r verwan^^ mit sskr. 
riyar goth. riqvis stelU es Leo liey^ in Kuhns Ztschr. VI, 19 
unter Zuetinunung von Lettner (Vil, 20) Legerlote (VH, 136) 
und Gi^smann (IV, 28) zusammen). Wenn wir unsre Meinung 
aussprechen sollen, so möchten wir der Vöickerschen Ansicht 
von einer in den Gedichten wahrnehmbaren doppelten Voretel- 
lung aue den oben §• 27 a. E. entwickelten Grflnden und weil 
uns die Vossische Ansicht auch nach Nitzsch zu complicirt er- 
scheint im Ganzen beistimmen. — Die Abhandlung von Stein* 
metz de aliquot locis Od. et AW ad Ord Maniomque deeer. 
pertt. Merseb. 1840 konnten wir nicht vergleichen.] 
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und bestattet 1). Bo lange der Leib aber nicht venüehtet 
ist, stdit er mit der tffvx^ in einem geheimen Rapport; die 
Beele hat nodi ein Element von Leiblichkeit an sidi [auf 
wdches etwa der vielleicht nodi nicht als ganz yemiohtet 
gedachte ^im^ einwirken kSnnteP]. Sie iat noch nidit 
einerlei Wesens mit den Seelen bereits verbrannter Leiber 
geworden , und wird daher von diesen aach nicht über den 
Flnss gelassen; Jl. tf/, 71 S, sagt Patroklos: d-afEre fie Sm 
%axur%a, nvXixq Idtimo neffljceo. T^Xi fke etQyovtri ^x^h 
sfifcoila naiUymy, 9vdi p^i nw fUffyetr^ai vnkq no%af»oi0 
imcw äiX aiJtMQ akaX^iut^ av evQvnvXeg ^'Atd9g Sai» Man 
vergleiche hierüber auch Nitzsch in p. 199. Eben so we^ 
mg befremdet, dass Teiresias' eViwXoy redet; denn dies hat 
ja, freilich mit merkwürdiger, nicht nSher zu nrgirender Inr 
eonsequenz, seine g^^iyeg noch. — Anch meinen wir die 
[natürlich relative] Körperlichkeit der Frevler Tantalos, Tii> 
tyos und Sisyphos nicht; denn wenn einmal die mythofegi- 
sohe Yorstellnng von soldien Strafen redete, so mnsste sie 
den Bestraften auch die Fihigkeit zu empfinden lassen ; denn 
«in wesen- und bewusstloses etd^k^y wäi« ja des GeffiUs 
em» Strafe nidit Ahig. Den Keim zu diesen Yorstellungea 
enihSlt der Glaube an eine Bestrafung des Meineids vgL 
Ajusl iu D. r» 278 p. 257. [Man beachte auch Hes. E. 808 f.] 
AUes aleo, was solchen Todten ^geschrieben wird, die niobt 
in jeder Beziehung wirkUohe , wahrhafte eUmXa sind, üb« 
deren psy^okigische Ursache Nitzsch I p. 187 handelt [^ 
dortden Zusatz p.326] bringt in die Yorstellung von dieaen 
kMien Wideropmch. Allräi das ist ein Widerspruch, wenn 
das Mmlsy, das einem Bauch oder einem Schatten gleielit, 
das mchts Fassbares und Greif bares ist, 'das in seiner Be» 
wussilosigkeit doch wohl auch der Empfindung]] der Fwoht 
nfaht flUug ist, abgewehrt werden kann von jener mit Blut 
gefüHten Qrube durch das bkinke Schwert; Od. y^ 586 : m&* 



1) Eine merkwürdige AiiaIog:ie bietet der Zug in der Sage von 
Sisypbos, dass er sich BeBtattung nnd Todenependen listig ver- 
bittet, tun wieder aus dem Badea eDtiaesen zu werden; vgl 
VMcker IVü. p. 656 mtt Theogais Tüiff. pm Aoanig bei MttMcb 



412 Siebenter Abschnitt J. 81. 

tag di it^^ oSv S^vcträfAepo^ naqa fHjQOV ^tr&aij ik^ii i&v 
vexvmv a^ksv^vä miq^iva aifMxtog aacop Xii^ev, nqty Teiqetrtao 
rw^ic^ai. of. X, 48 ff., 88 ff. — Solche Widersprfiohe ISsen 
zu wollen, wire thörioht; sie schieben sich der YorsteUting 
des Dichters unvermerkt, ja man möchte sagen natürlich un- 
ter, und treten mehr in der poetischen Darstellung herror 
als dass sie den Kern der Ansicht alterirten. 

31 (29). yGt gehn zu den Widersprüchen fort^ die 
sich in des Dichters Yorstellung finden in. Absicht auf das 
Be^usstsein und Wissen der Todten. Teiresias ge» 
htrt begreiflicher Weise nicht hieher. Eben so wenig darf 
man die Aeusserungen Lebender urgiren, wenn solche bei 
Gelegenheit Ton den Todten so reden , als ob diese im Ha- 
des ein Bewusstsein hätten; wie. z. B. JL m, 592 Achilleus 
sagt: /im; fiof ^ nävQoxXe, tntvdimipigjkep , at xe Tiv^ai $Ip 
^Alioq neu ^^i ^^ "ExroQa dtov MXvcar oder Deiphobos IL 
v/A\b: oi ikäy aW atito^ nett ^'Acio^ aila i g^fkt eig ^'AU 
dog neq iopva, nvjLafffao xqcereqoTo, ;^^(r««v Morä -SvfAy, 
htel qa of änarra nofknoy. Dies sind momentane Yorstel- 
langen, die nicht bestimmt sind, ein so zu sagen dogmatU 
sohes DafBrhalten auszudrficken. Dagegen zeigt sich ein 
anderer Fortschritt der Yorstellungen in Minos' Bichteramt 
unter den Todten; Od. l, 568—571: ¥pd^ n^o$ Mtvma IdoPj 
^Uog äyiaop vfov, XQ^^^^ (fx^Tttqop exovta, ^efkurteh^vta 
¥ittv<fc$y, ljiA€P03r ol di (kiv a^k^l dlnaq etqop^o äva^ 
Uta, ^fA€POt itnaiveg te xa% evqvTrvleg ^Aidog iSr d. h. die 
Todten um ihn her trugen ihm ihre Händel vor, holten doh 
liehterliohen Bescheid toii ihm; ^ov%% vgl IL e^, 613 md 
«i^^=r ffida [P TgL Nitzsch und DSderlein §. 518]. Bs 
wird wohl jetzt Niemand mehr diese Stelle auf die spätere 
pindarische Yorstellung Yon einem Gericht über das Yerhal- 
ten der Todten im Leben bezidm; ygL Hitzsch HI p. 182 £ 
Ebenso wie Minos setzt auch Orion (Jl^ 575) seinen Beruf 
fort; da war der Dichter denn genSthigt^ ihm Objecto zu ge- 
bw 9 an denen er ihn üben konnte ; ygL Nitzsch HI p« 282. 
Noch auffiiUender endlich ist, dass die Todten, [zunächst nur 
einzelne], des Leibes ledig, gleich als wäre dieser eine 
Schranke der Seele gewesen, zuweilen ein übermensehliöhes 
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Wleeen Temlkeni). Wir wollen hier gleiohfallfl nieht nrgi- 
ren, dass Teiresias undHerakleB^den OdysseuB, den sie doch 
im Leben nie geeehen haben, ohne, weiteres erkennen. Aber 
Mpenor sagt Od. X, 69 zu OdyeBena: olia /aq, mg iv&iyde 
umtf iiiAOv i]g litdaö v^cov ig AlaU^y ffx^mg eveqyia yqir. 
Und wollte man auch diese Worte nnr als eine blos mensoh- 
liohe Yermnthnng^ nidit als flbematürlidie Weissagong fas- 
sen wie s. B. Nitzsoh [nnd Ameis] thnn, so bleibt* doch in^- 
mer Patroklos' Aenssemng IL tp, 80 stdm: »ai 6k troi avttf 
i^Tfa, &w1g iniBiMsX IdxdXeB , %elx^i Sno TQ^my ewff^wimy 
änoXiaduu Denn dies spricht Pafarokks durchaus im Cün^ 
rakter einer Offenbarung und mit einer Bestimmtheit, welche 
wie eine Best&tignng dessisn klingt, was er und Aohilleus 
sonst sohon von des letzteren frühzeitigem Tode gewusst 
haben. [EVeiUdi wurde diese Fähigkeit nicht sofort auch 
allen Todten zugeschrieben.] YgL Nitzsch m p. 212. 

32. (30). Wir sind hiemit an einen Punkt der homeri- 
schen Yorstellung yom Wesen der Todten gekommen, bei 
welchem die erste Ahnung yon^der spSteren Ansicht herror- 
bricht, als sei der Zustand nach dem Tode ein höherer, ein 
▼oHkommnerer denn der irdische. Mit dieser Ahnung 
stimmt, dass Odysseus (Od. y^ 516 ff. 2, 28 ff.; TgL Ktzsch 
m p. 162) den Todten mit dem ikaXtui^oy, einem Trank 
uns Honig und Milch, femer mit Wein, endlich mit Wasser, 
worauf Oerstenmehl gestreut wird, eine Spende darbringen^ 
hierauf ihnen ein mit Gebet verbundenes Cfelflbde thun muss 
(^reJUa ii y^vywfC'S'ai yenvmv aiksy^ya MOf^ya), dass er 
Urnen nach seiner Heimkehr ein feistes, jedoch nicht träch- 
tiges Bind, dem Teiresias einen schwarzen Schafbock opfern 
woUe. üeber die ganze SteDe, und die darin erwähnten 
Gtebräuofae vergleiche man die eingehenden üntersuchungoi 
von Nitzsch HI p. 163 ff. 170. ISemit erscheinen die Todten 
als dwi manes, und vollkommen hiezu passt, dass Achilleus 
in der Nacht, in welcher PatroUos* Leichnam von den Flanip 






1) DOaker F^ragm. p. 28 K6cT9t. "A^Mimt MmUy hinpmyir 
ngMyor rit ffvftßii^ofitym' Tgl. Scholl BeiMge Bd. I p. 908 ff. 
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iaen t^rsekrt wird, fortwSln^iid Weinspenden aii8gie88t md 
daani die ^xf ^^ PatrokloB rnft; IL t^/ 220: ofi^ov d^pwfi- 
ffofkeyog x^fuxdf^ xie, devs 3i yalav , V^n^ »mJJiffnrni^ na- 
tfoxX^og Sedoto, dn ganz andeures Rufen, ab der Abeebieds- 
gmss ist, dessen der Dichter Od. i, 65 gedenkt [Hieher be^ 
Kieht Orotemeyer p. 35 auch die dem Todten zn Ehren an- 
gestellten Leidienspiele ; ob es aber der gespenstisch geister- 
hafte Znstand der Todten war, der die Schatten als Wetes 
hSherer Art erscheinen Hess, mochten wir doch beSweifeb.' 
Gratemeyer scheint uns Oberhaupt die Terschiedenen Stufen, 
in denen sich die YorsteUungen auf diesem (}ebiet entwicke^ 
ten, SU wenig zu scheiden.] Indessen bldbt es bei solchen 
Ahnungen; sie sind gleich Samenkörnern, deren Aufgehn 
einrai späteren Zeitalter vorbehalteiL war*). Bei Homer iat 
Ton einor XJnsterbli<^eit des Oeistes ohne den Leib nooh 
keine Bede, worauf wir gleich kommen werden, wenn wir 
schliesslich noch Einiges über die Widersprüche bemerkt 
haben ^ welche sich gegen die bisher dargelegte Lehre vom 
Wesen der Todten aus Od. ^ ergeben. 

33. (31). Sie bestehn kürzlich in Folgendem. ErstUch 
fSllt ^Eqp^g xfwxonoiknoq auf; nirgends sonst jm Dichter wird 
die V^x4 ^OQ einem Gotte an ihren neuen Aufenthält ge- 
leitet; [nirgends findet sich eine Andeutung, dass sie den 
Weg dahin etwa nicht finden konnte oder nicht machen 
müsste. Dieser offenbar spätere Glaube eines seelengelei- 
tenden Hermes scheint in Verbindung mit der Nekromantie, 



dtoi 



*) [Der Ton Welcker GL. I p. 812 hUigsgeti erhobene 

scheint auf einer su allgemeinen Auffassiuig obiger Worte tu 
beruhen. Es soll damit nur gesagt sein, dass die bei Homer 
qualitativ, nicht blos quantitativ, minder entwickelte Vorstellnng 
(jene Ahnungen) in der späteren Zeit sich weiter bildete, inten- 
sIt sowohl als extensiv, woniit dann freilich die hftufigeren 
„bach0iablieli4n Zeugnisse^^ in Zusammenhang stehen. Erstens 
wird gewiss auch Welcker nicht Iftugnen; aber ebensowenig 
kam es dem verewigten V^asser in den Sinn, blos nach buch- 
stAblichen Zeugnissen die Chronologie der Begriffe und Ahnun- 
gen EU ermessen , oder dem Dichter ein anderes etwa tieferes 
Wissen als seinem Volk iu vindiciren. VgL die Einleitung S. 2.] 
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mit den tlwxono^jtneTa , zu stehen. YgL auch PreUer MytL 
t p. 315 der zweiten Aufl. — etwas anders als in der ersten 
p. 254«] Femer kommen die Schatten der Freier in Be- 
rfihmng und Yerkehr mit den Todten noch> vor ihrer Be- 
stattung, während Patroklös und Elpenor, der ebendesswe- 
gen dem Odjsseus auch zuerst begegnet (Od. A^ 51), als 
unbestattete noch nicht unter die Todten sich mengen dür- 
fen. Drittens erkennt Agamemnon den Freier Amphit^edon 
sogleich als einen alten Gastfreund und spricht mit ihm, 
ohne Blut getrunken zu haben.^ Diese Widersprfiche konn- 
ten sich innerhalb der sonst im Dichter geltenden Ansicht 
nicht ausbilden. Was Spohn de extr. parte Odysseae p. 42 
gegen Eoes, um sie theilweise zu mildem oder zu rechtfer- 
tigen, Torbringt, beruht auf falschen Ansichten Ton fielen 
der Ton uns oben besprochenen Stellen. Wenn irgend ein 
Thefl der Odyssee, so scheint die Todtenscene in Od. m 
nicht vom Diditer herzurfihren, wofBr es ja bekanntlich noch 
andere Orfinde giebt^ deren Erortemng nicht hieher gehört 
[YergL ausser Spohn und Nitzsch Anm. DI, Sagenpoes. 
8. 170 etc. auch Hennings: Die pixvm dsv%iqa u. d. yer- 
•chiedenen Ordner der Odyssee, in NJbb. 83 p. 89 £] 

84. (32). . Doch, zurfick. Des Geistes Unsterblichkeit 
ist bei dem Dichter durch die des Leibes bedingt; oder nur 
der Oott . ist unsterblich. Doch strebt die Vorstellung des 
homerischen Menschen auch nach einer Yermitthmg; de 
Usst den Tod und ewiges Leben nicht absolut auseinander 
fidlen. Sie thbilt nftmlich die Zeit zwischen Tod und Un- 
sterblichkeit, so dass der eine Tag jenem, der andere dieser 
angehört; dies bei Eastor und PoUux, revc &iupm («ov^ «ov- 
iXB$ ^fvclXiooq ala, ot x€ti piff&ep ^^c t«^v nqo^ Zpfog 
^ovra; üXhne fkiv Ztiova heq^fkeqoi, aJUor« d' avte ire- 
9v&<ntr Tijüqy di XeX6rx^^ ^^^ ^eottr^p (^ 301— 804). 
Ein zweites Ifittel wäre die Person zu spalten, und des 
Menschen wahres loh, seinen Leib, bei den (Mttem, sein 
etdmlop im Schattenreiche wohnen zu lassen; dies wäre bei 
Herakles Od. Jl^ 601 ff. der Fall, und diese Stelle wflrde der 
in n. tr, 117 ff., nach welcher Herakles gestorben ist, ipi 
Qnmde nicht widersprechen; allein sie hat andere GrBnde 
gegen neh; ygL §. 16^ Die Yorstelhmg wagt, aber sogar den 
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loteten Schritt; sie macht in Wirklichkeit oder wenig^teni 
Terheifisungsweise den Menschen ganz nnsterblich, und ver- 
setzt den Liebling der Götter , Zeus^ Eidam Menelaos, leben- 
digen Leibes in clas elysische Gefilde, wo der blondgelockte 
Bhadamanthys mit Anderen wohnt (Od. d, 561 — 569); be- 
merkensweräi ist dabei nnr, dass von einer Apotheose an» 
drer Helden z. B. des Achilleos noch keine Spur sich findet 
[vgl §• 29 a. E.]. So tief ¥nirzelt im Menschen die Sehnsucht 
nach unsterblichem, unvergänglichem Wesen; seine Vorstel- 
lung ringt die Seele aus dem dumpfen Schattenleben des 
^odes heraus, und ehe sie sich der Ahnung von wirklicher 
Unsterblichkeit ySllig begäbe, entschliesst sie sich lieber depi 
Menschen den Todeskelch gar nicht zu reichen. 
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Register. 



Anthropomoi^pliiBinaB 18. 44. 

ämra Mgya 849. 

&otdol 6 n. 

itnagiffCafS^t 241 n. 

Aphrodite 8. 112. 

änowa 8#8. 

Apollon und Zeus 109. 

Apotheoae 40; 409; 416. 

Ares 102.' 

^Itfoi 818 n.; 860. 

Arete 268. 

itQfgfiTi^ 200. 

Argeiphontes 112. 

Ariadne 116. 

Artemis 111. 

ftfil 26. 71. 96; Sflnde 817; böses 

Gewissen? 820. 
iidterotoi 41. 
Athene X07. 102. 106. 
iHQfuna 808. 
AÜes'S?. 
«M^MTM 204 n. 
a^oSl&axTOf 61. 
Aatolykos 82. 229. 

Baden, der Gäste 261. 
Bademigde 261. 
Banemgottheiten? 117. 
Belohnungen im Jenseits 409. 
Bemf, sittl. des Mannes 809 f.; 
flberh. 840. 

Bescheidenheit 246; des Gastes 

800. 
Bettler 801. 
Bewosstsein der Todten 412. 

Büdsftolen der Götter 199. 

B&menyericehr 809. 

91ai belebt 400. Blatrache 292; 

Blnttrlnken der Schatten 400. 
Brautgeschenke 266. 
Briareoe 80. 
fi^rU 89. 



/So«li7 286. 
Bandesgenossen 806. 

Charitinnen 114. 
Xoal 248 n. 

JalfMfy 72; daißAonos 73. 
Dankgebet 212. 
^aanX^ig 268 n. 
dedol 876. 879. 
Deimos 96. 
dixTffi 801. 
Delphi 191. 
Demeter 116. 
d^f/nUQyöl fAwrug 190. 
(figf^oc 266. 
Demath 886. 
Despotismus 282. ' 
dlxtttos 161. 228. 
&iMtt0n6kof 27a 29p. 
dlKif &eay 167. 
(floc 46 n.; 47. 
Diomedes 811. 
Dionysos 9. 116. 
^ifpqog iigos 47. 
Dodona 191. 
dolus malus 291. 
^torlyat 279. 

Dualismus der Gottheit Id. 
Dulden, Stärke der Menschen da« 
rin 870. 

"Skdra 266. 

Mywrat 266. 

^(Qondig 20 n. 

^iqo(polTis 268. 

Ehe , ein Kauf 266; awischen Ge- 
schwistern 261 B.; zweite 260; 
Eintracht 266. 

Ehrgemhl 828; Shvgeie 883. 

Ehrlichkeit 229. 

Ehi 281 , gebrochen 237 , gefor- 
dert 231, Formeln 238| Meiaflid 
286, Ritual 286, b. d. Styz 40, 
Zeugen 281. 
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M»loM S81; ohne tf^irit 387; 

Wesen 899. 
Eidothea 88. 
(fxup & B. ßip 888. 
EUeithylen 114. . 
ki /Äff (cc^tt) 55. 
Elend' menBchl. 871. 
Elpenor 856. n 
Empöning 285. 
IfxnvQOfjtmrttla 206. 
f/Ätpvkot 289. 
IW^r«^o« 79. 
Enyo 95. 
EoB 88. 

iiHMha9'Uy 128. 
}7ti»ovQö» Stelliing 806 
l/rii'^ffak 128. 
^nioQMog 286. 
%ntfniü^tu fihfü 838. 
H^avoi 288. 
Erbrecht' 290. 
> "Sgefiog 409 n. 
ErechtheuB 18. . . * 

fQya ^tmy 192. 
Ei^bnng 219. 
firinyen 84. 262. 
Ena 95. 
fgt&oi 289. 
Eschatologie 897. 
EÜu^ 228. 

^ro^ 891 ; iy (pgf&i 896. 
Eumaios 272. 
Enrykleia 272. 
n <tAoV 851. 
€vxal 212. 

Familienleben 268; -Glück 857. 
Familienrecht, der Götter 104. 
FluBSgötter W 
Frauen 259. 
Freibeuterei 295. 

'S, 

F^ei«r d. Penelope 816. - 
Freiheit des WtUans? Kl. 144. 
865. 



Fremdländieches 7, heUenieiM 9. 
Freundschaft 245. 
Frömmigkeit 197. 
Fürbitte 218. 

Furcht bei GötteMrfeoMmM^en 
167. 

Ciaben , ungialehe dar MaAMben 

859. 
Gaia 81. 88. 
Gastgeschenke 800; QastfreaAd- 

schaft eit>lieh 601. 
Gebet 211. 858; an wen geHcfelet 

216; erhört 198 , 216) Gagan- 

stand 218, Typus 215* 
Gefangennehmung 806. 
GeheimknUa? 4. 
Geheimlehre? 8. 
Gelübde 852. 
Genugthnung 888. 
YiQas^&ay6ttrmr^M tL^ ^lirMB. 
Gewissen 227. 245. 887. 8884 
Glaube 228.' 
Gnomen 12. 
Gottesbewusatsain 18. 
Gottesfurcht 208. 226. 245. 
Gottheit, Widerspruch in dar Idee 

14. 86; constitatiyaa Bl4aiaiit 

89. 
Gotttarlaeaanhait 874 
Gottvartrauett 209. 827. 
Götter, 

Alhnaolit 90. 
^ Allwissenheit 28. 

Aufenthalt 17» 

Beistand 827. 

Besckütaer 68. 897. 

Bethören 70. 820. 

Bosheit 82. 71. 

Eingreifen in d. ep. HaikQaHg 
54. 

Erkennung 168. 

fiamilienrecht 104» 

FsnwMMttig 99. 
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Gdtter 

Furcht 87. 
, Gestalt 164. 

Grösse 16. 

Haas 84. 181. 

Heiligkeit 81. 

Leiblichkeit 16. 

Lenker des Geschicks 51. 59. 

Lieblinge 219. 

Lflstemheit 87. 260 n. 

Moira 128. 187. 

Katorbeherrachnng 46. 

Neid 88. 181. 

Koth und Qual 29. 

Rachsucht 84. 

Schnelligkeit 20. 

Schwäche gegen Menadien 224. 

Sinnenschttrfe 22. 

Sprache 202. 

Staat 97. 

Strafgerechtigkeit 845. 

Symbole von Krftften? 97. 

Tikhfm 67. 

Unsterblichkeit 89. 41. 46. 

Unversöhnlichkeit 86. 

Verführer 260 n. ; 70. 

Verkehr mit Menschen 161. 

Verleihung ron Alter 66, von 
leibl. und geist Eigenschaf- 
ten 69, von Gedanken 69 f., 
Huth 69, Tod 66, ünglttck 
65,~Vollbringen 67. 

Vermahlungen m.'Sterblichenl62. 

Verwandlangen 160. 

Walten in der Familie 62, im 
Leben 68. 

Wesensgleichheit mit den Ele- 
menten 94. 

Wunder 47. 

Zeus 128. 
yovyoveihti 218. 
Grabspenden 408. 

llaarausraufen beim Gebet 218. ' 



'Moev^P9l 84. 

Handel 807. 

Handlung epische, ihr Gang in 

II. 846 , und Odyssee 847. 
"AQTimai 98. 
Hebe 41. 116. 
Hektor 818. 828. 
Helene's Reue 846. 
Helios 81. 88. 
Hephaistos 111. 
Heraklessäulen 87. 
Herakles im Had^ 415. 
Here> 101, lisorA^ 102, gegen 

Zeus 102. 
Hermes 112. 166;' i/^v/o^ro^oc ^ 

414. 
Uqos 46. 

UqiU 174 n.; 200. 
JuktTfi 297; = |«yo<foxoc? ib. n. 
Haffxofim 860. 
ifjte^ot yooto 868. 
tya 68. 

fnnoirvvat 118. 
Hohn 249. 
Homer als Epiker 1 , kein Weiser 

2, kennt nur hellen. Religion 

io. 

Hören 114. 

oQXOf 281. 

WS 58. 

vßgts S16. 829. 888. 

vfirog 212. 

vTtfQ &(6y 140. 

vnkqfjioQov 189. 

HypnoB 82. 

injfitvyfig (bei Aeschylns) 186 n. 

Jlammer, Unlust daran 867. 

Ino-Leukothea (phfpnik.) 8. 86; 

Apotheose 40. 
Inspiration 177. 187; der uannt 

189 ; der Thiere 189. 
7oi»i7 96. 



Begister. 
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lo/jim^üt 85 n. 

Urtfrty ^itSr 127. 

Iris 166. 

Ironie des Qesdiicks 868. 

türm^ arbiter 290; testts 291. 

ÜAlypso 87. 

xafiopTtf 876. 405 n. 

KuTttMliS^H 128. 

»ara ipghva *n\ Hora Ihffi9r 890. 

*a^(€tf des Mörders? 298. 

Kebsweiber 269. 

Kenotaphien 249. 

x^^ 891. 

Klip 88. 147. 

Kindesliebe 262. 

niortf fiangui 87. 

idaUty Todtenklage 248 n. 

MlifMy 170. 

Kiäi^K 128. 

Klugheit 60. 

Klytaimnestra 816 

KOnigthum 276. 

Körperlichkeit der Schatten im 

Hades 411. 
Kovpai Jtof 91. 
»pmf<if 891; ly ipptel 896. 
Krieg 808. 
Knltos 198 ; polit 202. 206rhänsl. 

206. 
nv^rjvai 60. 
Mvdiayiiga 287 n. 
Kydoimos 96. 
KyUopen 274. 

Iiaertes 266. 

Leben, k Lost 866; s. Leid 850; 
869; s. Beschrftnktheit859; Ver- 
ginglichkdt 872; Werth 877. 

Leiden menschl. 869; 871. 

LeidenilchafUichkeit 288. 

liexv Gemeindehaas 802. 

Leto 118. 

Airol 96. 242. 



Lobgebet 212. 
Xöyog, fipit 4. 
Xove^m 252. ^ 
Ldstemheit 249. 

mia 284. 

futrruf 178 n., 188. 180. 

Mantik 172 n.^ 178; WÜlkfir 177. 

Meinung öffentliche 288. 841. 

fiiyos Bedentnng 891; Gebrauch 
892; ffin f&or 892 n., ly tp^t^l 
894. 

Mensch, sein eigentl. Wesen? 881 f. 

l*iigia 209 n. 

fUTayanm 289. 

Methode der Hom. Theologie 11. 

Mlnos im Hades 412. 

Mitgift der Braut 256. 

MiÜdd 889. 

fiot^a 124. 

Molga 126; — mm &iof 188; 
vniff — , nttga fioi^tty 141. 

fAotQiffiy^i 124. 

Monogamie 269. 

MonoÜieismus 118. 

Monstra 176 n. 

fio^^ 125. 

Motive bestimmende tu Handlun- 
gen 889; xur Meidung der Sünde 
885. 

Musen 28. 114. 

Muth 60 

Mystik nicht b. Homer 4. 

Mythen Symbol. 8. 

Hamengebung 88. 118. 240. 

Naturmftchte 88. 

Nektar 42. 

WsvMr, ^tvriga 414. 

Nemesis 266. 

yifAiCtf ar^vtnmy 887. 841. 

yifitülCiC^i 889. 

yiiol 198. 

Nereidte 84. 
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Nerens 86. 

yo€iy 898. 

yofjfia 893. ^ 

vorjfAfoy 151. 

• Nomen 146. 
Nothlüge 229. 
vo^oi 270. 

vovq 898, ly if.Q(c\ 394. 
Nymphen 91. 
pvv 61 — tlfiagro 181. 
Nyx 88.' 

Odysseua, Name 240; umgeschaf- 
fen 50; Unglück 85. 56; Ver- 
laesenheit 56; Leid 869; Selbst- 
verl&ugnong 871. 

oiCvQol 879. 

olyoßaQrfi 856 n. 

oiioytcral 174 n. 

oltayoi 172. 

oiwyonolo* 174 n. 

6tCvQ<U 878. 

6lßio6alfi(oy 72« 

o;ioAv/i7 218. 

*OXvfxmoi 98. 

Olympos 18. 

D/i^l/ 181. 
OyfiQOMQtTTJ^ 182. 

* orttQonolot 174 n. 182 
fi^i'j^rj; 257. 
Opfer 197. ' 
Orakeri91. 
Orchomenos 809. 

Organe des geistigen Lebens 884. 
oQynSyig 206. 
Orestes 287 n 
oQyts 172. 

Orientalisches b. Homer 7. 
Scca 96. 181. 

Päan 858. 
TtttXlyTittt tgya 849. 
nallaxU 260. 
Pandämonismns 96. 



Pandaros 805. 

nagaxaraßoXij 291.' 

Pelasgisches b. Homer 7. 

Peleus und Thetis 152. ^ 

Penelope 258. 
^ nenw^iyog 150. 

Persephoneia 118. 

Personification 94. 

Phaiaken 290. &99 n., 868. 

(pttcl 18. - 

(fiifiij 170. 

Phpbos 96. 

Phoinikisches b. Homer 7; Han- 
del 808. 

Phorkys 86. 

(pQlyfS physisch 884, psychisch 
887 ; Ableitungen 887 ; von Thie- 
ren etc. 888; ifins^üt 897 n. 

(pQ^y 887. 

fpQ^TQat 275. 

<pvla 276. 

7il»o$ in Zeus' Haus 182. 

Pleiaden 42 n. 

nl^^ 286. 

notytj 291. 292. 803. 

Ttolv&tagog 255. ^ 

Polytheismus 96. 

Poseidon 88, und Athene 102,' n. 
Zeus 108, sein 2U)m gegen Odys- 
seus 85. 851. 

noTttfiot 90. 

noTfiog 126. 

nganidfc 884. 

ng^ms 886 n. 

7rp^(r/3iv &ia Here 101. 

Priester, kein Stand 4. 201. 

Prooess, privatreehtl. 291: crimi- 
neller? 292. 

Tigofiaxoi 281. 

Proteus 85. * 

Providentia 52 ; spedalissima 55. 
68. 

y^vxfi 880; materiell 889; nickt 
%y <pgt(fl 897. 



AoglBter. 
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Psychologe 88S. 
nrtaxol 801. 
Pytho 110. 191. - 

nachsucht 242. 
Q(7a 27. I 

Reinignng, relig. 293. 
'Resignatiuii 220. 376. 

QTITQfl 290. 

Rohheit im Krieg 806.' 
^usiu 296. « 

Sftnger 61. 246. 

Scheidang 260. 

Schelten der Gottheit (Zeus) 221. 

Schicksal in der gr. n. deutschen 
Mythologie 146; Wohl 862; Iro- 
nie 863. 

Schiffahrt^ phoinikisclie 66. 

Schmerz 866. 

Schuldforderang 290. 

Schwefelung 854. 

Selayen 271; -Handel 306. 

aipiü&at 389. 

Seelenkrftfte 894. 

Seeverkehr 808. 

Selbstgefühl 825 ; - Vertrauen ^27. 

Selbstmord 877. 

Selbstsucht 829. 

Selbstverleugnung 871. 

£Mol 191. 

ü^/ia 169. 172. 

ZUQijyH 28. 

tf«y^ 886. 

Sisyphos 411 n. 

enoy&ii 207. 235. 

Staatsform 274. 

Stftnde 288. 

er^d^og 895 n. 

anikrj 248 n. 

Stimme der i/'v;^«/ im 41ades 410. 

Strafen 244. 345. 849; in der Un- 
terwelt 407. 

Strenge ^44. 



Styx 40. 

Sühne 24f. 850; -Opfer 851; 
- Gelübde 852. 

Sünde 315; Form 316; Quelle: 
die Gottheit 317, der Mensch 
322; fitaatov 884; Motive da- 
gegen 885; Zurechnung 843; 
Sühnung 850; Vergebung? 854. 

Symbol 11. Symbolik 6. 

Taglöhner 289, 

rakayttt Jiog 138; (f/xiy; 291. 

ranuptSs 836 n. 

Tapferkeit 811. 

Tartaros 75. 

Tauschhandel 307. 

TfJUffo« der Götter 67. 

rkfjiByot 200. 278. 

Tempel 198. 

TiQttq 169. 172; Zufall 178; Zwei- 
deutigkeit 179; nolffiov 95;. 
Widerspruch 179. 

Tethys 79. 

^akvfUa 207. 

BavoTog 83. 

Themis 118. 

»ifdiüTfg 279. 290. 

»eol = Zw 170; »tdSv ytgag20B*^ 

cfoTf 197 n.; dixijl&T'^ Il^al92-y 

fiijytfia 247. 
Theoklymenos 175 n. 
Theolog. Anschauungen 11. 
Theophanien 158. 
&ton^6moy 187 n., 189. 
d^soTiQonoi 174. t 
^iqanmy 280. 
9'6ff<faToy 127. 
Thetis 84. 152. 
»^res 289. 
^QhtTQa 266. 
Thronfolge 276. 
'^>llal 208. 
^fios 388; materiell 859; Thtttig- 
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keit 889; im Blat ib. iL, «la 
Subjed 89i; und %j!vx4 895; a. 
Wesen 896 ; ly tpQiül 896 ; Selbst- 
bewnastsein ib. 

IHiocnrooi 206. 

&WXOS (»iSy) 98. 

Tisch (gastUcher) heilig 296. 

Titanen 76; Bedeatong des Mythus 
77; — und Olympier 10. 

Tithonos 17. 41. 84. 

Tod, gewünscht 876; geha8at879. 

Todte, ihr Zustand 896; Bestat- 
tung 247 n.; -klage 246 n.; 
-kultus 408; citation 409; ihr 
Wissen 412; divi manes 418. 

rofori^C 306 n. 

Traum und tigaf 188; trageriseher 
185; Deutung 182; Thore der 
Trftume 184; Traumgott? 182 
n., 184. 

Treuherzigkeit 280. 

r^Kuy 899. 

Trost im Ungflck? 876. 

tfnbarmhersigkeit 2)48. 
Unfreiheit des Menschen 865. 
Unglttck goUverhasst 198. 862. 873. 
Unterwelt 404 ff.; Localität 409. 
OvQorimpff 78. 
o^gopoc 19. 
Uraaos 



Vermessenheit 211. 

Verstellung 229. 

Vertrag, privatrechtl. 290; öffentl. 

804. 
Verwandlung, der Menschen 49; 

von Dingen 60. 



Vision 176. 

Völkerrecht 294; Verkehr 808. 

VöUerei? 866. 

Vorsehung 52. 861. 

IVaffenstillstand 805. 

Waschungen 217. 858. 

Wasser, Urstoff 78. 

Weihgeschenke 199. 858. 

Weltordnung 884. 

Wette 290. 

Wille, freier? f2. 144. 865. 

Winde 92. 

Wissen^ Definition 150. 

MLsnthos, das Ross 51. 

{c?yoi im weit. Sinn 296; im eng. 

Sinn 298. 
Uritf Tgant(n 298. 

Sauberer, aigyptische 86. 

Zeus, Athene und ApoUon UO; 
und Dione 101 ; gescholten 221 ; 
vnoTOf M^itoyTt^y 100; hlfitvyot 
185 n. ; Machtvollkommenheit 99; 
u. Moira 180 Abschn. III; («I- 
l^toe 296. 299; nayofitpalcg 182; 
Richter oberster 100; Schiek- 

. salsspender 182; Starke 100; 
verkehrt nicht selbst mit Men- 
schen 156. 

Jw äyyilo^ 169; fofAi} 51. 62 
n.; difiog 19; »ovpa« 91; 
Mvßo» 185 n. ; fiaffr»^ 66; voos 
129; TttXttyra 188. 

Ctaay^ta 608. 

Zorn 289. 

Zweikampf 804. 
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